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				Über dieses Buch

				Im Zwielicht der Schattenwelt sucht Nando gemeinsam mit seinen Gefährten Noemi, Kaya und Avartos nach dem mysteriösen Engelskrieger Hadros. Nur er weiß, wo sich Bhalvris befindet – das Schwert des Erzengels Michael, das Luzifer mit seinen dunklen Mächten in eine Waffe der Hölle verwandelt hat. Allein mit Bhalvris kann Nando den Teufel bezwingen und die Nephilim von der Verfolgung durch die Engel befreien. Doch Hadros ist wie vom Erdboden verschluckt, während dem Teufelssohn die Zeit davonläuft. Denn nicht nur die Engel trachten Nando nach dem Leben. Durch die Entfesselung der Ersten Vier Kreise der Hölle wurden Kräfte wachgerufen, die jede Vorstellung des Bösen übersteigen: Pherodos, der Krieger des Feuers, Ligur, die Klaue des Hungers, und Raar, der Schatten des Verfalls, sind Nando bereits auf den Fersen. Unter der Führung der unergründlichen Kymbra jagen die vier apokalyptischen Reiter Nando und seine Gefährten durch die Schattenwelt. Und damit nicht genug: Ein erster Hinweis auf Hadros führt den Sohn des Teufels ausgerechnet nach Nhor’ Kharadhin, in die gläserne Stadt hoch über den Dächern Roms – mitten hinein in die Welt der Engel.
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				Feuer und Blut. 

				Pherodos lag reglos in der Dunkelheit, tief in den Eingeweiden der Erde, und lauschte der Stille seines erstarrten Herzens. Massen aus Schlamm, Unrat und verfaulenden Körpern umschlossen seinen zerrissenen Leib, und es schien ihm, als wären sie auch in seine Gedanken eingedrungen, schwer und eiskalt wie der Regen, der in diesen Momenten die Wüste Udhurs weit über ihm in einen Morast verwandelte. Er konnte sie fühlen, die giftigen Tropfen dieses Wassers, und mit jeder Berührung wiederholten sich die Worte, die ihn in der Finsternis erreicht hatten, geflüstert von einer Stimme aus Gold.

				Feuer und Blut.

				Sie beschworen die Feste der Flammen herauf, aus kohlenden Leibern erschaffen und unheilvoll über der Ebene thronend, und die Schreie aus Schmerz und Lust, die sich an den fernen Schwefelbergen brachen. Kurz meinte er, das Zepter der Schatten wieder in seiner Faust zu spüren, erinnerte sich an das zarte Fleisch der Sklaven auf seiner Zunge und fühlte die Leiber derer, die sich an den seinen pressten und ihm Befriedigung verschafften in seiner unersättlichen Gier. Er riss ihnen die Haut auf, spie ihr Blut über die Ebene und pflasterte seine Wege mit ihren Schädeln, und sie drängten sich nur näher um ihn, als würde seine Grausamkeit ihnen noch in tiefster Qual und Ohnmacht Lust verschaffen. Ja, er war ihr König gewesen, und er hatte sein Reich durchdrungen mit jedem Gedanken und jeder Faser seines Körpers – bis zu jener Nacht, die alles verändert hatte. Tausend Jahre war das her oder nicht mehr als einen Wimpernschlag, doch die Worte des Obersten Schergen des Fürsten klangen so deutlich in ihm wider, als würden sie gerade ausgesprochen. 

				Mar’ Lakar! Lurtan ar Thornyiel!, hatte Bhrorok gebrüllt. Kinder der Hölle! Zu Asche wird das Licht! 

				Und so war es geschehen. Pherodos stand noch einmal auf seinem Turm, sein Blick durchdrang Wüste und Staub, und er sah den Zauber des Pfortenengels im Inneren des Roten Tores aufglühen wie einen erwachenden Fluch. Unerträglich war die Kälte dieses Lichts gewesen, das sich über das Reich der Flammen ergossen und alle Mauern niedergerissen hatte, und Pherodos hörte die Schatten tosen, als sie ineinanderschlugen und den verhassten Glanz mit gewaltigem Donner verschlangen. Die Feste war in den Abgrund der Wüste gestürzt und hatte ihn mit sich gerissen. Er spürte wieder, wie er aus großer Höhe auf die Dünen fiel, und er konnte sie riechen, die Horden, die über ihn hinweggerast waren, endlich befreit nach so langer Zeit. Er jedoch war zerfetzt worden wie die anderen Herrscher der ersten Kreise, zerschmettert und in den Abgrund geschleudert von der entfesselten Magie. Tief, tief war er gefallen, und nun kauerte sein geschundener Leib in der Finsternis wie ein Embryo der Menschen im Bauch der Mutter. Zorn stieg in ihm auf, als er merkte, dass dieser Gedanke etwas widerwärtig Tröstliches hatte, und dennoch wehrte er sich nicht gegen die Stille, die er in ihn pflanzte. Warum auch sollte er das tun? Seine Macht hatte ein Ende gefunden wie sein Reich, und er fühlte wieder die Kälte, die mit lockender Grausamkeit nach seinem Bewusstsein rief. Warum sollte er ihr nicht antworten? Warum sollte er sich nicht in sie versenken wie einst in die Flüche seiner Wüste, sich ihr überlassen, als wäre er tatsächlich ein Kind im Mutterleib, und endlich nichts mehr denken und fühlen als dies: ewige Finsternis?

				Feuer und Blut.

				Die Worte stachen nach ihm wie das verfluchte Licht der Oberwelt, und ein Schatten glitt über seine Lider – ein goldener Schatten war es, der ihm ein anderes Bild vor Augen rief. Er sah sich auf den Knien, umtost von Splittern aus Eis. Wie lange war es her, dass er in die Dunkelheit hinabgestiegen war? Wie lange war es her, dass er das Licht für alle Zeiten hinter sich gelassen hatte? Er erinnerte sich nicht, aber er fühlte das Blut, das aus den Stümpfen seiner Schwingen über seinen Rücken rann und seinen Körper schwarz färbte, und er hörte die Stimme aus Gold, die ihn hieß aufzustehen als ein Diener der Flammen. Wie damals hob er den Blick und meinte, den Fürsten der Hölle vor sich zu sehen, den einzig wahren Engel der Welt, und wie damals wusste er, dass er noch nie zuvor ein solches Wesen gesehen hatte: ein Geschöpf aus Licht, dessen Finsternis ihn auf diese Weise anzog. Luzifers Stimme hatte ihn aus seinen Fesseln befreit, hatte ihn durch die Kreise des Pandämoniums geführt und ihm die Flammen der Vergeltung anbefohlen, und sie war es gewesen, die seine Wunden verschlossen hatte mit jenen drei Worten, die seine Macht noch immer begründeten. Wie damals streckte Pherodos auch jetzt den Arm aus und betrachtete den goldenen Glanz, der seine Hand zur Klaue formte und sich zu einem Feuer entfachte, das keine Macht der Welt bezwingen würde. Die Flammen zogen sich über seinen Körper, sie erschufen ihn neu und schenkten ihm Augen aus Feuer, und als er in die Glut seiner Faust schaute, empfand er den Schmerz, der sich in diesen Momenten in die Haut seines Herrn brannte. Die Kraft der Hölle lag in Ketten, und da tauchte ein Gesicht in den Flammen auf. Ein Mensch war es, ein Junge mit dunklem Haar und hellen Augen, und Pherodos grub die Nägel in die Glut. Schatten krochen durch seine Finger, während seine Klaue sich um die Kehle des Jungen schloss. Sollte der Wurm eines Menschen versuchen, ins Reich der Finsternis hinabzutauchen – Pherodos würde ihn finden. Er würde ihn so tief hinunterziehen, dass er nicht mehr wusste, was Licht überhaupt war, und dann würde er ihn lehren, was … 

				Die goldene Stimme unterbrach seine Gedanken. Sie rief nach ihm, doch sie nannte noch drei weitere Namen – Namen, die er lange nicht mehr gehört hatte, da er ihren Klang in seinem Reich nicht duldete. Nun jedoch ertrug er ihren Widerhall in seinem geschundenen Leib. Die Zeit war gekommen, da sie sich gemeinsam erheben sollten. Pherodos’ Zorn brachte das Gesicht des Jungen zum Erlöschen. Das Reich der Flammen mochte gefallen sein – doch dies war nicht das Ende. Er würde zurückkehren in das Licht, von dem er geglaubt hatte, es für alle Zeit hinter sich gelassen zu haben, und er würde nicht allein reisen. Er würde begleitet werden von jenen, deren Reiche ebenso zerschmettert worden waren wie sein eigenes. Die Könige der Nacht würden wiederauferstehen!

				Er sah seinen Fürsten lächeln, ehe das Bild in den Schatten versank. Und vielleicht war es dieses Lächeln, das sich eisern um Pherodos’ Herz schloss. Übermächtig kehrte der Schmerz zu ihm zurück. Kurz sah er die Ruinen seines einstigen Reiches vor sich, die Trümmer der Feste, die wie abgenagte Skelette in der Dämmerung aufragten, hörte den Donner, der den Boden zum Beben brachte, und roch den Gestank des Morasts, in dessen Furchen sich der Regen sammelte. Doch noch etwas anderes durchzog die Erde, etwas wie ein Lachen vielleicht. Dann war es still. Das Wasser färbte sich langsam rot, und Pherodos grub die Klauen in die Nacht, die ihn umgab. Er meinte, sie bluten zu fühlen, und die Lust an ihrer Qual überdeckte seinen Schmerz. Er zog sich hinauf, durchdrang das Erdreich, das ihn begraben hatte, und folgte der Hitze des Feuers auf seiner Haut und dem Geschmack des Blutes in seinem Mund. Er folgte dem Ruf seines Herrn. 

				Mit einem Schrei, der die Stille in Fetzen riss, brach er aus dem Morast. Der Regen brannte auf seiner Haut, aber seine Klauen krallten sich in Schlamm und faulendes Fleisch. Die Knochen der Leichen barsten zwischen seinen Fingern, und er zog sich an den Haaren der Toten weiter. Langsam schleppte er sich der Asche, der Hitze und dem Rauch entgegen, drehte sich auf den Rücken und blieb dann liegen, keuchend und nackt, als wäre er tatsächlich gerade aus dem verrottenden Leib einer Menschenfrau gekrochen. Dumpf pulste sein Herzschlag durch den Boden, er fühlte ihn wie boshafte Hiebe. Wie viele Schlachten hatte er geschlagen auf dieser Erde, wie viele Engel, Dämonen und Menschen hatte er mit bloßen Händen zerrissen und ihr Blut in seiner Wüste vergossen, wie oft war er gestorben und wiedergekehrt aus der Glut seines Feuers? Er hatte die Unendlichkeit erlebt, er wusste, was die Ewigkeit bedeutete – und nie, nie hatte es an diesem Ort geregnet. Langsam grub er seine blutigen Finger in die Erde. Er hatte den Regen schon immer gehasst, diesen nagenden Geist der Nässe, und eines war sicher: Solange er das Feuer hinter seinen geschlossenen Lidern fühlte, gab es keinen Platz dafür im Ersten Kreis!

				Die Tropfen verdampften auf seinem Leib, als er sich aus dem Morast erhob. Er ballte die Fäuste, der Regen verwandelte sich in glühende Funken. Pherodos formte sie zu Strömen aus Feuer – donnernd fuhren sie in seinen Körper ein, hoben ihn empor und ließen ihn über der einstigen Wüste schweben. Die Funken fluteten seine Glieder, er hörte, wie sie seine Knochen richteten und seine Wunden heilten, und als sich neues Fleisch bildete und neue Haut, schrie nur sein Körper auf vor Schmerz. Sein Geist jedoch lachte, es war dasselbe wahnsinnige Lachen, das früher die Keller der Flammenfeste durchdrungen hatte. Als er wieder auf dem Boden aufkam, fiel schweres schwarzes Haar auf seinen Rücken, und der Morast unter seinen Füßen wurde zu Asche. Seine Augen standen in dunkler Glut, ein Donnern von mächtigen Hufen raste durch den Boden, unheilvoll und mächtig, und er riss die Faust in die Luft. Lodernde Funken stoben aus seiner Hand, und während das Beben näher kam, schneller und schneller, sah er sich auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit, mit geschlossenen Augen, ein grausames Lächeln auf den Lippen wie immer, wenn der erste Windhauch nach dem Rausch ihn traf und ihm zeigte, dass es kein Ende für ihn gab. Er sah Städte der Menschen in seinem Feuer versinken und Berge aus Leichen zu Asche werden, roch den berauschenden Duft von Metall und Blut und wusste, dass er es gewesen war, der den Himmel rot gefärbt hatte über den Straßen der Welt, damals, als er seinen Zorn über ihr ausgegossen hatte mit nicht mehr als einem Fingerzeig. Der Donner wurde ohrenbetäubend, und da brach sein Schlachtross Skelfir vor ihm aus den Schatten, den halb zerrissenen Leib zu rotem Feuer entfacht. Im selben Moment kam ein Fluch über Pherodos’ Lippen, und die Funken über seiner Hand entbrannten zu seinem Schwert, einer Waffe aus Schwarzem Stahl mit den Insignien des Feuers auf ihrer Klinge. Glühend entfachten sie sich und zerrissen die Nacht, und als Skelfir sich auf die Hinterbeine stellte und seine Stimme erhob, war es Pherodos wie Gesang. Er sah sie beide von Flammen umtost, und eines stand außer Zweifel: Pherodos, Jäger des Blutes, Herrscher über die Wüste von Udhur und die Feste aus Knochen und Fleisch, war befreit worden – und seine Jagd hatte gerade erst begonnen! 

				Langsam ließ er das Schwert sinken. Die Funken glitten über seine nackte Haut und wanderten von dort zu Skelfir, bis sich rot glühendes Fell über den Leib des Pferdes zog. Pherodos grub die Klauen in die flammende Mähne. Unzählige Schlachten hatten sie gemeinsam bestritten. Es wurde Zeit, wieder die Funken unter Skelfirs Hufen sprühen zu lassen auf den Wegen der Welt. Und nichts anderes würden sie tun, sobald sie die anderen gefunden hatten. 

				Er wollte sich gerade auf den Rücken des Pferdes schwingen, als etwas seine Schulter traf. Es war ein Regentropfen, zischend verdampfte er auf Pherodos’ Haut und hinterließ eine kleine Wunde. Und noch ehe er ein unwilliges Knurren ausstoßen konnte, riss die Dämmerung über ihm auf und ließ Massen an stinkendem Wasser zur Erde stürzen. Skelfir schnaubte, als das Gift ihn traf, doch Pherodos rührte sich nicht. Er hatte die Kreatur längst bemerkt, die langsam über die Schlammwüste auf sie zukam. Es war eine schwarze Hyäne, beinahe so groß wie ein Pferd. Das Tier war fast vollständig skelettiert, blutiges, halb abgerissenes Fleisch und Fell hingen in Fetzen von den knochigen Gliedern. Auf seinem Rücken schaukelte ein ebenso magerer Kerl hin und her, ein Mann, auf den ersten Blick noch ein Junge, mit androgynem Gesicht und aschfahler Haut, die sich über seinen zarten Knochen spannte. Ein Brandzeichen in Form einer Waage zierte seine nackte Brust. Sein blondes Haar klebte dünn wie Entenflaum an seinem Schädel und unterstrich seine kindlichen Züge, aber seine Lippen waren schwarz, und seine spitzen Nägel hatten sich tief genug ins Fleisch der Hyäne gegraben, um ihr blutende Wunden zuzufügen. Dennoch keckerte sie unkontrolliert, und jedes Mal verzog der Reiter das Gesicht, als würde dieser Laut aus seiner eigenen Kehle kommen. Sein Mund war auffallend breit und entblößte bei seinem halb wahnsinnigen Grinsen mehrere Reihen scharfer Zähne. Für einen Moment meinte Pherodos, das Blut der Leichen riechen zu können, die der Reiter vor Kurzem gefressen hatte. Er sah ihn vor sich, den dürren Körper über sein Opfer gebeugt, die langsam reißende Haut zwischen den Zähnen seines Haifischgebisses, während seine schwarze Zunge über das Fleisch leckte, und er nahm den matten Glanz der Augen wahr, die ihn in ihrem lauernden Starren ebenfalls an einen Raubfisch erinnerten. Ein boshaftes Funkeln ging durch die Reglosigkeit, als hätte der Reiter diesen Gedanken gehört. Wenige Schritte von Pherodos entfernt blieb er stehen und betrachtete mit sichtlicher Genugtuung die Brandwunden in dessen Fleisch.

				»Pherodos, Krieger des Feuers«, sagte er mit einer Stimme, die ebenso einem Kind in Todesfurcht wie einem qualvoll Sterbenden gehören konnte. »So begegnen wir uns wieder auf den Leichen unserer Sklaven. Wer hätte gedacht, dass mein Regen dich einmal verbrennen würde?«

				Pherodos verzog keine Miene. »Ligur, Klaue des Hungers«, erwiderte er gelassen. »Du verstehst nichts von Feuer und Glut, und daran wird auch der Regen aus den Tränen deiner Sklaven nichts ändern. Du bist noch derselbe Knochensack, den ich einst um den Ersten Kreis brachte, und wie es aussieht, hat der dritte deinem Verstand auch nicht gutgetan.«

				»Du bist es, der nackt in meinem Regen steht und sich das Fleisch von den Knochen brennen lässt«, zischte Ligur und spuckte eine stinkende schwarze Flüssigkeit vor Pherodos’ Füße. »Schon lange nimmt mein Gift es auf mit deinem Feuer!«

				»Schmerz ist mein Geschäft«, sagte Pherodos beinahe sanft. Sein müdes Lächeln schickte dieselben Zornesflecken in Ligurs Wangen wie in alten Zeiten. »Du wirst das nie verstehen, und ich habe keine Lust, meine Zeit mit Erklärungen zu verschwenden. Schlimm genug, dass wir in dieser Sache Seite an Seite reisen müssen.«

				Ligur schnaufte verächtlich. Offensichtlich war er über die Pläne des Fürsten unterrichtet und ausnahmsweise einmal ganz Pherodos’ Meinung. »Wie dem auch sei«, fuhr dieser fort. »Dein Reich ist gestürzt wie das meine, und du kennst den Auftrag, der uns erteilt wurde. Bhrorok ist daran gescheitert, doch uns wird dieses Schicksal nicht treffen, dafür werde ich sorgen. Unter meiner Führung werden wir den Jungen fangen, der die Kraft unseres Herrn in sich trägt. Wir werden die Ketten zerbrechen, die ihn schon viel zu lange gefangen halten – und dann wird die Nacht zurückkehren und die Welt verwandeln.«

				Ein Funke tanzte durch Ligurs Blick, der ihm fast etwas Lebendiges gab. »Wohl gesprochen«, entgegnete er. »Nur eine Kleinigkeit hast du übersehen, kaum der Rede wert.« Er löste die linke Klaue aus dem Fell der Hyäne und reckte sie in die Luft. Seine Nägel bohrten sich so tief in seine Handfläche, dass schwarzes Blut über seinen Arm lief. »Zu lange habe ich den Kreis des Ewigen Regens regiert, als dass ich mir von einem Feuerspucker wie dir sagen lassen würde, wohin ich meine Schritte lenken soll. Ich werde uns führen!«

				Pherodos lachte, doch seine Miene verfinsterte sich. »Ich vergaß, dass du nur einen Meister kennst.« Er ließ den Blick über die tiefen Bissspuren gleiten, die Ligurs Leib bedeckten. »Aber nichts befriedigt deinen Hunger dauerhaft, nicht einmal du selbst. Wie oft hast du versucht, dich selbst zu fressen? Bedauerlich, dass es dir nicht gelungen ist, nicht wahr?«

				Ligurs Gesicht verfärbte sich zu einem ungesunden Grün. Er hatte es noch nie fertiggebracht, seine Empfindungen für sich zu behalten, und während Pherodos spöttisch die Brauen hob, glommen die Haifischaugen in schwarzer Bosheit auf. »Ein Narr warst du damals«, zischte Ligur. »Und ein Narr bist du jetzt. Du wirst nie begreifen, was wahrer Hunger ist!«

				Mit diesen Worten riss er den Arm hinab, verwandelte die Regentropfen in Scherben und schickte sie durch Pherodos’ Körper wie durch weiches Menschenfleisch. Schon spürte dieser das schwarze Gift des Regens in seinen Gliedern. Er wusste, dass es seine Muskeln lähmen und zerreißen würde, und als Skelfir laut wieherte, traf ihn dessen Blut wie ein Schlag. Pherodos’ Brüllen sprengte die Scherben rings herum, und er rief nach dem Licht, das sich in der Dämmerung verbarg, dem verfluchten Rest jenes Zaubers, der sein Reich vernichtet hatte. Er war vor ihm davongekrochen, doch Pherodos würde ihn nicht verglühen lassen. Grollend erhob er seine Stimme, schlang sie als Fessel um Ligurs Kehle und zwang das Licht in seine Faust. Es grub sich in sein Fleisch, aber er ertrug die Helligkeit und umfasste Ligur mit seinem Blick. Keuchend rang dieser mit der unsichtbaren Fessel, Pherodos sah noch das Entsetzen in seinen Augen aufflammen. Dann warf er das Licht hoch in die Luft und ließ es donnernd zerbrechen. Tausend Flammen waren es, die auf Ligur niederstürzten und ihn von seiner Hyäne rissen. Pherodos roch den Duft von verkohltem Fleisch. Er lächelte, als Ligur zu wimmern begann, und erst als dessen Rückgrat in der grausamen Hitze des Lichtes brach, ließ er es von den Schatten ersticken. Ligur stöhnte, während seine Knochen sich wieder zusammenfügten, und Pherodos schnaubte leise. Er hatte das Klappergestell schon einmal bezwungen, damals, als er ihn aus dem Ersten Kreis vertrieben hatte, und seither würde es ihm immer wieder gelingen.

				Gerade hatte er die Hand gehoben, um das Gift aus seinem Körper zu ziehen, als ihn etwas am Knöchel berührte. Unwillig schaute er zu Boden und sah gerade noch die glitschige Schwärze, die an seinem Bein emporkroch. Im nächsten Moment brach Ligurs Gestalt aus ihr hervor, packte Pherodos an der Kehle und grub die Zähne in sein Fleisch. Pherodos schrie auf, so übermächtig drang das Gift plötzlich in ihn ein. Ligur hatte sich in einen glitschigen Leib aus Öl verwandelt, es war unmöglich, ihn zu packen. Stattdessen raste sein Gift durch Pherodos’ Adern und erstickte seinen Schrei. Kaum dass die ersten Schmerzen verklungen waren, zerfielen seine Gedanken wie Figuren aus Asche in strömendem Regen. Nichts blieb zurück als eine undurchdringliche Schwärze, die ihre Fühler boshaft nach allem ausstreckte, das er einst gewesen war. Wie in Trance griff Pherodos sich an die Kehle. Er ertrug diesen Hunger nicht, der sich durch seine Eingeweide grub, er musste ihn löschen, ganz gleich auf welche Art. Er streckte den Arm aus, etwas Weiches kam unter seine Finger, es würde köstlich schmecken. Er griff fester zu, kurz nur spürte er die Flammen von Skelfirs Flanke – doch das war genug. Er riss die Augen auf, Skelfir sah ihn mit schwarzem Schrecken an. 

				»Verfluchter Bastard!«, brüllte er und sprang auf die Beine, dass Ligur von ihm hinunterglitt wie ein glitschiger Aal. Pherodos presste sich die Klaue auf die Brust, er befahl das Gift in seine Faust, und als es sein Fleisch durchbrach und in seiner Hand verkohlte, fühlte er nichts mehr als den Zorn, den er in Ligurs Augen gespiegelt fand. Schattenhaft rappelte dieser sich auf, er stand da wie ein Tier.

				»Die Nacht hat nicht nur dich stärker gemacht«, zischte er und grinste verschlagen. »Die Zeiten, da du mich in deinen Flammen verbrannt hast, sind vorbei!«

				Er setzte zum Sprung an, und Pherodos hob die Klaue, um ihn aus der Luft zu pflücken und sein mickriges Genick zu brechen. Doch gerade als Ligur sich vom Boden abstieß, traf ihn ein heftiger Sturmwind vor die Brust. Krachend wurde er zurückgeschleudert und landete im Schlamm. Mit fast beiläufiger Gewalt schlug der Sturm Pherodos den Kopf in den Nacken und erstarb im nächsten Augenblick.

				Pherodos sah die Gestalt sofort. Schattenhaft hockte sie hoch oben auf einem Trümmerstück der einstigen Feste und starrte zu ihm herab. War sie schon die ganze Zeit über da gewesen? In ihrer Farblosigkeit verschmolz sie beinahe vollständig mit ihrer Umgebung, gut möglich also, dass Pherodos sie nicht bemerkt hatte. Er erinnerte sich daran, dass es ihm früher oft so gegangen war, und als leichter Wind ihren Umhang anhob und den riesigen Geier sehen ließ, auf dessen Schultern sie hockte, musste er fast lächeln. Manche Dinge änderten sich nie. Noch immer verbarg eine Pestmaske das Gesicht des Reiters, und als er nun von seinem Tier sprang und auf dem Morast landete, konnte Pherodos seine Bewegungen wie damals kaum nachvollziehen, so schnell waren sie. In den aschefarbenen Händen hielt der Reiter einen Stock aus Knochen, der auch als Bogen diente. Wie zur Begrüßung klopfte er auf den Boden. Umgehend brachen auf den umliegenden Leichen blutige Geschwüre auf und begannen zu wuchern.

				»Raar«, raunte Pherodos nicht ohne Respekt. »Schatten des Verfalls. Es ist lange her.«

				Sein Gegenüber sagte kein Wort, doch das überraschte ihn nicht. Er hatte Raar noch niemals sprechen gehört, und doch hatten sie einiges zusammen erlebt. In vergangenen Zeiten war dieser Krieger der Fäulnis stets gekommen, wenn Pherodos’ Feuer erloschen war, bisweilen gemeinsam mit Ligur, der nun schwankend auf die Beine kam. Und er hatte nicht selten größere Gräueltaten vollbracht als Pherodos mit all seiner Glut. Er nahm den Gestank wahr, der von Raar ausging – ein Geruch von Verwesung schien es zu sein, aber wie jedes Mal war er sich nicht sicher. Vielleicht brannte die Luft in Raars Nähe, weil er in Wahrheit nach nichts roch – so, als wäre er gar nicht da.

				Raar klopfte erneut mit seinem Stab auf den Boden. Pherodos zog die Brauen zusammen, als die ersten Toten die zerrissenen Glieder hoben und die Hände nach ihm und Ligur ausstreckten, aber er brauchte nicht lange, um zu begreifen, was vor sich ging. Ja, sie hatten die schönsten Schlachtengemälde gemeinsam gemalt, und er zweifelte nicht daran, dass auch Raar keines davon vergessen hatte. Doch wie Ligur und Pherodos war auch er ein König der Nacht gewesen – und kein König gab seine Macht zurück, wenn er sie einmal erlangt hatte. 

				Sie standen sich gegenüber, während der Morast um sie herum zu keuchendem Leben erwachte, glühende Funken sich in den Schatten sammelten und grollender Donner vom kommenden Regen kündete. Keiner von ihnen rührte sich, selbst ihre Reittiere verharrten wie erstarrt. Für einen Moment durchpulste Pherodos erneut der Schmerz von Ligurs Gift, und er erinnerte sich an die Feinde Raars und wie es ihnen ergangen war. Er hatte ihre Leiber zum Faulen gebracht mit nicht mehr als einem lächerlichen Klopfen seines Stabes, hatte ihre Augen ausgebrannt durch einen Schwingenschlag seines Geiers, und selbst die Unsterblichen unter ihnen hatten ihn mit den Resten ihres Verstandes angefleht, ihnen die ewige Vernichtung zu schenken, weil das, was er ihnen hinter seiner Maske gezeigt hatte, zu schrecklich war. Pherodos kannte seine eigene Macht, aber er spürte auch die Stärke dieser beiden, und ihm kam der Gedanke, dass sie für immer an diesem Ort bleiben würden, in unendliche Kämpfe verstrickt. Es gab Schlimmeres für ihn, als in ewigem Krieg zu entbrennen, aber als Ligur die Finger spreizte und Raar den Stab hob, rief er sich das Gold seines Fürsten vor Augen. Ihr Herr hatte sie nicht grundlos gerufen. Sie sollten zusammen in die Schlacht reiten, so hatte er es beschlossen. Aber einer musste befehlen, wenn sie sich nicht zerfleischen sollten, und Pherodos würde nicht zurückweichen – weder vor einer Maske noch vor einem Kind. 

				Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als sich die Stille über sie senkte – die Stille vor dem ersten Schlag. Der Wind verstummte, die Toten erstarrten erneut, der Donner schwieg. Er konnte die Macht spüren, die in Ligurs Fingern lauerte, fühlte auch die Grausamkeit hinter Raars Maske, und ihn durchpulste seine eigene Glut, begierig darauf, sich aus seiner Faust zu ergießen. Überdeutlich sah er Ligurs Hände zucken, er hörte das Rascheln von Raars Umhang, und gleich darauf zog sich die Reglosigkeit über ihre Körper und sie standen da wie Götter aus lang vergangener Zeit, dazu bestimmt, in einer verfluchten Wüste zu verharren und einander mit ihren Blicken zu bannen. Pherodos spürte sein Herz nicht mehr, es schien, als wäre es ebenso erstarrt wie sein Körper. Einzig ihre Augen bewegten sich noch, und sosehr sie sich sonst voneinander unterschieden, so einig waren sie nun in der Entschlossenheit, die in ihnen entbrannt war. Nichts anderes war mehr von Bedeutung als der erste Schlag. Etwas Erhabenes lag in dieser Stille, jeder trachtete danach, sie als Erster zu durchbrechen – und umso stärker fuhren alle drei zusammen, als sie von einer Bewegung jenseits ihres Kreises zerrissen wurde, langsam, als zöge sich eine scharfe Kralle über eine Leinwand.

				Ein einzelner Windhauch glitt über Pherodos’ Wange. Er traf ihn wie eine Totenhand, und im selben Moment wusste er, wer sich näherte. Doch kaum war dieser Gedanke in ihm aufgetaucht, ging ein Flüstern durch die Luft und belehrte ihn eines Besseren. Zu sanft und verführerisch war dieses Raunen, als dass es ihm bekannt hätte sein können. Es kam von überall zugleich, ebenso wie die glühende Kälte, die nun mit zärtlicher Grausamkeit seine Beine hinaufkroch und den Morast mit Raureif überzog. Pherodos wandte den Blick und erkannte in einiger Entfernung einen schneeweißen Schemen. Ein mächtiger Tiger war es mit langen schwarzen Zähnen, die scharf waren wie Dolche. Still verharrte das Tier und schaute zu ihnen herüber, und etwas wie Erstaunen strich über Pherodos’ Stirn. Ein Arochai beobachtete sie, ein Urahn der Uthu, jener katzenhaften Dämonenwesen, die es selbst in den tiefsten Schatten kaum noch gab. Wieder traf ihn die Kälte, er sah Ligur aus dem Augenwinkel schwanken, und da ging ein Beben durch den Boden, das sie alle drei fast von den Füßen riss. Gleich darauf brach die Erde in ihrer Mitte auf, und etwas schob sich aus ihrem Inneren. Eine Frau war es, zusammengekauert und mit Schlamm besudelt. Knöchellanges Haar klebte an ihrem Körper, Pherodos konnte bei all dem Schmutz zunächst kaum ihre Gestalt erkennen, und doch starrte er sie an wie eine Erscheinung. In unwirklich geschmeidigen Bewegungen richtete sie sich vor ihm auf.

				Sie war nackt. Der feuchte Schlamm ließ ihren schlanken Körper glänzen, in feinen Rinnsalen lief das Blut der Toten über ihre Brüste und in ihren Schoß. Pherodos kannte die Lust, die sich angesichts dieses Anblicks in ihm entfachte, und für einen Moment wollte er sie packen und niederzwingen, um sie in den Grund dieser Wüste zu stoßen, wie er es unzählige Male zuvor mit seinen Sklavinnen getan hatte. Doch aus irgendeinem Grund zögerte er, und als sie die Augen öffnete und ihn spöttisch und zugleich sanft ansah, ahnte er, warum. Etwas seltsam Lockendes lag in ihrem Blick, das mehr sein konnte als alles, was er kannte. Ein Versprechen vielleicht. 

				Langsam hob sie die Arme zu beiden Seiten ihres Körpers. Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber Pherodos wusste, dass sie es war, die den Donner Ligurs zu sich befahl, und als der Regen auf sie niederbrach und den Schmutz von ihrem makellosen Körper wusch, verwundete das Gift sie nicht. Ihre Haut war weiß wie die Erinnerung an Schnee, die seit den Tagen des Ersten Frosts schmerzhaft in Pherodos’ Brust schlug, ebenso wie ihr Haar, das sich glänzend wie Seide um ihre Schultern legte. Raunend glitt der Regen über ihren Leib, und als sie den Kopf zurücklegte, schien es Pherodos, als würde er sich tiefer in ihr Fleisch senken, dort, wo ihre Haut im Nacken am zartesten war – so als hätte er einen Mund und eine Zunge. Er sah aus dem Augenwinkel, wie Ligur die Frau hingegeben betrachtete, und als sie ihr Haar zurückwarf, trafen drei Tropfen dessen Wange. Zischend gruben sie sich in sein Fleisch, aber nichts als ein Lächeln lag auf seinen Lippen, ein Lächeln ohne Zorn und ohne jede Gier. 

				Die Fremde ließ die Arme sinken, der Regen verklang, und stattdessen erhob sich der Sturm. Rau umfasste er ihren Leib, doch auch er verwundete sie nicht, und als ihre Füße sich vom Boden lösten, umschlang sie die Böen mit ihren Beinen, als wollte sie auf ihnen durch die Lüfte reiten. Nichts als Finsternis lag in den Augenhöhlen der Maske, die Raars Gesicht verdeckte, und doch konnte Pherodos die Erregung fühlen, die den Schatten des Verfalls bei diesem Bild ergriff. Immer schneller bewegte die Fremde sich in seinen unsichtbaren Klauen. Ihr Haar umwirbelte ihren Körper, es war ein seltsamer Tanz, in dem sie den gewaltsamen Sturm bezwang, und als ihr Haar getrocknet war und sich um ihren Körper legte, landete sie lautlos auf dem gefrorenen Grund.

				Ohne ein Wort hob sie den Blick, und als hätte diese Geste den Befehl dazu gegeben, entfachten sich Pherodos’ Flammen auf ihrer Haut. In glänzenden Schnüren rannen sie über ihre Schultern, und als sie den Mund öffnete und loderndes Feuer über ihre Lippen drang, schien es Pherodos, als wäre es seine Klaue, die ihre Zunge berührte. Es war, als stünde er in diesem Augenblick direkt hinter ihr, und als sie die Hände ausstreckte und die Flammen ihre Knöchel umspielten, umfasste er ihre Hüfte und zog sie an sich. Doch es war nicht ihr Körper, der ihn nach ihrem Haar greifen und ihren Kopf nach hinten reißen ließ. Es war ihr Blick, der ihn in sie hineinzog, diese Glut in ihren Augen, die gleichzeitig Spott und Sehnsucht war, und als er die Kälte aus ihrem Leib trieb, die sie im Unrat dieser Wüste ergriffen hatte, drang etwas von ihr auch in ihn ein. Ein Schimmer war es, schwarz wie der Glanz in ihrem Blick. Plötzlich meinte er, ihre Haut auf der seinen zu spüren, zart und kühl, und da kam ihm ein Gedanke, der ebenso absurd wie erschütternd war: wie zwei Menschen. Im nächsten Moment umfingen ihre Schatten ihn ganz, und er ließ sich von ihnen tiefer in die Dunkelheit ziehen, bis seine Hitze erlosch. Er war außer Atem, als sie sich von ihm löste. Noch nie zuvor hatte er bei dieser Geste Bedauern gefühlt bis zu diesem Moment. Er öffnete die Augen. Er hatte nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hatte.

				Die Fremde stand da wie zuvor, wenige Schritte von ihm entfernt. Die Flammen auf ihrer Haut waren verglüht, ein dunkles Kleid umspielte ihren Leib – eine Robe aus Schatten. Und erst als sein Atem in der Luft gefror, bemerkte Pherodos die Eisschicht, die über seinem Körper lag und jede Bewegung unterband. Ligur und Raar hatte dasselbe Schicksal ereilt, und Pherodos erkannte die Macht wieder, die in diesem Zauber steckte. Oft genug war er mit ihr in Berührung gekommen. Er erinnerte sich an den Krieger der Ewigkeit, den Letzten in ihrem Bund – ihn, einst der Mächtigste der Vier. Die Fremde betrachtete ihn schweigend mit ihren tiefschwarzen Augen, und er begriff, dass sie den Letzten Reiter bezwungen hatte und dass sie dafür gefallen war, tief, viel tiefer noch, als er jemals ermessen würde. Für Augenblicke sah er sie in einem See aus Schlangen, ihre Füße durchwanderten Wüsten und Meere, und sie flog mit den Schwarzen Schwänen durch das Gebirge des Frosts. Sie war hinabgestiegen zu den Scherben der Welt, sie hatte die Glut des Himmels in ihren Händen gehalten und war nicht zugrunde gegangen an der Schönheit und dem Schrecken. Ein Abgrund war sie, das wusste Pherodos nun, eine Finsternis, die ihn verschlingen konnte mit nicht mehr als einem Wimpernschlag, und er, der König der Nacht, der Herr über die Wüste der Flammen und das stärkste Feuer, hielt den Atem an, als er ihren Namen auf seiner Zunge fühlte. Es war ein Name wie ein Flügelschlag. Kymbra, raunte es in seinen Gedanken. Schwinge der Ewigkeit.

				Das Lächeln ihrer Lippen verstärkte sich, als sie das Eis von ihren Körpern sprengte. Sie wandte den Blick nicht von Pherodos ab, doch es schien ihm, als würde sie in diesem Augenblick auch Raar und Ligur ansehen und ihnen dieselbe Frage stellen, die er nun in seinen Gedanken hörte. Als der König, der einst über die Wüste des Feuers geherrscht hatte, zögerte er. Doch der Krieger, der er noch immer war, nickte kaum merklich. Seit jeher hatte er die Macht des Vierten respektiert, und hätte jener die Herrschaft über die Gemeinschaft gefordert, wie Kymbra es nun tat, hätte er unwillig, aber demütig vor ihm das Knie gebeugt. Diese Frau hatte gezeigt, dass sie jeden von ihnen bezwingen konnte – und sie hatte nicht einmal eine Waffe gegen sie geführt. Pherodos ergriff sein Schwert, im selben Moment hob Raar seinen Bogen, und Ligur legte die Hand auf sein Brandzeichen. Gleichzeitig neigten sie den Kopf, und damit war es entschieden. Kymbra würde sie führen.

				»Gut«, sagte Ligur ein wenig heiser. Noch immer glomm ein Glanz in seinen Augen, der die Verschlagenheit darin überdeckte. »Doch wir sollten beratschlagen, wie wir vorgehen wollen. Denn unser Auftrag ist nicht leicht zu erfüllen. Andere vor uns sind an ihm gescheitert.«

				Raar umfasste seinen Stab stärker, und ein Name glitt durch die Luft wie ein aufkommender Sturm. 

				Bhrorok.

				»Der Oberste Scherge des Fürsten hat getan, was in seiner Macht stand«, sagte Pherodos dunkel. »Und obgleich es wenige gab, die seiner Kraft gewachsen waren, ist er gescheitert. Dennoch – an uns reichte er nicht heran.«

				Ligur stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Und was hast du vor mit all deiner Macht? Wir suchen nach der Nadel im Heuhaufen. Und noch hast du nicht einmal einen Fetzen gefunden, um deinen nackten Hintern zu bedecken. Hast du stattdessen einen Plan, wie du den Jungen aufspüren willst?«

				Pherodos hatte schon zu einer Entgegnung angesetzt, als Kymbra sich zusammenkrümmte. Ein Keuchen entwich ihrer Kehle, ihr Gesicht war schmerzerfüllt, und als sie auf die Knie fiel, eilte Pherodos zu ihr. Er wollte nach ihrem Arm greifen, aber bevor er sie berühren konnte, schnellte ihre Hand vor und hinderte ihn daran. Er zog die Brauen zusammen. Die Finger, die seine Klaue mit eisernem Griff umfassten, steckten in einem ledernen Handschuh – waren sie nicht gerade eben noch nackt gewesen? Da riss Kymbra den Kopf in den Nacken. Ihre Adern verfärbten sich schwarz und traten hervor, ihre Wangen fielen ein, und etwas schob sich unter ihrer Haut entlang, das aussah wie Krallen und Federn. Ihr Körper verkrampfte sich, und als sie ruhig liegen blieb und die Augen öffnete, schaute Pherodos in zwei Höhlen aus weißem Nebel. Etwas in diesen Schleiern starrte ihn an, etwas Lauerndes, und er wäre vor Kymbra zurückgewichen, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte. Nichts als Grausamkeit lag mehr in ihrem Lächeln, während sich dunkle Schlieren in das Weiß mischten, und als ihre Augen vollkommen schwarz geworden waren, ging ein seltsamer Schimmer darüber hin, der sie in zwei Perlen aus Eis verwandelte. Pherodos erkannte sich selbst darin, und etwas in seinem Blick ließ ihn schaudern, er wusste selbst nicht, was es war. Dann stieß Kymbra ihm die Faust vor die Brust, dass er zurücktaumelte, und ihre Augen zersprangen zu tausend Scherben. 

				Hell und klar drang der Schrei über ihre Lippen, der einen Namen über die Ebene trug. Und die Scherben ihrer Augen formten sich zu einer Krähe, die, kaum dass sie ihre Flügel ausbreitete, weiß wie Schnee wurde. Sie war blind, das konnte Pherodos sehen, und doch zweifelte er nicht daran, dass sie ihr Ziel erreichen würde. Er würde ihrem Ruf folgen wie der Stimme seines Herrn. Mit einem Krächzen, das wie ein Lachen klang, flog die Krähe über die Ebene und war kurz darauf verschwunden. 

				Pherodos holte Atem, es schien ihm, als täte er es seit seinem Sturz in die Schatten zum ersten Mal, und er lauschte auf den Ton, der die Luft durchdrang. Denn der Name verklang nur langsam über der Wüste des Frosts, der Name des Jungen, den die weiße Krähe finden würde: Nando Teufelssohn. 
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				Die Planke war warm und feucht unter Nandos Füßen. Leicht vibrierend führte sie von einem Fenster zum anderen über eine tiefe Häuserschlucht mitten in den Rarzedas, den ärmsten Vierteln Katnans. Nando konnte die Straße weit unter sich erkennen. Die brennenden Fässer, über denen einige finstere Gestalten aufgespießte Ratten rösteten, waren nur Funken in der Dämmerung, so hoch oben befand er sich. Dennoch reichten die heruntergekommenen Gebäude noch weiter hinauf. Windschief erhoben sie sich über ihm, sodass sein Blick kaum das trübe Zwielicht in der Schlucht durchdringen konnte. 

				Konzentriere dich.

				Avartos’ Stimme ließ ihn die Augen schließen. Er holte Atem, langsam, wie der Engel es ihn gelehrt hatte, und ignorierte den Schmerz des Bannzaubers, der über seinen Schwingen lag. Die Planke war gerade schmal genug für eine Ratte, noch dazu war sie rutschig und mit rostigen Nägeln übersät. Eine falsche Bewegung und Nando würde abstürzen und sich jeden Knochen brechen.

				Darum geht es, klangen Avartos’ Worte in ihm wider. Du musst die Konsequenzen des Falls fürchten, wenn du lernen willst, das Gleichgewicht zu halten.

				Das reglose Gesicht seines Lehrers stand Nando vor Augen, als er den ersten Schritt tat. Noch einmal spürte er jede Bewegung der Planke, nahm auch den Luftstrom wahr, der die Gassen Katnans in warmen Aufwinden durchzog, und hörte die bissigen Fledermäuse, die in den Nischen der maroden Häuser kauerten und nur auf eine Gelegenheit warteten, um über ihn herzufallen. Dann drängte er die Geräusche zurück, fühlte die Kälte, die in Avartos’ Augen lag, und ließ kühle Konzentration in seine Glieder strömen. Die Welt um ihn herum überzog sich mit Eis, und kurz sah er sich selbst von außen, eine schmale Gestalt mit gefesselten Schwingen, die durch die Dämmerung ging. Langsam tastete er sich voran, und als helleres Licht über sein Gesicht glitt, wusste er, dass er die Mitte der Schlucht erreicht hatte. Rasch erstickte er die aufsteigende Euphorie, um sich darauf zu konzentrieren, sein Gleichgewicht zu halten.

				Emotionen sind menschlich, sagte Avartos in seinen Gedanken, und Nando sah es vor sich, das spöttische Lächeln, das der Engel bei diesen Worten stets auf seine Züge legte. Wenn du nicht aufpasst, werden sie dich schwächen. Die Schatten wissen das. Sieh hin – sie lauern!

				Nando öffnete die Augen nicht, aber er hörte den ledrigen Schwingenschlag, der plötzlich die Luft zerriss, und ehe die Fledermaus ihn verwunden konnte, stieß er sich von der Planke ab, drehte sich rasend schnell um die eigene Achse und schleuderte sie mit einem Wirbelschlag seines metallenen Arms zur Straße hinab. Ihr heiserer Schrei hallte in der Schlucht wider, als sie zwischen den Häusern verschwand und Nando mit wehendem Mantel auf der Planke landete. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, ein Umstand, an dem er arbeiten musste. Ohne jeden Zweifel hätte Avartos ihm das gesagt, wenn er tatsächlich hier gewesen wäre. Der Engel verstand sich darauf, ihn streng und schonungslos in Magie und Kampfkunst zu unterweisen, doch Lob war nicht seine Sache, und Nando war schon froh, wenn er mitunter einen leichten Schimmer von Achtung über das Gesicht seines Lehrers gleiten sah. Vielleicht würde er es mit der Zeit fertigbringen, in Avartos’ goldenen Augen zu lesen, wie es ihm schon einmal gelungen war … bei einem anderen Engel. Die Planke unter ihm zitterte leicht, und er ballte kurz die Fäuste. Jetzt war nicht die Zeit für Gedanken dieser Art. 

				Vorsichtig setzte er seinen Weg fort, aber die Kälte wich mitsamt seiner Konzentration aus seinen Gliedern, ohne dass er es verhindern konnte. Überdeutlich spürte er die rostigen Nägel unter seinen Füßen und den Schmerz in seinen Schwingen, und trotz aller Bemühungen konnte er sich nicht gegen die Bilder wehren, die diese Erinnerung in ihm wachgerufen hatte. Es waren Bilder einer Stadt, die in die Finsternis fiel, eines Drachen hoch über ihren Dächern, eines Marsches durch Schatten und Sturm. Er sah die Nephilim durch die Brak’ Az’ghur ziehen. Nicht alle hatten es bis nach Katnan geschafft, und er erkannte in den Blicken der Überlebenden deutlich, wie zerbrechlich ihr Schutz in dieser Stadt war und welche Hoffnungen sie in ihn setzten. Bald schon würden die Engel zu alter Stärke zurückkehren und die Jagd wieder aufnehmen. Die Nephilim würden ein Volk auf der Flucht sein, und Nando allein konnte dem ein Ende setzen – indem er den Teufel bezwang. Eine beißende Unruhe krallte sich in seinen Nacken, doch ehe er das Gleichgewicht verlor, tauchte ein Gesicht mit goldenen Augen in ihm auf, kaum mehr als ein Schemen zwischen den blutenden Blättern eines Mohnfeldes. Du wirst deinen Weg gehen. Du wirst das Leid deines Volkes beenden. Für einen Moment stand Nando nicht mehr im Zwielicht Katnans, sondern auf den Hügeln Bantoryns, und er spürte wieder Antonios Hand in der seinen und die sachte Berührung des Nebels in seinem Haar. Er hörte die Stimme des Engels so deutlich, als wäre er wirklich da. Das ist es, was Helden tun: Sie geben ihr Bestes, Nando. Aber sie verzweifeln nicht. Nando spürte die Wärme, die ihn bei diesen Worten durchdrang, und lächelte kaum merklich. Manche Bilder erloschen nie.

				Der Schwingenschlag kam so plötzlich, dass Nando zurückfuhr. Nur knapp hielt er sich auf der Planke, und die Fledermaus grub ihre Zähne tief in seine Schulter. Blut rann über seine Haut, als er sie mit einem Eiszauber gegen die Wand schlug. Die Planke schwankte gefährlich, erschrocken breitete er die Arme aus, doch seine Füße verloren den Halt, und als er die Augen aufriss, schienen die Häuser sich zu ihm herabzuneigen wie in einem halb vergessenen Traum. Seine Hände griffen ins Leere, die Planke begann unter ihm zu tanzen. Verzweifelt versuchte er, den Bannzauber über seinen Schwingen zu lösen, aber er wusste, dass es zwecklos war. Er hatte ihn nicht grundlos so stark gewirkt. Ein Fluch kam über seine Lippen, dunkel war er und schmutzig wie viele Worte der Varja – und als wäre es ein Zauber gewesen, durchzog plötzlich ein Knirschen das Holz unter seinen Füßen. Eis glitt darüber hin und erstickte jede Bewegung. Nando wedelte mit den Armen, die Planke war glatt, doch ihre Reglosigkeit gab ihm die Sicherheit zurück, und nach einigem Tarieren hatte er sein Gleichgewicht wiedergewonnen.

				Deine Gedanken könnten einen versteinerten Basilisken aufwecken, so laut sind sie, donnerte eine Stimme durch seinen Schädel. Du musst endlich lernen, dich nicht von deinen Gefühlen übertölpeln zu lassen! Und höre auf, in der Sprache der Varja zu fluchen, dieser Dämonenhexen der Alten Zeit! Fürchte die Dunkelheit, denn sie wird dich verderben, und dann wirst du zur Hölle fahren – ganz besonders, wenn du schon wieder zu spät zum Unterricht kommst!

				Nando musste lachen. Im ersten Moment hatte er tatsächlich geglaubt, dass Avartos mit ihm sprach. Es gab nur eine Person, die den Engel so gut imitieren und zu einer pfaffenhaften Karikatur umformen konnte. 

				»Noemi«, sagte er, noch ehe er sich zu ihr umdrehte. »Ich glaube, für eine Fahrt in die Hölle stehen meine Chancen sowieso nicht schlecht.«

				Sie stand auf dem anderen Ende der Planke, ihr schwarzes Haar wehte im Wind, und kaum dass sie lächelte, schob sich ein purpurfarbenes Äffchengesicht über ihre Schulter. »Nun, fahren wirst du vielleicht nicht unbedingt«, rief Kaya ihm zu. »Aber das Reiseziel stimmt, nicht wahr?«

				Die Dschinniya griff in die Traubentüte, die Noemi in den Händen hielt, und stopfte sich eine ganze Ladung in den Mund. Seit ihrem Weg nach Katnan hatten die beiden sich angefreundet und machten regelmäßig die Märkte der Stadt unsicher.

				»Es wird eine kurze Reise werden«, stellte Nando fest. »Jedenfalls, wenn ich mich dabei genauso geschickt anstelle wie auf dieser Planke.«

				Noemis Blick traf ihn mit unverhohlenem Spott. »Die Dämonen des Pandämoniums würden sich über eine kleine akrobatische Einlage bestimmt freuen. Und dir erst danach die Gliedmaßen und Gedärme herausreißen.«

				»Du hast leicht reden«, erwiderte Nando und kam auf sie zu. »Du konntest die Balance schon beim ersten Training halten.«

				»Und du bist und bleibst ein Oberweltler«, sagte sie. »Ich habe schon jahrelang in den Schatten trainiert, als du noch in weichen Betten geschlafen und die Existenz der Schattenwelt nicht einmal erahnt hast. Du darfst nicht erwarten, dass du es mit mir aufnehmen kannst.« Sie schwieg kurz, und ihre Stimme wurde sanfter. »Fordere nicht zu viel von dir. Dein Zweifel lässt dich schwanken.«

				Nando blieb vor ihr stehen. »Nicht er allein. Uns läuft die Zeit davon.« 

				Er nahm die Geige entgegen, und als Kaya ihn mit ernster Miene ansah und Noemi wortlos die Hand ausstreckte, um seine Wunde zu heilen, wusste er, dass sie dasselbe dachten wie er. Für gewöhnlich war Katnan eine Fundgrube, wenn es darum ging, Geheimnisse zu lüften, doch abgesehen von Mythen und Legenden waren all ihre Bemühungen, eine Spur des einstigen Engelskriegers Hadros zu finden, bislang erfolglos gewesen. Er war wie vom Erdboden verschluckt, und mit ihm fehlte Nando nicht nur der Schlüssel zu den übrigen Kreisen der Hölle, sondern auch jeder Hinweis auf Bhalvris, das Schwert, das er brauchte, um den Teufel zu bezwingen.

				»Seit Tagen hockt Avartos nun schon zwischen den staubigen Büchern der Bibliothek«, stellte er fest. »Aber bisher haben seine Recherchen uns auch nicht weitergebracht.«

				Noemi schnaubte verächtlich. »Was für eine Überraschung! Er wird nichts erreichen mit seinem Hokuspokus, das habe ich von Anfang an gesagt. Und diese Arroganz! In meinen Adern fließt reinstes Engelsblut, doch ihr seid diesem Licht nicht gewachsen. So ein Unsinn!«

				Nando musste lachen. Die Magie des Lichts war eine mächtige Kraft, aber Noemi hatte noch immer nicht sonderlich viel für die Welt der Engel und ihre Geheimnisse übrig. Abgesehen davon störte es sie ganz gewaltig, dass Avartos sich bei seinen Recherchen jede Hilfe verbat.

				»Ihm scheint nicht klar zu sein, dass er momentan unsere einzige Hoffnung ist«, warf Kaya ein. »Warum sonst schließt er uns von dieser Arbeit aus? Acht Augen sehen mehr als zwei, oder etwa nicht? Selbst wenn sie nicht golden sind.«

				»Vermutlich verliert er hier unten einfach langsam den Verstand«, murmelte Noemi. »Vielleicht ist diese Stadt zu viel für das Kleinhirn eines Engels. Ist euch nicht aufgefallen, wie viel Laskantin er sich in die Venen spritzt? Das kann doch nicht gesund sein.«

				Nando war ebenfalls aufgefallen, dass Avartos, seit sie sich gemeinsam auf den Weg gemacht hatten, immer regelmäßiger zum Laskantin griff, doch er wusste auch, dass dies in den Kreisen der Engel üblich war, und er zweifelte nicht daran, dass sein Freund gute Gründe dafür hatte, die Rote Kraft zu nutzen – Gründe, die nur er kannte. »Avartos ist uns in die Schatten gefolgt«, sagte er daher. »Dieser Schritt war schwer für ihn, wir wissen alle, welchen Weg er vorher gegangen ist. Wir sollten es ihm überlassen, mit welchen Mitteln er der Dunkelheit begegnen will, die ihn nun umgibt. Vergessen wir nicht, dass er ein Engel ist. Vielleicht ist es nicht leicht für ihn, uns zu ertragen.« 

				Noemi erwiderte sein Lächeln nicht. »Das gilt umgekehrt genauso.« Sie seufzte leise. »Aber selbst wenn er uns die letzten Male warten ließ und es obendrein auch noch abgestritten hat, sollten wir uns beeilen. Sonst kommen wir zu spät zum Training, und mir steht nicht der Sinn nach drei Extrarunden durch den Schlamm dieser Stadt, nur damit sich Herr Glanz und Glorie besser fühlt.«

				Sie stiegen das schäbige Treppenhaus hinauf. In dieser Stadt hatte Nando immer das Gefühl, auf die Dächer fliehen zu müssen, um dem Gestank ihrer Gassen zu entkommen. Kaum hatten sie das Haus verlassen, schlug ihnen kühlere Luft entgegen. Sie drang aus den Turbinen, die dröhnend an der Höhlendecke hingen, und unter ihnen erstreckte sich Katnan. Einst hieß sie Yryon, die Stadt der Dornen. Sie war von Engeln und Dämonen gemeinsam errichtet worden, doch seither waren die meisten der ehemals herrschaftlichen Gebäude verfallen, und zwischen den mächtigen Türmen, die früher in Schwarzem Feuer gebrannt und die Stärke der Stadt demonstriert hatten, lag ein riesiges Meer heruntergekommener Hütten aus Brettern, Wellblechen und Plastikplanen. Unweigerlich musste Nando bei diesem Anblick an die Favelas Südamerikas denken. Beharrlich waren die Hütten an den Türmen emporgeklettert, und nun sah es aus, als wären große farbige Würfel auf einen Saurierfriedhof geschüttet worden, dessen Skelette schwarz und dornenhaft zwischen ihnen aufragten. 

				Ein Schwarm grüner Pelikane rauschte über ihre Köpfe hinweg, und Nando schüttelte den Kopf, als er Noemi über die Häuserdächer folgte, die so dicht zusammenstanden, dass sie von einem zum anderen springen konnten wie von Eisscholle zu Eisscholle. Er selbst war noch immer irritiert, wenn plötzlich Hühner mit mehreren Köpfen aus den Wohnungen stoben oder ganze Gebäude sich unvermittelt aufrichteten und auf metallenen Füßen davonstolzierten, aber Noemi ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Sie war bereits zweimal in dieser Stadt gewesen, früher, als ihre Eltern noch gelebt hatten, und später noch einmal mit Silas, und sie fand sich in den düsteren Gassen ausgezeichnet zurecht.

				Langsam wich der Bannzauber von Nandos Schwingen. Er drehte die Handgelenke nach vorn, wie Noemi es tat, wenn sie die Energie eines Ortes spüren wollte, und obwohl er ihre Kunstfertigkeit wohl nie erreichen würde, schien es ihm nun, da er den warmen Luftzug Katnans an der Haut fühlte, als würde der Atem der Stadt ihn durchdringen. Er mochte diesen Ort. Hier oben war der Geruch der Gassen zu ertragen, eine Mischung aus Abgasen, Gewürzen und Schweiß, und er hörte das Stimmengewirr, das sich aus so vielen Sprachen zusammensetzte, dass selbst Avartos sie nicht alle verstand. Neben Schutzsuchenden wie den Nephilim, königsfernen Engeln und Dämonen, die den Weg Luzifers verlassen hatten, lebten vor allem Menschen hier. Die meisten waren aus der Oberwelt gekommen, und sie ertrugen den Schmutz, die Gefahr und das Zwielicht Katnans, da sie an diesem Ort etwas gefunden hatten, das die Oberwelt ihnen vorenthielt – hier unten, in den Gassen der Dämmerung, waren sie frei. 

				Kreischende Musik riss Nando aus seinen Gedanken. Sie hatten einen hölzernen Turm erreicht, der bedenklich schwankte, und noch während sie über knarzende Treppen abwärtsliefen, konnte er durch die fadenscheinigen Bastwände das Herrenhaus sehen, das auf der anderen Straßenseite stand. Pechschwarz war es, ein Koloss inmitten der Hütten, und während im Dachgeschoss eine Gnomenabsteige buntes Licht und schrecklich disharmonischen Gesang ins Zwielicht sandte, waren die Fenster darunter starr wie Totenaugen. 

				Sie überquerten die Straße, und wie jedes Mal, wenn er zu dem gewaltigen Portal aufsah, hielt Nando den Atem an. Die Bibliothek der Dornen barg einen Großteil des Wissens der Schattenwelt. Sie war eines der wenigen Relikte aus der Zeit Yryons, das erhalten geblieben war.

				»Avartos wird entzückt sein von dieser Musik«, sagte Noemi, und aus irgendeinem Grund klang sie zum ersten Mal an diesem Abend ausgesprochen fröhlich. 

				Nando seufzte. »Er wird es uns fühlen lassen, wenn die Gnome ihm den ganzen Tag auf dem Kopf herumgesprungen sind, das ist dir klar, oder?«

				Noemi betrachtete das mächtige zweiflügelige Eingangsportal. Der grimmige Löwenkopf über der Klinke machte unmissverständlich klar, dass Besucher nur in den seltensten Fällen erwünscht waren. 

				»Wusstet ihr, dass niemand einen Schlüssel zu diesem Tor hat?«, fragte sie beiläufig. Sie spielte mit einer Haarsträhne, etwas, das sie nur tat, wenn sie gerade etwas ausheckte. Nando bemerkte den Funken in ihren Augen, als sie seinen Blick erwiderte, dieses schwarze Glimmen inmitten ihrer auffallend grünen Iris, das ohne jeden Zweifel ihr dämonisches Erbe verriet. »Niemand hat einen Schlüssel«, wiederholte sie langsam. »Er ging vor langer Zeit verloren, und so sind selbst der Bibliothekar und seine Helfer gezwungen, den gesicherten Hintereingang zu benutzen. Ansonsten haben nur ausgewählte Gäste Zutritt zu den wertvollen Büchern. Jetzt gerade ist übrigens außer Avartos niemand mehr da. Die Verantwortlichen verlassen die Bibliothek immer um die gleiche Zeit, und … sagte ich es schon? Niemand hat einen Schlüssel … außer mir.« Sie lächelte, als sie etwas aus der Tasche zog. Es war ein gläserner Stab, leicht gezackt und mit einer silbernen Flüssigkeit in seinem Kern.

				Kaya sog auf Nandos Schulter die Luft ein. »Der fahrende Händler«, flüsterte sie. »Er hat ihn hergestellt, nicht wahr? Der Kerl mit dem Silbergras?«

				Noemi hob leicht die Schultern. »Nekromanten kennen sich damit aus, Totes zum Leben zu erwecken. Für den Rest meiner Alvre hat er mir gern geholfen.«

				»Aber …«, begann Kaya. »Du willst doch nicht etwa dort einbrechen?«

				Beinahe betroffen legte Noemi den Kopf schief. »Wenn man einen Schlüssel hat, ist es doch kein Einbruch. Und außerdem … fällt euch denn gar nichts auf?« Sie sah sich um und antwortete sich selbst: »Avartos ist nicht da. Wir sind zum Training verabredet, und er taucht einfach nicht auf. Dabei verspätet er sich nie. Habt ihr etwa vergessen, wie oft er uns das gesagt hat? Ist ihm vielleicht etwas zugestoßen?« Plötzlicher Ernst brach durch ihre Unschuldsmiene, als sie den Schlüssel sinken ließ und Nando ansah. »Du hast es selbst gesagt: Die Zeit wird knapp. Noch sind die Engel damit beschäftigt, ihre Toten zu zählen und die Gefangenen aus den Klauen der Dämonen zu befreien, die sich in den Schatten verborgen halten. Doch bald schon werden sie zu alter Stärke zurückkehren, um zu beenden, was sie begonnen haben. Und das ist noch nicht alles.« 

				Nando spürte ihren Blick wie Feuer auf seiner Haut. »Sie werden mich jagen. Und vermutlich sind sie damit nicht allein.«

				»Bhrorok ist gefallen«, murmelte Kaya. »Aber die ersten vier Höllenkreise wurden befreit.«

				Noemi nickte kaum merklich. »Und in ihnen herrschten mächtigere Dämonen als der Wolfsflüsterer, darauf könnt ihr wetten. Luzifer wird die stärksten von ihnen auswählen und sie auf deine Fährte setzen, nachdem sein Oberster Krieger versagt hat.« Sie drehte den Schlüssel zwischen den Fingern. »Ich weiß, dass Avartos uns verboten hat, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen, und er hat sicher seine Gründe dafür. Aber ich bin die Geheimniskrämerei leid. Seit Tagen hockt er nun über den Büchern, ohne dass er etwas herausfindet. Ich will endlich wissen, was er dort drinnen treibt, und wenn er keine Fortschritte macht, müssen wir uns einen anderen Plan überlegen, ob es ihm nun passt oder nicht. Gemeinsam. So, wie wir es ausgemacht haben.«

				Nando erinnerte sich gut an die Eindringlichkeit, mit der Avartos sie davor gewarnt hatte, seine Arbeit zu stören, wusste auch, dass die Magie des Lichts Gefahren barg, die er nur erahnen konnte, und dennoch … Noemi hatte recht. Zu lange suchten sie nun schon nach einer brauchbaren Spur, zu lange tappten sie im Dunkeln, und währenddessen konnten Himmel und Hölle ihre Netze weben und sie enger um die Nephilim ziehen – und um ihn selbst. Sie mussten etwas tun. Langsam nickte er.

				Unauffällig sahen sie sich um, doch die Straße lag verlassen da. Vorsichtig schob Noemi den Schlüssel ins Schloss. Für einen Moment erwartete Nando, dass sich die Türen des Portals quietschend öffnen würden, doch sie glommen nur leicht auf und wurden durchscheinend. Dahinter lag tiefste Finsternis. Noemi drehte die Handflächen nach vorn, Nando spannte die Muskeln an und stellte erleichtert fest, dass der Bann vollständig von seinen Schwingen gewichen war. Nur Kaya rührte sich nicht, abgesehen von den Krallen, die sie tiefer in Nandos Schulter grub. Ohne jedes Geräusch traten sie ein.

				Schemenhaft erkannte er hohe Bücherregale, mit Folianten beladene Tische und abgenutzte Sessel, auf denen Pergamentrollen herumlagen. Die Stille war staubig wie die Luft in Antiquariaten, und erst als sie mehrere Lesesäle durchquert hatten, durchbrach der Schein einer Fackel die Finsternis. Sie erhellte eine Wendeltreppe, die abwärtsführte. Flackernde Kerzen brannten auf den Stufen, doch ihr Licht drängte die Dunkelheit kaum zurück, und Nando wäre Noemi fast in die Hacken getreten, als sie plötzlich am Fuß der Treppe stehen blieb. Vor ihnen lag ein gewundener Korridor, dessen Boden mit unzähligen Büchern bedeckt war. Sie waren zu schwindsüchtigen Türmen gestapelt, lagen aufgeschlagen übereinander oder lehnten in langen Reihen an den Wänden. Ein Windhauch strich über die Seiten und ließ sie flüstern. 

				Seht nur, raunte Kaya. Sie war von Nandos Schulter gesprungen und hockte neben einem Buch, auf dessen Einband ein goldener Schimmer lag. Noemi beugte sich hinab, dass ihr Gesicht erhellt wurde, und als Nando das Licht berührte, erhob es sich wie ein seidenes Tuch in die Luft. Lautlos flog es auf ihn zu, irgendetwas in ihm rief ihm zu, dass er sich ducken sollte vor dem Zauber, doch erst als Noemi nach seinem Arm griff, ging er in die Knie. Geschmeidig strich das Licht über ihre Köpfe und ließ die Bücher im goldenen Glanz erglühen. Nando war es, als würde er im Schein der Sonne stehen, doch dieses Licht spendete keine Wärme. Es war kühl und geheimnisvoll wie der Glanz des Mondes, und für einen Moment spürte er dieselbe Faszination und Anziehung, die er empfunden hatte, als er nach seinem Ritt auf Matradons Rücken in den Himmel Roms geschaut hatte. Er kannte diesen Schimmer. Er hatte ihn bereits in Zaubern gesehen, gewirkt mit der Magie des Lichts, und er erinnerte sich an das Gold Nhor’ Kharadhins, das hoch über der Stadt der Menschen schwebte. Es war das Gold der Engel.

				Der Zauber zerbrach in glitzernde Funken, und sie setzten ihren Weg fort. Im Saal am Ende des Korridors flackerte roter Fackelschein. Vorsichtig schlichen sie näher heran, duckten sich hinter einem Bücherstapel und spähten in den Saal. Auch hier lagen aufgeschlagene Bücher in wildem Durcheinander am Boden. Der goldene Schimmer vermischte sich allenthalben mit dem Licht der Fackeln und verfärbte es zu blutigem Rot. Und dort, zusammengesunken an einem uralten Schreibtisch, saß Avartos. Er schaute in die Schatten wie in eine verbotene und zugleich verheißungsvolle Fremde. Bleich war sein Gesicht inmitten der Bücher, und er wirkte müde. Plötzlich griff er in seine Tasche und zog einen Kristall daraus hervor, kaum größer als ein Sandkorn. Langsam stand er auf, und mit jedem Schritt, den er in die Mitte des Raumes tat, wich die Erschöpfung dem vertrauten Ausdruck kalter Entschlossenheit, die ihn einst durch Feuer und Frost getrieben und zu dem Krieger gemacht hatte, der er war. Wortlos ließ er den Kristall wenige Schritte von sich entfernt in der Luft schweben und schloss die Augen. 

				Goldenes Licht brach aus dem Kristall, wie feinster Staub legte es sich auf die Szene. Dann lösten sich die Umrisse des Raumes auf und bildeten einen riesigen Saal nach. Mächtige Bücherregale reichten so hoch hinauf, dass Nando ihr Ende nicht erkennen konnte. Silbernes Wasser perlte von kunstvoll verzierten Säulen und der Boden glänzte gläsern. Er warf Noemi einen Blick zu, doch ihre Augen waren nichts als zwei dunkle Seen, und Kaya betrachtete das Schauspiel so hingegeben, dass Nando kein Zweifel mehr blieb: Vor ihnen lag Arsvidor, die Bibliothek der Engel in ihrer Stadt Nhor’ Kharadhin.

				Nando wusste, dass er nur eine Illusion sah, die Avartos mit seinen Gedanken erschuf, und doch meinte er, die kühlen Nebel des Berano-Glases auf seiner Haut zu spüren, aus dem die meisten Gebäude der Engelstadt errichtet worden waren. Es widerstand Stein und Metall ebenso wie höchster Magie. Die Legenden sagten, dass es aus den Tränen der ersten Drachen geschaffen worden war, und Nando musste lächeln, als er den Blick durch die Bibliothek schweifen ließ. Viele besondere Orte hatte er gesehen, seit er in die Schattenwelt gekommen war, aber selten hatte ihn ein solcher Zauber ergriffen wie in diesem Moment. Avartos öffnete die Augen. Mit konzentriertem Blick streckte er die Hand aus, ein kaum merklicher Impuls aus blauem Licht traf den Kristall, und ein Name glitt über seine Lippen, der Nando einen Schauer über den Rücken schickte.

				»Hadros Baldur Ragnarvar.«

				Der Kristall glomm auf, und Nando hörte Stimmen aus lang vergangener Zeit von dem mächtigsten Krieger erzählen, den das Volk der Engel je hervorgebracht hatte. Krieger des Ersten Lichts, Herrscher der Scherben und Flüche der Kerebrar, Höchster Jäger des Schwarzen Blutes, Träger der Zwölf Flammen und Meister der Silbernen Raben. Mit jedem Namen beschleunigte sich Nandos Herzschlag, und er hielt den Atem an, als plötzlich Licht aus dem Kristall brach und Avartos in die Brust traf. Der Engel breitete die Arme aus und wurde in die Luft gehoben. Feine Lichtadern glitten aus seinen Fingerspitzen, legten sich auf die Bücher der Bibliothek und ließen Bilder daraus aufsteigen, bewegte Zeugnisse von Hadros’ Heldentaten. Zuerst schemenhaft, dann immer deutlicher flammten sie durch den Raum und durchstoben Avartos’ Leib, und als er zusammenzuckte, ohne die Augen zu öffnen, begriff Nando, was er tat: Der Engel las. Er durchdrang tausend Geschichten auf einmal, und alle handelten von ihm: Hadros, dem Ersten Pfortenengel und Hüter von Bhalvris, dem Teufelsschwert. Aus unzähligen Bildern sah er Nando an. Hochgewachsen war der Krieger des Lichts, sein helles Haar fiel weit auf seinen Rücken hinab, und seine Augen waren von so klarem Gold, als hielte er das Licht von Sonne und Mond in ihnen gefangen. Sein Gesicht war alterslos und doch stand eine Weisheit darin, die der Rauheit seiner Wangenknochen und dem grausamen Zug um seinen Mund etwas Erhabenes gab. 

				Avartos bewegte kaum merklich die Finger. Das Licht hüllte seinen Körper ein, als er die Bilder zu voller Größe entfachte. Viele erkannte Nando wieder. Er sah Hadros in der Schlacht der Zwölf Reiche, sah ihn ausziehen gegen die Horden der Glühenden Steppe und den Schwarzen Reitern die Köpfe von den Leibern trennen. Er sah ihn über die Meere der Welt reisen, um seiner Königin die Herzen ihrer Feinde zu bringen, und immer kam er mit mehr zurück als dem, was sie gefordert hatte. Nando fühlte die Flammen des Ersten Tores, als der Krieger des Lichts mit dem Heer der Engel in die Hölle hinabritt, er sah ihn in der Schlacht von Bhrakanthos gegen die Schergen des Teufels kämpfen, und er meinte, Bhalvris selbst in seiner Hand zu fühlen, als Hadros das Schwert ergriff und es tief in Luzifers Brust stieß. Schwarz strömte die Macht des Teufels über die Klinge mit dem Drachenkopf.

				Sie hüllte Hadros ein und kurz schien es, als würden sich Klauen daraus bilden, um den Engel zu zerreißen. Doch dann brach Licht durch die Finsternis. Hadros zerfetzte die Schatten, die nach ihm griffen, und bannte die Kraft des Teufels in den Kreisen der Hölle, um ihm ein Entkommen unmöglich zu machen.

				Nando sah noch, wie der Engel das Schwert in die Luft riss, er sah Hadros’ Zeichen darauf brennen, einen fliegenden Falken, und meinte, dessen Schrei aus seiner eigenen Kehle dringen zu fühlen, als er die Finsternis des Pandämoniums zerriss. 

				Gleißend war das Licht, das nun sämtliche Bilder durchströmte und sie so hell machte, dass Nando ihre Motive kaum noch erkennen konnte. Ihn schwindelte, sodass er die weiteren Episoden in Hadros’ Heldenleben, jene, die ihn zu dem gefährlichsten Dämonenjäger machten, den die Schattenwelt je gesehen hatte, nur erahnen konnte. Ganz am Schluss meinte er, den Hexenmeister Askramar zu erkennen, zu dem Hadros sich gemeinsam mit den besten Kriegern des Lichts durchkämpfte, um ihn zu vernichten und damit zahlreiche Engel vor dem sicheren Fall in die Dunkelheit zu bewahren. Dann wurde das Licht zu hell. Es brannte sich in Nandos Augen, doch erst als Avartos’ Gestalt durch den Glanz brach, konnte er den Blick abwenden. 

				Der Engel schwebte inmitten der tosenden Bilder, sein Haar fiel ihm in die Stirn, und für einen Moment meinte Nando, ihn in der Kraft der Helligkeit verglühen zu sehen. Doch da ballte Avartos die Fäuste. Er riss den Kopf in den Nacken und dann, mit einem donnernden Schrei, brachen die Bilder um ihn herum zusammen. Der Engel fiel auf die Knie, die messerscharfen Scherben umtosten ihn wie Schneeflocken, ohne ihn zu verwunden. Und Nando erinnerte sich bei diesem Anblick an jenen Traum, der ihm die Pforten der Schattenwelt geöffnet hatte, und an die Gestalt in der Gasse, die er selbst gewesen war. Er war sich darüber im Klaren, dass es ein schwerer Schritt für Avartos gewesen war, ihm in die Schatten zu folgen. Aber erst jetzt, da er seinen Freund in stummer Verzweiflung zwischen den zerbrechenden Bildern knien sah, überkam ihn mit aller Stärke der Gedanke, dass ihre Reise auch für den Engel weit mehr bedeuten mochte als die Vernichtung des Teufels.

				Erst als eine der Scherben ihn beinahe am Arm traf, schreckte er aus seinen Gedanken auf. Eilig duckte er sich tiefer hinter den Bücherstapel, zog Kaya an sich – und sah Noemi zu spät. Sie stand wenige Schritte von ihm entfernt, die Augen weit aufgerissen, als würde sich noch immer das Schauspiel aus goldenem Licht vor ihr entspinnen. Eine tiefe Verzauberung adelte ihr Gesicht, und erst als Nando ihr zurief, dass sie sich ducken sollte, zerriss ihre Trance. Sie wich der Scherbe aus, die direkt auf sie zuschoss, aber sie war nicht schnell genug. Zischend drang der Splitter in ihre Schulter ein und brannte sich in ihr Fleisch.

				Nando hörte den Fluch, den Avartos ausstieß, und sah, wie die Scherben auf den Befehl des Engels hin in der Luft verharrten. Im nächsten Moment war er bei ihnen und ging neben Noemi in die Knie. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, aber Nando konnte die Sorge erkennen, die seine Wut durchbrach. Es war ein mächtiger Zauber gewesen, der sie verwundet hatte, und Avartos schloss kurz die Augen, um sie zu heilen. Doch kaum dass die Blässe aus ihren Wangen wich, kehrte die Maske aus Eis auf seine Züge zurück.

				»Wann wirst du anfangen, das Licht zu fürchten, Tochter der Schatten?«, fragte der Engel leise.

				Abwehr stand in Noemis Blick, aber sie lächelte ein wenig, als sie antwortete: »Wenn es mir bewiesen hat, dass es das wert ist.«

				Avartos’ Stimme war schneidend kalt. »Ich gab euch nicht umsonst die Anweisung, euch nicht einzumischen. Diese Magie …«

				»… ist gefährlich, ja, das haben wir gesehen.« Noemi schob seine Hand fort. »Aber wir sind keine Kinder mehr. Und du gehst diesen Weg nicht allein.«

				Kurz nur erwiderte er ihren Blick, dann wandte er sich ab. »Es gibt keinen Weg. Ich habe keinen Hinweis gefunden zu dem, den wir suchen.«

				Noemi ging an den erstarrten Scherben vorüber. »Ich dachte, du seist ein Jäger – und nun willst du aufgeben, bevor unsere Reise überhaupt begonnen hat?«

				Der Engel entgegnete nichts, sondern sah nur in Hadros’ helle, klare Augen, die wie bei allen Engeln mehr Frage als Antwort waren. 

				»Er ist unsere einzige Chance«, sagte Nando, ohne den Blick von dem Krieger abzuwenden. »Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu finden.«

				Avartos stieß die Luft aus. »Seit Tagen lasse ich mir nun von verfluchten Gnomen auf dem Schädel herumtanzen. Ich habe sämtliche Bücher dieser stinkenden Stadt gelesen, ebenso wie alle relevanten Schriften Arsvidors, und herausgefunden habe ich vor allem eines: Hadros verstand sich wie kein Zweiter darauf, seine Spuren zu verwischen.« 

				»Über Jahrhunderte bewahrte er die Welt vor Grausamkeit, Bosheit und Tod«, murmelte Nando nachdenklich. »Er wurde von seinem Volk verehrt und von den Dämonen gefürchtet, und es gibt bis heute niemanden, der ihm auch nur annähernd an Kraft und Geschicklichkeit gleichkommt. Wieso sollte ein solcher Krieger und Jäger einfach verschwinden?«

				Kaya zuckte mit den Schultern. Sie betrachtete ein halb zerbrochenes Standbild des Engels und ließ den Blick über sein Schwert schweifen, jene Klinge, die – getarnt durch einen mächtigen Zauber – Bhalvris gewesen war. »Vielleicht war er am Ende seiner Kräfte«, mutmaßte sie. »Selbst Engel werden älter, wahrscheinlich wollte er abtreten, bevor sein Körper oder sein Geist verfiel. Und wenn ich mir vorstelle, dass er zeit seines Lebens Abenteuer bestanden und Schlachten geschlagen hat, wäre eine Existenz in den goldenen Mauern Nhor’ Kharadhins ihm wohl wie ein Gefängnis vorgekommen.«

				»Aber niemand verschwindet einfach«, sagte Nando. »Selbst wenn er kein Interesse mehr an seinem Volk hatte – er konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Gab es denn keine Weggefährten oder Freunde, die wissen könnten, wohin er gegangen ist?«

				Avartos maß ihn mit einem Blick, der offenbarte, dass er die Frage für einen Scherz hielt. Dann seufzte er leise. »Narr von einem Menschen. Wir sprechen hier nicht von einem Dämon oder einem Nephilim. Wir sprechen von einem Engel, einem Krieger, einem der besten, die es je gab. Hadros brauchte niemanden.«

				Noemi hob verächtlich die Brauen. »Du sagst das, als würdest du es glauben. Wie konnte ein Volk mit solcher Ignoranz nur so mächtig werden?«

				»Vielleicht, indem wir uns auf das Wesentliche konzentrierten«, erwiderte der Engel ruhig.

				»Auf was denn?«, fragte Noemi spöttisch. »Morden?«

				Avartos setzte zu einer Entgegnung an, beschloss aber dann augenscheinlich, sich nicht provozieren zu lassen.

				»Hadros kämpfte allein«, sagte er stattdessen. »Er lebte allein. Und wenn er gestorben wäre, hätte er auch das allein getan.«

				»Und was, wenn …«, begann Kaya.

				»Was, wenn Hadros nicht mehr lebt?«, beendete Avartos ihren Satz. »Dann bleibt uns, zu hoffen, dass das verfluchte Schwert mitsamt dem Schlüssel auf seinem Leichnam liegt. Aber auch den müssten wir erst einmal finden.« Er schaute zu einem der zerbrochenen Bilder hinüber. Es zeigte ein Stück der Ruine Aeresons, in der Hadros den Hexenmeister bezwang. Das Blut unzähliger Engel bedeckte den Boden, Nando meinte fast, es riechen zu können. »Er hat seine ganze Meisterschaft für sein Verschwinden genutzt. Das einzig Neue, das ich gefunden habe, sind seine Aufzeichnungen von seinem letzten Kampf gegen den Hexenmeister Askramar, und auch sie helfen uns nicht weiter.«

				Schemenhaft konnte Nando in dem Bild den Engelskrieger erkennen. 

				»Dann hat er dieses Manuskript selbst verfasst?«, fragte Noemi und trat näher.

				Avartos nickte. »Es ist nicht unüblich in meinem Volk, dass die Krieger die Erinnerungen an ihren letzten Kampf eigenhändig zu Papier bringen. Aber es steht nichts darin, das wir nicht schon wüssten.«

				»Du bist ein Engel«, gab Noemi zurück, ohne ihn anzusehen. »Und wie jeder Engel siehst du selten mehr als dich selbst. Diese Zeilen sind ein Tor zum Inneren desjenigen, der sie schrieb – so, wie alle Worte es sind.«

				»Diese Worte sind das, was sie uns sagen, nicht mehr.« Mit finsterer Miene wandte Avartos sich ab, und in diesem Moment fing Nando Noemis Blick auf. Sie hob die Hand, züngelnde Schatten umspielten ihre Finger, und ihre Stimme flüsterte durch seine Gedanken. 

				Jede Geschichte birgt einen eigenen Kosmos und Welten, die zwischen den Zeilen darauf warten, erweckt zu werden.

				Doch kaum dass Noemi die Hand nach der Scherbe ausstreckte, begann das Licht unruhig zu flackern, und im nächsten Augenblick stand Avartos hinter ihr und umfasste ihr Handgelenk. Eisige Härte überzog sein Gesicht. 

				»Niemand wirkt hier die Magie der Schatten, wenn es nicht zwingend notwendig ist«, sagte er gefährlich leise. 

				Nando kannte diesen Tonfall in seiner Stimme, oft genug hatte er ihn gehört, als Avartos ihm noch nach dem Leben getrachtet hatte. Raureif überzog Noemis Finger, Nando wusste, dass der Frost des Engels schmerzhaft war, aber sie rührte sich nicht.

				»Es ist notwendig«, erwiderte sie nicht weniger kalt. »Lange genug haben wir es auf deine Weise probiert, und was haben wir erreicht? Nichts!« Das Wort peitschte durch den Raum, Zorn flammte in ihren Augen auf, als sie sich losriss.

				Nando hob beschwichtigend die Hände. Er kannte die Schatten, die zärtlich um Noemis Finger spielten, und eines war sicher: Nicht grundlos gab es Wege jenseits des Lichts, die er stets gemieden hatte. Niemand konnte wissen, wie tief die Finsternis an ihren Rändern war und wo Noemi sie hinführen würde. Doch nun, da er Avartos schweigen und die Dunkelheit in Noemis Blick auflodern sah, wusste er, dass es keinen anderen Weg mehr für sie gab. Wenn sie Hadros finden wollten, durften sie die Nacht nicht fürchten. 

				»Du hast versucht, uns zu schützen«, sagte er zu Avartos. »Aber hier endet der Weg des Lichts für uns. Weißt du nicht mehr, was du mir gesagt hast, damals in den Brak’ Az’ghur? Wir können die Schatten fürchten, aber wir dürfen nicht vor ihnen zurückweichen, und vielleicht müssen wir uns mitten hineinbegeben auf dem Weg, der vor uns liegt.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht ist es so weit. Vielleicht ist die Zeit für ein wenig Dunkelheit gekommen.«

				Avartos sah ihn an. »Du sprichst von der Nacht, als würdest du sie kennen«, sagte er beinahe sanft. »Doch du weißt nichts von ihr. Und du, Tochter der Schatten … du ahnst nichts von wahrer Finsternis. Du spielst mit ihr, aber sie könnte dich vernichten mit nicht mehr als einem Lachen, und deine Furchtlosigkeit wird dich nicht retten auf dem Weg, den du gehen willst.«

				Noemi schob das Kinn vor. Nando rechnete damit, dass sie eine spöttische Antwort geben würde, wie immer, wenn das Grün ihrer Iris wild aufflackerte. Doch stattdessen glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Vergiss nicht, Engel des Lichts: Ich bin eine Kriegerin. Und das bedeutet vor allem dies: Man misst mich an dem Rang meiner Feinde.«

				Avartos entgegnete nichts. Für einen kurzen Moment zog etwas durch seinen Blick, das sein Gesicht ganz weich machte, vielleicht das Staunen über so viel Arglosigkeit. Dann wandte er sich ab und nickte. Angespannt beobachtete Nando, wie Noemi die Hände hob. Sie sprach den Zauber und kaum dass ihre Schatten das Licht berührten und wie Tinte in den goldenen Glanz einzogen, kroch das Licht über ihre Hände und verbrannte ihre Haut. Schmerz flackerte über ihr Gesicht, doch sie stieß eine Silbe nach der anderen über ihre Lippen. Die Schatten krochen voran, sie umschlangen die Scherbe, und gerade als Noemi zu zittern begann, sprach sie die letzte Formel. Sie ballte die Faust, und als ein Schmerzenslaut ihrer Kehle entwich, glommen die schwarzen Zeichen unter ihrer Haut auf. Ihre Glut zerriss das Licht und erlosch erst, als die Scherbe zerbrach und Noemi die Hand zurückzog. 

				Sie schwankte, und noch während Avartos sie festhielt, öffnete sie ihre Handfläche. Schatten umspielten ihre Finger, doch in ihrer Mitte, lodernd wie eine unsterbliche Flamme, brannte goldenes Licht – ein Stück der Scherbe, die Hadros’ Erinnerung gewesen war.

				Noemi hob die Hand vor ihr Gesicht. Sie war außer Atem, noch immer lag eine Ahnung von Schmerz auf ihren Zügen, doch um ihre Lippen glomm ein Lächeln.

				»Nehmt euch in Acht, ihr Schatten«, sagte sie leise. »Wir bringen euch ein Herz aus Licht.«
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				Der Gestank war unerträglich. Dicht an dicht drängten sich die Bruchbuden der Rarzedas aneinander, die Gassen zwischen ihnen waren nicht mehr als glitschige Pfade, über die stinkendes Abwasser lief, und Avartos zweifelte nicht daran, dass er noch nie zuvor in ein Drecksloch wie dieses hinabgestiegen war. Er wich einem dreibeinigen Hund mit blutverkrustetem Fell aus, der ihn glotzäugig anstarrte, und seufzte unhörbar. Es gab in letzter Zeit so einiges, das er noch nie zuvor getan hatte. Er brauchte nur einen Blick auf die beiden Nephilim zu werfen, denen er folgte, um daran erinnert zu werden. 

				Nando bewegte sich beinahe lautlos, wie Avartos es ihn gelehrt hatte. Teils neugierig, teils vorsichtig schaute er in die düsteren Nischen der Baracken, und hin und wieder ballte er die linke Hand zur Faust, um die Stärke seines Abwehrzaubers zu überprüfen. Kaya war auf seiner Schulter zur purpurfarbenen Salzsäule erstarrt, seit ihr der erste Nekromant seinen modrigen Atem ins Gesicht gepustet hatte, und Noemi, den Kopf hoch erhoben, als gäbe es nichts auf der Welt, das sie fürchten musste, hielt den Zauber in ihrem Umhang verborgen. Avartos lächelte unmerklich. Es ging ihm gewaltig gegen den Strich, einem halben Dämonenkind durch diesen Moloch zu folgen, ohne dass er wusste, wohin es ihn führte – ausgerechnet er, der sich immer wieder selbst der Herrschaft der mächtigsten Krieger seines Volkes widersetzt hatte. Aber eines stand fest: Selten hatte er einen von ihnen so majestätisch in die Finsternis ziehen sehen, wie Noemi es tat, ohne dass sie mehr dazu brauchte als die Hand auf einem ihrer Messer und ihren Blick, der furchtlos und unnachgiebig über die verrotteten Hütten strich. 

				Doch je weiter sie in die Rarzedas vordrangen, desto stärker spürte Avartos die Kälte, die ihnen bedrohlich nachkroch. Er hörte die leise gemurmelten Beschwörungen der Nekromanten und Schwarzmagier in den schäbigen Hinterhöfen, und immer wieder zerrissen markerschütternde Schreie die Luft, die ebenso gut von Sterbenden wie von erwachenden Toten stammen konnten. Instinktiv umfasste er seinen Bogen. Er spürte die Blicke der Dämonen genau, die hinter den dunklen Fenstern hockten, wusste, dass sie nach seinem Blut gierten und nach dem Fleisch der Nephilim, und als die Gassen enger wurden und sich die Luft mit Nebel füllte, entfachte er ein goldenes Feuer in seiner Hand und reichte es an Nando weiter. Sein Schein trieb die Finsternis zurück, und doch schien es Avartos, als würden sich in ihr sämtliche Geister der Schattenwelt zusammenschließen, um bei der erstbesten Gelegenheit über sie herzufallen. 

				Sie bogen in eine schmale und hohe Gasse ein. Der Feuerschein flackerte über die Mauern und Avartos bemerkte eine dunkle Spur auf den Steinen. Verkrustetes Blut und abgebrochene Nagelreste von menschlichen Fingern. Auch der Boden war mit Blutspuren übersät, als wären Verwundete mit nackten Füßen über dieses Pflaster gelaufen. Als Avartos aufsah, fiel sein Blick auf eine Tür im letzten Haus der Gasse. Rötlicher Nebel kroch unter dem Falz hervor, und Avartos meinte, das Lachen eines Menschen zu hören. Oder war es ein Todesschrei? 

				»Ich hab’s gewusst«, murmelte Kaya und starrte mit tellergroßen Augen auf die Tür. »Es war eine reichlich miese Idee hierherzukommen.«

				Noemi warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Das nächste Mal buche ich ein Reiseziel in Strandnähe. Nur würden wir dort vermutlich nicht die Hilfe finden, die wir brauchen.«

				»Nach einem Ort, an dem man uns hilft«, gab Kaya zurück, »sieht es hier aber auch nicht aus.«

				Sie hatten die Tür erreicht. »Das haben die Schatten so an sich«, murmelte Nando und klopfte an. 

				Ein Wispern stob aus dem rissigen Holz und schlang sich mit unsichtbarem Griff um das Feuer in seiner Hand, bis es zu einer blassen Flamme zusammenschmolz. Dann verklang jedes Geräusch. Erst nach einer Weile näherten sich von der anderen Seite der Tür Schritte. Sie verursachten ein Echo, als würde sich in diesem winzigen Haus ein Palast verbergen – oder ein Grab. Wie eine Antwort auf diesen Gedanken kehrte das Flüstern zurück, und obgleich Avartos niemanden sehen konnte, spürte er doch die Eiseskälte einer Präsenz direkt vor sich. Er meinte, eine Stimme dicht bei seinem Ohr zu hören; sie sang in der Alten Dämonensprache und erzählte von den Kriegen zwischen Engeln und Dämonen und den Brandmalen, die sein Volk einst über die Kinder der Schatten gebracht hatte – Zeichen, die sich so tief in Fleisch und Gedanken brannten, dass sie alles zerrieben, was jenseits des goldenen Glanzes der Engel lag. Der Gesang wurde leiser und erstarb. Avartos sah, wie eine unsichtbare Hand durch Nandos Haar strich. Kaya zitterte am ganzen Leib, Raureif zog sich über die Wangen des Jungen. Dann wurde die Flamme ausgeblasen. Ein Fluch kam über Avartos’ Lippen, doch gerade als er ein neues Licht entfachen wollte, ein Licht, das diese verdammte Hütte in Schutt und Asche legen würde, glitt die Tür einen Spaltbreit nach innen auf und ließ einen Schwall aus rotem Nebel auf die Gasse quellen. Vor ihnen stand ein kleines Mädchen.

				Blond war sie wie die Engel, die sich die Menschen in ihren dunklen Stunden erdachten, ihre Augen lagen glänzend wie zwei Perlen in ihrem zarten Gesicht, und sie waren so blau, dass Avartos meinte, den Himmel in ihnen erkennen zu können, so wie er die Wärme der Sonne in ihrem Haar erahnte. Ihr weißes Kleid ließ sie in dem unheilvollen Schein noch zerbrechlicher wirken, und als sie die Hand nach Nando ausstreckte und lächelte, da schien es, als würde es nicht mehr brauchen als einen kleinen Schritt, um sie aus den Fängen dieses Hauses zu befreien. Avartos beobachtete, wie Nandos Hand sich fester um sein Schwert schloss, das Schwert mit dem roten Rubin, das er einst von Silas bekommen hatte. Kurz schwankte er, und dann formte sich entschlossen ein harter Zug um seinen Mund. Kaum merklich neigte der Sohn des Teufels den Kopf.

				»Bhru’koldur«, raunte er, und Avartos hörte das Grollen, das in den Silben mitschwang wie das Stöhnen von Dämonen, die in Ketten lagen. Das Mädchen starrte ihn an, aber das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht und verzerrte es zu einer grotesken Maske. Als Nando einen Schritt auf sie zutrat, sprang sie in die Luft, so schnell, dass selbst Avartos ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Hoch oben im Türrahmen blieb sie hocken. »Heron«, fuhr Nando fort und hob die Hand. »A’karyel!«

				Kaum dass sein Zauber aus weißem Licht das Mädchen traf, riss es den Mund auf. Ihr Schrei hallte in der Gasse wider, das Blau ihrer Iris zersprang und ließ die faulende Finsternis erahnen, die in ihrem Körper hauste. Schon zerriss das Licht ihre Haut und offenbarte die Maden, die durch ihr Fleisch krochen, aber da floh sie bereits ins Innere des Hauses. Der rote Schein flackerte leicht, als die Tür weiter aufschwang.

				»Sehr einladend«, murmelte Kaya. »Ich habe immer schon davon geträumt, von einem Haus gefressen zu werden, ganz ehrlich.«

				Nando lachte leise. »Sofern es nur Teile von dir erwischt, hast du hinterher immerhin was zu erzählen.« Dann suchte er Avartos’ Blick. Der Engel nickte ihm zu. Sie hatten ihren Weg gewählt. Nun gab es kein Zurück mehr.

				Dumpf pulsierte ein Feuerwirbel in Avartos’ Hand, als sie ein finsteres Gewölbe betraten. Massive, von Fackeln erhellte Säulen bildeten einen Gang direkt vor ihnen. Er war ausgesprochen lang, viel länger, als es das kleine Haus erlauben konnte, und während der Raum sich zu den Seiten in der Dämmerung verlor, klaffte am Ende des Gangs ein schwarzes Loch in der Wand. Abgesehen vom Eingang war es der einzige Weg hinaus. Avartos trat darauf zu – und stieß schmerzhaft gegen eine gläserne Wand. Er fuhr sich an die Stirn, Blut blieb an seinen Fingern haften, und als er sich umdrehte, standen Nando und Noemi weit von ihm entfernt. 

				Was geht hier vor?, fragte er in Gedanken, doch seine Stimme hallte laut wider und brachte Noemi dazu, die Hände auf die Ohren zu pressen und das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. Avartos ging auf sie zu, aber wieder stieß er gegen eine Wand. Seine Hände glitten über eiskaltes Glas, und er schaute seinem eigenen Spiegelbild ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte er, dass zahlreiche Säulen nur zur Hälfte da waren und ihre andere Seite von hohen Spiegeln erhielten. Strahlenförmige Linien liefen von den Säulen fort und erzeugten die Illusion der Unendlichkeit in dem dunklen Gewölbe.

				Ein Labyrinth, schoss es Avartos durch den Kopf.

				Nebel stieg in einigen Spiegeln auf, bis Avartos die anderen nicht mehr sehen konnte, und so tastete er sich allein voran. Oft genug war er in Irrgärten geraten, und stets hatte er einen Ausweg gefunden, doch bald musste er feststellen, dass sich dieses Labyrinth von allem, was er kannte, unterschied. Dies war kein Ort, von dem man leicht entkommen konnte, das begriff er langsam, und als er scheinbar zum dritten Mal im Kreis gelaufen war, musste er sich zwingen, ruhig zu bleiben. Panik breitete sich in ihm aus, ein Gefühl, das er jahrhundertelang bei den Menschen belächelt hatte, und doch konnte er sich nicht dagegen wehren. Der langsame Verlust der Hoffnung war es, der seine Schritte beschleunigte, der ihn wieder und wieder dieselben Wege gehen ließ und Fragen durch seinen Schädel jagte, dumme, sinnlose Fragen, die ihn nur noch fahriger werden ließen.

				Wohin läufst du in der Dunkelheit, wenn jedes Licht erloschen ist? Wohin, wenn du dein Ziel nicht mehr weißt? Wenn du getrieben wirst von deiner eigenen Finsternis? 

				Stolpernd bog er um eine Säule – und sah Noemi, nur durch eine gläserne Wand von ihm getrennt. Sie stand bewegungslos da, das Gesicht noch immer schmerzverzerrt, aber plötzlich begann sie zu grinsen, und ihre Lippen zogen sich von faulenden Zähnen zurück. Avartos zwang sich, nicht zurückzuweichen. Eine Dämonin stand vor ihm, die sich Noemis Aussehen gegeben hatte, daran bestand kein Zweifel. Sie neigte den Kopf, ihr Haar fiel ihr weit ins Gesicht, als sie näher kam. Er konnte die Krallen, in die ihre Füße sich verwandelt hatten, über den Boden kratzen hören, und als sie seinen Namen flüsterte, da war es, als würde sie ihm mit scharfen Klauen die Haut zerreißen. Kreischend zog sie ihre Nägel über das Glas direkt vor ihm, und gerade als sie das Maul aufsperrte und ihr Schrei die Wand mit Rissen überzog, glitt von hinten die Klinge eines Schwertes durch ihren Brustkorb. Sie stürzte, ihr Blut ergoss sich auf den Boden, und hinter ihr stand Nando, die Augen erschrocken aufgerissen. 

				Sie war nicht echt, wollte Avartos sagen, doch schon richtete Nando seinen Blick auf ihn, und noch während Kaya sich als schuppiges Spinnentier in seinen Nacken grub, fiel er auf alle viere und sprang auf Avartos zu. Krachend zerschellte sein Leib an der halb gesplitterten Wand, er blieb liegen wie ein erschlagenes Tier, und ein anderes Wesen erhob sich aus dem zerschmetterten Leib. Hände gruben sich aus dem Fleisch, blutiges Haar schob sich aus den Eingeweiden, und Avartos schaute in ein Gesicht, das einem Engel der Menschen hätte gehören können, wenn es Augen gehabt hätte. In ihren Höhlen jedoch wälzten sich Schlangenleiber auf und nieder, und als das kleine Mädchen in seinem blutigen Kleid lächelte, verwandelte sich die gläserne Wand direkt vor ihm ebenfalls in einen Spiegel, in dem er sich selbst betrachtete. 

				Avartos wich zurück, aber schon wandelte sich das Bild. Er sah Nando vor sich, Noemi und wieder sich selbst, und erst als die Bilder so schnell wechselten, dass ihm schwindelte, erkannte er eine fremde Frau und wusste, dass sie es war, die dieses Labyrinth errichtet hatte und nun ihre Besucher willkommen hieß. Kurz nur sah er sie an, die Frau, die ihm gegenüberstand, und auch wenn ihr Gesicht in wehende Schleier gehüllt war, spürte er ihren brennenden Blick auf seinem Leib. Sie war kaum mehr als ein Riss in seiner Wirklichkeit, und er wollte diesen Anblick nicht länger ertragen. Er hob die Hand mit dem Flammenwirbel, um das Bild zu vernichten. Kurz nur sah er Nando vor sich, irgendwo in diesem Labyrinth, und Noemi, die beide wie er die Hände für einen Zauber hoben, und er meinte, ihren Herzschlag durch den Boden dringen zu fühlen, stark genug, um ihn innehalten zu lassen. Was, so schoss es ihm durch den Kopf, wenn er nur den Spiegel traf – wenn der Zauber zurückgeworfen und ihn selbst treffen würde oder, viel schlimmer noch, wenn er die anderen auf diese Weise tötete? War es das, was dieser Albtraum bezweckte? Wollte er, dass sie sich gegenseitig erschlugen aus Furcht vor dem, was sie sahen und doch nicht ertragen konnten? Im letzten Moment riss er die Faust hinab und warf seinen Zauber zu Boden. 

				Laut knisternd zogen sich Risse über die Spiegel, und kaum dass diese zerbrachen, fand Avartos sich in einem fensterlosen Raum aus geschliffenem Marmor wieder. Samtene Sessel und Diwane standen an den Wänden, Vorhänge aus roter Seide ergossen sich über hohen Säulen, und neben ihm kamen Nando und Noemi auf die Beine. Sie waren außer Atem, die Zeichen unter Noemis Haut erloschen nur langsam, und dort, nur wenige Schritte von ihnen entfernt, klaffte noch immer das Loch in der Wand. Die Dunkelheit dahinter begann zu flirren, und Avartos verstand, dass es kein Riss war, der dort lag, sondern ein Spiegel. Wispernd zerbrach er, und seine Scherben bildeten eine Gestalt nach, die Gestalt der Frau aus dem Labyrinth.

				Der Schleier glitt von ihr ab, und ihr langes, dunkles Haar fiel ihr bis auf die Füße. Sie hatte ein schmales Gesicht und schwarze, gebrochene Augen, die mehr als ein Wunder gesehen hatten, ehe sie vor langer Zeit erblindet waren. Avartos bemerkte die Narben der sechs Schwingen, die sie einst besessen hatte, sah auch die Augen an ihren nackten Armen, deren Lider sie mit feinen Stichen zugenäht hatte, und er ahnte die Glut, die noch immer in ihnen lag. Die Frau rührte sich nicht, aber das weiße Gewand um ihren Körper wurde von einem fernen Wind bewegt. Er schmeckte das Salz aller Meere auf ihrer Haut, und als sie lächelte, wusste er, dass die Legenden über sie der Wahrheit entsprachen und ihr doch nicht gerecht wurden. Sie war mehr als jede Geschichte, mehr als jeder Traum und jede Lüge. Sie war durch die Wüsten des Zorns gewandert, lange bevor er eine Ahnung von Sand oder Feuer gehabt hatte, sie hatte die Ozeane gesehen, noch ehe ein Schimmer aus Licht auf ihren Wellen getanzt hatte, und sie hatte über den Leichen ihrer Feinde gestanden mit nicht mehr am Leib als diesem Lächeln, das nun wie ein Schnitt über seine Wange fuhr. Sie war der Fluch der Schwarzen Hexen, und sie hatte das Gold in Finsternis verwandelt mit einem Schwur vor lang vergangener Zeit. Sie war die Tanzende Flamme der Verkommenheit – sie war Kherisar, die Vieläugige.

				Sie trat aus dem Spiegel, der nun erneut nicht mehr war als ein flirrender schwarzer Riss, und ließ sich auf einem Sessel nieder. Die roten Seidenschleier bewegten sich hinter ihr, als wären sie Flüsse aus Blut.

				»Ihr habt meine Spiegel zerbrochen«, sagte sie mit rauer, dunkler Stimme. »Es gibt nicht viele, denen das gelingt. Lasst mich euch ansehen.«

				Ein Nebelleib löste sich aus ihrem Körper. Nando ballte die Fäuste, als Kherisar in dieser Gestalt auf ihn zuglitt und nach seinem Kinn griff, Kaya schloss atemlos die Augen, und Noemi presste fest die Zähne aufeinander, während eine Strähne ihres Haares von der bleichen Nebelhand berührt wurde. Auch die Augen dieses Nebels waren blind, aber als Kherisar vor ihm stehen blieb und die Hand auf sein Herz legte, schien es Avartos, als würde sie ihn direkt ansehen – aus einer anderen Welt vielleicht, wo sie keine Augen brauchte, um die Wahrheit zu erkennen. Dann löste der Nebel sich auf. Kherisar lachte auf ihrem Thron.

				»Teufelssohn«, raunte sie. »Tochter der Schatten, Krieger des Lichts, Schimmer der purpurnen Inseln. Ich hätte euch alle töten können.«

				Avartos spürte Nandos Herzschlag wie einen elektrischen Impuls auf seiner Haut. Dennoch war die Stimme des Jungen ruhig, als er antwortete: »Aber Ihr habt es nicht getan. Aus welchem Grund?«

				Kaya starrte ihn mit sichtbarem Erstaunen an, aber Avartos hätte beinahe gelächelt. Der Sohn des Teufels hatte seine Lektionen gelernt.

				»Ich tötete euch nicht«, erwiderte Kherisar dunkel, »wegen der Schönheit der Furcht in euren Augen, als ihr nicht wusstet, ob ihr euch selbst trauen könnt. Und eurem Mut, denn keiner von euch ist geflohen.«

				Da verschränkte Noemi die Arme vor der Brust. »Wir sind nicht gekommen, um Eure Lügen und Halbwahrheiten zu hören«, sagte sie, und obgleich Zorn auf Kherisars Zügen aufflammte und sie mit einem einzigen Blick den Boden vor Noemis Füßen in tödliches Eis verwandelte, fuhr diese fort: »Wir sind den Weg durch die Spiegel gegangen, und nun fordern wir den Gefallen, der uns zusteht!«

				Ein harter Zug legte sich um Kherisars Mund, als sie merkte, dass ihre Regeln den Besuchern bekannt waren. »Was also wollt ihr?«, fragte sie kaum hörbar. Ihre Hände lagen ruhig auf den Lehnen des Sessels, doch plötzlich sah Avartos sie um die Kehlen junger Menschen gelegt und hörte, wie Engel und Dämonen unter ihnen ihr Leben aushauchten. 

				»Ihr kennt meinen Namen«, sagte Nando, ohne den Blick abzuwenden. »Ihr wisst, welcher Weg vor mir liegt. Oder irre ich mich?«

				Kherisar betrachtete ihn ungerührt. »Nein. Jeder Herrscher der Schatten kennt deinen Namen. Und jeder Bastard der Hölle trachtet danach, dein Herz, das schwach und sterblich ist wie dein ganzer zerbrechlicher Leib, in Stücke zu zerreißen.« 

				»Ihr seid keine Kreatur der Hölle«, sagte Nando leise, und erstmals klang das Lachen aus Kherisars Mund nicht kalt.

				»Nein«, entgegnete sie. »Ich kenne keinen Fürsten außer mir selbst. Es kümmert mich nicht, wer die Welt regiert, denn mich, kleiner Mensch, wird niemand beherrschen, ganz gleich, welche Finsternis er in sich trägt. Ich weiß um die Geheimnisse des Lichts ebenso wie um die Rätsel der Finsternis, und … ich löse sie alle.«

				Nando schwieg für einen Moment. Avartos konnte das Lächeln fühlen, das auf dessen Lippen glitt. »Auch Euer eigenes, Majestät?«, fragte er kaum hörbar, doch ehe der Zorn auf Kherisars Gesicht zurückkehren konnte, fuhr er fort: »So wisst Ihr auch, dass ich den mächtigsten Krieger der Engel suche, um Bhalvris zu erlangen und in die Hölle hinabzusteigen. Doch ich finde keine Spur zu ihm, und so …« 

				»… kamst du zu mir«, beendete Kherisar seinen Satz. »Doch selbst ich kann kein Rätsel lösen ohne ein Herz. Du solltest das wissen, Kind der Schatten.«

				Sie sah wieder zu Noemi hinüber, die den Zauber hervorholte. »Und wir sind nicht ohne dieses Herz gekommen.« Flüsternd schlangen sich die Schatten um ihre Hand und ließen die Nacht in Kherisars Augenhöhlen tanzen.

				»Ihr bringt das Gold der Engel zu mir, das Bruchstück einer Erinnerung gekleidet in Schleier aus Nacht. Doch birgt sie das, was ihr versprecht?«

				Noemi zögerte für einen Moment. Dann trat sie vor, langsam und vorsichtig, und während das Eis zu ihren Füßen schmolz, ließ sie den Zauber in Kherisars Hände gleiten. Als das Gold ihr Gesicht traf, legte es sich in ihre Augenhöhlen, dass es kurz schien, als könnte sie wieder sehen. Sie bewegte die Finger durch den Schein.

				»Ja«, flüsterte sie, während die Zeilen aus Hadros’ Bericht in feinen Stichen über ihre Haut liefen. »In diesen Worten steckt mehr als reiner Geist. In ihnen steckt … das Leben.«

				Kaum merklich gruben sich ihre Finger tiefer in das Gold, doch da flüsterte Noemi einen Zauber, und das Licht flog wieder in ihre Hand. Unwillen flammte über Kherisars Gesicht, aber dann lächelte sie kalt.

				»Du kennst die Regeln der Schatten, Dämonenkind«, sagte sie. »Doch kennst du auch meinen Preis? Niemandem gewähre ich meine Hilfe nur dafür, dass er meinem Zorn entkam. Was gebt ihr mir für den Rat, den ihr begehrt?«

				Noemi holte Atem. »Helft uns, Hadros zu finden – und wir geben Euch ein Stück des Goldes, das Ihr verloren habt.«

				Die Dunkelheit in Kherisars Augen glomm auf. Avartos meinte, die Sonne in ihrem Haar sehen zu können und die Wellen des Meeres, die sie einst getragen hatten, als wäre sie ein Mensch. Dann umfasste sie das Gold mit ihrem Blick. 

				»So sei es«, raunte sie. Sie strich sich über die Wange, und als sie ihren Nagel über die Haut führte, entstand auch in Noemis Fleisch ein flammender Riss. Avartos ballte die linke Hand zur Faust. Er wusste, was dieses Zeichen bedeutete: Sollte sich eine Seite nicht an den Pakt halten, würde sie dafür mit dem Leben bezahlen.

				Schweigend übergab Noemi den Zauber. Kherisar trat zu ihrem Spiegel, vorsichtig hob sie das goldene Licht vor ihren Mund und ließ es aufglimmen. Mit sanfter Gewalt wurde es in die Finsternis des Spiegels gezogen. Kurz ging ein goldener Impuls durch die Schwärze, und dann vermengten sich Licht und Dunkelheit in fast tänzerischen Bewegungen und zeichneten einen Ausschnitt jener Szene nach, die Avartos als Scherbe gebannt hatte: Hadros inmitten der stärksten Engelskrieger, um den Hexenmeister Askramar in die Knie zu zwingen. Sie waren in ihren Bewegungen erstarrt, aber Avartos meinte, die Kälte seines Volkes und die Glut jener Flammen spüren zu können, die von den Schergen Askramars auf die Jäger des Lichts geschleudert wurden. Fasziniert streckte Nando die Hand nach der Fläche aus, die sich unter seiner Berührung in leichten Wellen bewegte, und Avartos verstand, dass dieses Bild weit mehr war als eine Erinnerung. Es war ein Tor, das ihm bislang verborgen geblieben war. 

				»Ich habe euren Weg bereitet«, sagte Kherisar, während sie den Blick auf das Bild richtete wie in eine unerreichbare Ferne. »Doch ich kann ihn nicht beschreiten, denn ich bin blind für alles, was dort zu finden ist. Wenn ich euch helfen soll, so muss ich mit euren Augen sehen.«

				Kaya sah sie erschrocken an. »Das bedeutet …«, begann sie, doch es war Noemi, die ihren Satz beendete.

				»… dass einer von uns den Spiegel betreten muss.« Sie hatte ruhig gesprochen, und an der Art, wie sie das Spiel aus Licht und Schatten betrachtete, wusste Avartos, was sie sagen würde, noch ehe sie es tat. »Ich werde gehen.« 

				Nando schüttelte den Kopf. »Ich trage die Kraft des Teufels in mir«, erwiderte er entschlossen, aber Noemi ließ ihn nicht weitersprechen. 

				»Diese Kraft hilft dir nicht, wenn du die Dunkelheit nicht kennst, die dich in diesem Bild umfangen wird. Ich habe sie schon vor langer Zeit durchdrungen.«

				»Aber wenn du nicht stark genug bist, werden die Schatten dich vernichten.« Nando sah zu Kherisar hinüber. »So ist es doch, nicht wahr?«

				Kherisar ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Der Spiegel giert nach dem Licht. Bleibt ihr zu lange in seiner Welt, wird er euch nicht mehr gehen lassen. Dann seid ihr ein Teil von ihm geworden, und bald schon werdet ihr sein wie er.«

				»Ich wurde in den Schatten geboren«, entgegnete Noemi beharrlich. »Und …«

				»Und du wirst nicht in ihnen sterben.«

				Avartos wäre beinahe zusammengefahren, als er feststellte, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Rasch trat er vor. »Du bist der Sohn des Teufels«, sagte er zu Nando. »Doch du kennst die Macht der Schatten noch nicht, da hat Noemi vollkommen recht, und es wäre mehr als riskant, die Vernichtung der einzigen Waffe gegen Luzifer in einem magischen Spiegel aufs Spiel zu setzen.« 

				Nando presste die Zähne zusammen, Avartos konnte sehen, dass er nach einer Entgegnung suchte und keine fand. 

				»Und du«, fuhr er an Noemi gewandt fort, »magst eine halbe Dämonin sein, eine Kriegerin der Schatten und Teil der Garde Bantoryns. Aber dieser Spiegel ist nicht für das Herz eines Menschen bestimmt. Seine Finsternis ist zu tief, sein Licht zu grell. Ein Engel meines Ranges jedoch weiß beidem zu begegnen, noch dazu, wenn er seit Jahrhunderten kaum etwas anderes getan hat. Ich erlaubte dir, Schattenmagie mit einem meiner Zauber zu wirken, ich ließ mich von dir an einen Ort wie diesen führen, und ich schätze deine Kraft als Kind der Schatten, das du bist – aber hier gibt es keine Diskussion. Du setzt keinen Schritt in diesen Spiegel. Ich werde gehen.«

				Er hatte ruhig gesprochen, und doch hatte er ihn selbst gehört, diesen dunklen Ton in seiner Stimme, der ihr die übliche Kälte nahm und seine Worte beinahe sanft machte. Noemis Trotz ließ das Grün ihrer Augen auflodern, aber weit hinten in ihrem Blick lag etwas anderes, das er nicht deuten konnte. Und gerade als er schon meinte, ein spöttisches Lachen aus ihrer Kehle zu hören, nickte sie und wandte sich ab. 

				»Mich brauchst du nicht zu überzeugen«, sagte Kaya schnell. »Ich hätte diese Aufgabe natürlich mit links erledigt, aber ich verstehe, dass ein Krieger wie du auch mal zum Zug kommen will, also … Nur zu!« Sie nickte eifrig und deutete auf den Spiegel. »Er gehört dir!«

				»Krieger des Lichts«, raunte Kherisar. »Niemand kann sagen, welches Herz auf dem Grund dieser Erinnerung liegt, doch ich fühle seinen Ruf bis tief hinein in die Dunkelheit, die mich umgibt. Halte die Augen offen in den Schatten, verschließe dich nicht vor ihnen. Und vielleicht wirst du ihn finden, den Funken, der Licht in euer Dunkel bringt.«

				Sie trat vom Spiegel zurück, und als Avartos auf das flirrende Bild zuging, spürte er Nandos Blick auf sich ruhen. Noemi hingegen sah ihn nicht an, aber ihre Unruhe umhüllte ihn für einen Moment wie ein wärmender Luftzug. Dann berührte er den Spiegel. Die Wellen schlossen sich um seine Finger, und als er eintrat, schien es ihm, als flöge er durch Tag und Nacht, so rasch wechselte sich das Spiel aus Licht und Schatten ab. Dann drang Schlachtengebrüll an sein Ohr, und kaum dass er die Augen öffnete, umfing ihn das Zwielicht Aeresons.

				In blutroter Glut ragten die halb niedergerissenen Mauern in den Nachthimmel, zerfetzte Wolken jagten am Mond vorüber, der seinen Schein auf die Ruine warf, in der die besten Krieger des Lichts gegen die Schergen Askramars kämpften. Seit er denken konnte, hatte Avartos unzählige Geschichten von dieser Schlacht gehört, und als junger Engel nächtelang die Lieder auswendig gelernt, die über ihre Helden gesungen wurden. Und doch war es nun, da er ihre Stimmen um sich donnern hörte, da er den Sturm ihrer Schwingen auf seiner Haut fühlte und den Duft ihres Blutes roch, uralt und schwarz wie die Nacht, als erlebte er alles zum ersten Mal.

				Silbern waren die Rüstungen der Engel, und ihre Waffen funkelten im Schein der Flammen, als sie sich den Schergen des Hexenmeisters entgegenstellten. Die meisten waren einst Menschen gewesen, noch immer erahnte man dies anhand ihrer Gestalt, doch die Schwarze Macht Askramars hatte sie in hautlose Untote verwandelt und ihnen vereinzelt die Gliedmaßen von Tieren gegeben, sodass sich eine Schauerversion alter Fabelwesen auf die Engel stürzte. Einhörner mit zerfetzten Flanken, Menschen, die auf riesigen Spinnenbeinen liefen, und Chimären aller Art schlugen mit Macht auf die Engel ein, und diese setzten die Kälte ihres Volkes dagegen, sodass Licht und Schatten ineinanderbarsten wie die Wellen eines sturmgepeitschten Meeres. Es war ein Schauspiel unermesslicher Gewalt und in seiner Perversion so ästhetisch, dass Avartos nur wie von ferne den Donner hörte, mit dem der Hexenmeister sich mit Hadros im Hohen Turm einschloss, um ihn von seinen Gefährten abzuschneiden. Bald schon würden sie versuchen, sich mit Feuer und Frost gegenseitig zu zerschmettern. Hingegeben glitt sein Blick über die Krieger des Lichts, die unermüdlich gegen ihre Feinde aufbegehrten. Nicht Hadros allein war der Held seiner Kindheit gewesen. Seine Bewunderung hatte auch jenen gegolten, die in dieser Schlacht an seiner Seite standen, und während die Worte alter Lieder in ihm widerklangen, sah er einen von ihnen heranpreschen, einen Engel in schneeweißer Rüstung, der mutig mitten in die Reihen seiner Feinde sprang.

				Das fast weiße Haar hatte er unter dem glänzenden Helm zurückgebunden, das Schwert war kaum mehr als ein eiskalter Streifen aus rotem Licht, so schnell bewegte er sich. Seine Rüstung funkelte in den Farben seiner Zauber, doch mehr noch als diese war es die Entschlossenheit in seinem Blick, die sich wie ein prachtvoller Firnis über seinen Körper legte und ihn adelte unter all den Kriegern des Lichts. Kolkrinor wurde er genannt – der Weiße Krieger. Wie besessen kämpfte er seine Gegner nieder, und obwohl ihn immer wieder mächtige Hiebe trafen, schwankte er nicht. Unermüdlich stellte er sich der Finsternis entgegen, und nie verlor er den unsterblichen Glanz der Engel, der in seinen Augen glomm und den keine Regung trübte.

				Avartos riss seinen Blick los. Überdeutlich spürte er den Frost, der ihm in die Glieder fuhr. Es war die Macht des Spiegels, die in ihn eindrang. Sie verlangte nach ihm, sie wollte ihn verschlingen, und wenn er sich nicht beeilte, würde es ihr gelingen. Eilig sah er sich um. Verflucht, wie sollte er den Kern dieser Erinnerung finden? Woher sollte er wissen, dass er das richtige Bild betrachtete? Ein Brennen ging durch seine Augen, kurz meinte er, Kherisars Stimme in seinen Gedanken zu hören. 

				Sieh und fühle, raunte sie und lachte leise. Das Herz wird dich finden, wenn du es nicht suchst.

				Verächtlich stieß er die Luft aus. Rätsel waren noch nie seine Sache gewesen. Er wollte gerade etwas erwidern, als ein heftiges Beben durch die Ruine ging. 

				Der Zorn des Gloys, schoss es Avartos durch den Kopf. Der uralte Zauber, mit dem Hadros den Hexenmeister im Hohen Turm zu Boden schleuderte, ehe dieser ihm den Angriff blutig vergalt. Gleich darauf wurde der Turm in flackernde Blitze gehüllt. Zinnen und Mauerstücke brachen unter der Wucht des Zaubers ein und begruben zahlreiche Kämpfer unter sich. Avartos griff instinktiv nach seinem Schwert, als sich die Schergen des Hexenmeisters aus den Nischen näherten. Ledrige Haut zog sich über halb zerfetzte Glieder, er wusste, dass es der Geist Askramars war, der seinen Hass in neue Krieger zwang. Sie stürzten sich auf die Engel und gruben ihre dolchartigen Zähne in deren Leiber. Sofort zogen sich schwarze Adern über ihre Haut, und als der goldene Glanz ihrer Augen erloschen war, verwandelten sie sich aufs Grauenhafteste und warfen sich auf ihre einstigen Gefährten, um sie zu zerfleischen.

				Viele Engel rissen sich das Herz heraus, ehe das Gift des Hexenmeisters sie bezwingen konnte, und Avartos konnte sich wie damals, als er erstmals davon in den Liedern gehört hatte, auch jetzt nicht gegen den Schauer wehren, der ihn überkam. Die entstellten Kreaturen gewannen die Oberhand, sie sogen das Blut der gefallenen Engel in sich auf und schändeten deren Leichen – doch weiterhin stand Kolkrinor ihnen entgegen. Avartos sah zu, wie er mit seiner Klinge durch die Reihen der Feinde schnitt, hörte ihre Leiber niederfallen, und noch immer zeigte das Gesicht des Engels keine Regung, nicht für einen Augenblick. Avartos griff sich an die Brust, ein seltsamer Schmerz durchdrang die Hingabe, die er bei diesem Anblick empfand, und für einen Moment lag er wieder in Bantoryn auf den Knien, gerettet vom Sohn des Teufels. Ja, diese Kälte war seit jeher die Macht des Weißen Kriegers gewesen, und Avartos kannte ihn. Er kannte ihn gut.

				Säuselnd kroch das Gift des Spiegels durch seine Gedanken. Er fuhr sich über die Augen, aber der strahlende Glanz der weißen Rüstung blendete ihn, und kurz flammte in seiner Blindheit ein Bild in ihm auf. Es war die Gestalt einer Frau, die mit dem Rücken zu ihm am geöffneten Fenster einer Burg stand. Sie trug ein helles, mit zarter Spitze versehenes Kleid, ihr blondes Haar fiel wie flüssiges Gold bis auf ihre Hüfte hinab. Langsam wandte sie den Kopf, doch ehe sie ihn ansah, brach ein anderes Bild durch diese Erinnerung. Es war ein Grab, fast meinte er, den Schnee zu riechen, der leise darauf niederfiel, und er sah einen jungen Engel, in Menschenjahren vielleicht sechs oder sieben, der vor dem Grab auf die Knie fiel und weinte. Es schien ihm, als würde er den Schmerz des Jungen selbst spüren, er wusste, dass es seine Mutter war, die in der kalten Erde lag, und als sich eine drohende Faust über dem Kind erhob, taumelte er zurück.

				Der Schlag traf ihn wie damals, und das Bild zerriss. Um ihn herum tobte wieder die Schlacht Aeresons, aber er hörte eine Stimme aus lang vergangener Zeit in sich widerhallen. Willst du sein wie die Menschen? Wimmernde, verweichlichte Kreaturen sind es, doch du bist ein Engel, Avartos! Ein Krieger – und kein Mensch, der schwanken und zittern darf, da seine Existenz flüchtiger ist als ein Nebelstreif am Horizont. Du bist ein Engel, und jede Träne bringt dich den Schatten näher, die in dir lauern! Stürzt du in sie, wirst du werden wie jene, die wir jagen und verachten! Du wirst ein Diener des Teufels sein, mein Sohn – ein Sklave der Hölle, einer von jenen, die deine Mutter töteten!

				Die Kälte des Zaubers zwang Avartos auf die Knie. Der Spiegel lähmte seine Glieder, er musste ihn verlassen, sofort. Aber er konnte sich nicht rühren, und das lag nicht allein an Kherisars Gift. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand der Weiße Krieger, und während noch die Worte in ihm verklangen, überkam Avartos die Gewissheit, den Kern dieser Illusion gefunden zu haben. Im selben Moment wich der Frost von ihm und legte sich knisternd über die Szene. Kurz meinte er, Kherisar als Gestalt mit sechs Schwingen über den Himmel gleiten zu sehen, flammende Augen öffneten sich auf dem bleichen Leib, und keine Nacht der Welt konnte die Dunkelheit erreichen, die in ihrem Blick lag. Raureif überzog die Schergen des Hexenmeisters und gefror auch die Krieger des Lichts, und Avartos schaute zu Kolkrinor auf und rechnete mit dem gleichgültigen Ausdruck auf dessen Zügen, der ihm stets Vertrautheit und Bürde in einem gewesen war. Doch stattdessen fand er etwas anderes in seinen Augen, etwas, das so unwirklich war, dass es sein Gesicht kurz in das eines Fremden verwandelte. Der Engel schaute über Avartos hinweg, sein Blick durchdrang die geschlossene Tür des Hohen Turms und fiel auf Hadros, der dem Hexenmeister gegenüberstand, und da fühlte Avartos die Wärme, die aus den Augen des Weißen Kriegers sprach. Er fand ein Wort für das, was er sah, und hielt den Atem an. Noch nie zuvor hatte er dieses Gesicht in solcher Schönheit gesehen wie in dem Moment, da die Sorge um einen Freund es adelte.

				Ein Flüstern ging durch die Ruine und brachte das Bild zum Einsturz. Avartos sah noch, wie Kherisars Schatten über ihn hinwegzog, als Kolkrinor mit allen anderen Figuren in sich zusammenfiel. Dann hüllten ihn die Scherben ein wie Schneegestöber, der Boden zerbrach unter ihm und er fiel, durch Tag und Nacht und Dämmerung, bis er auf der Gasse vor Kherisars Haus aufschlug. Hart landete er mit dem Kopf auf dem Pflaster, Blut lief über seine Schläfe. Von ferne hörte er sie lachen, sah sie noch als Schemen im Zwielicht des Himmels von Katnan und meinte, ein goldenes Glimmen in ihren Augenhöhlen erkennen zu können. Dann war sie verschwunden und nichts als feiner Schnee fiel um ihn nieder.

				Stöhnend wollte er auf die Beine kommen, doch schon war Nando an seiner Seite und half ihm auf. Kaya schaute besorgt auf seine Wunde, Noemi hatte die Fäuste geballt. Ein seltsamer Ausdruck flammte über ihre Züge, als sie ihn ansah, etwas wie … Erleichterung? Sie wandte sich ab, als ihr bewusst wurde, dass er sie anschaute, und Zorn färbte ihre Wangen rot. 

				»Dafür wird Kherisar bezahlen«, sagte sie düster. »Sie hat uns übertölpelt, wie auch immer sie es angestellt hat!«

				Avartos strich sich das Haar zurück und heilte seine Wunde. »Kind der Dunkelheit«, sagte er sanft. »Weißt du es denn nicht? Die Schatten fordern immer ihren Tribut.«

				Noemi erwiderte seinen Blick, für einen Augenblick bloß, und er meinte, ihren Gedanken hören zu können. Wie das Licht, nicht wahr?

				»Dann hielt sie sich an den Pakt?«, fragte Nando kaum hörbar. »Hast du etwas gefunden, das uns weiterhelfen kann?«

				Avartos schwieg. Noch immer sah er das Gesicht Kolkrinors vor sich, und er brauchte einen Moment, um seine Empfindungen in der gleißenden Kälte seines Volkes zu ersticken.

				»Unser Weg führt uns zum Weißen Krieger«, sagte er dann. »Ein mächtiger Engel, der im Kampf gegen Askramar Seite an Seite mit Hadros stand. Noch immer gehört er zu den gefürchtetsten Jägern meines Volkes. Neben seiner hohen Stellung in der Garde der Königin untersteht ihm auch die Ausbildung neuer Rekruten. Ich weiß nicht, ob er uns weiterhelfen wird, ich bezweifle es ehrlich gesagt. Denn ich kenne ihn gut, und selbst wenn die Freundschaft, die ihn mit Hadros verband, keine Illusion war, wird er den Teufel tun und sie eingestehen.«

				Noemi zog die Brauen zusammen, aber sie war klug genug, um ihn nicht darauf hinzuweisen, dass er noch vor Kurzem die Möglichkeit einer Freundschaft zwischen zwei mächtigen Engelskriegern bestritten hatte. »Du kennst ihn?«, fragte sie stattdessen.

				»Ja«, erwiderte Avartos leise. »Er ist mein Vater.«

				Nando riss die Augen auf, doch ehe er etwas sagen konnte, hob Avartos den Blick. »Jetzt ist nicht die Zeit, um über Familienverhältnisse zu sprechen. Der Weg zum Weißen Krieger ist gefährlich, gut möglich, dass er uns das Leben kosten wird, denn an dem Ort, an den er uns führt, hasst man uns nicht weniger als in der Hölle. Lasst uns gehen. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«

				Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging er die Gasse hinauf. Der Schnee legte sich kalt auf sein Gesicht, aber er hörte Nandos Stimme, die flüsternd den Wind durchdrang, und konnte sich nicht gegen den Frost wehren, der sich tausendfach so stark auf seine Schultern legte.

				»Nhor’ Kharadhin«, raunte der Sohn des Teufels, und es klang wie ein Fluch. »Die Stadt der Engel.«
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				Der heisere Schrei der Krähe zerriss die Schatten der Brak’ Az’ghur und ließ sie wie Totentücher über Pherodos’ Gesicht flattern. Mit finsterer Miene trat er hinter Raar aus dem Tunnel. Er hatte den Geruch von Schweiß, Alkohol und gebratenen Ratten schon vor einer ganzen Weile wahrgenommen, doch nun, da er den Aschemarkt betrat, schlug er ihm mit aller Macht entgegen. Vor allem Menschen drängten sich vor den Ständen der Händler. Pherodos fühlte ihre Stimmen gegen seine Haut trommeln, als wären sie Hagelkörner, und hörte Ligur neben sich gierig die Luft einsaugen. Die Klaue des Hungers hatte immer schon einen widerlich primitiven Geschmack gehabt. 

				Leise war der Wind, den Raar über den Platz schickte, und doch reichte er aus, um der Furcht ihren angestammten Platz im Nacken der Menschen zu geben: der Furcht vor dem, was Sterbliche niemals begreifen würden. Für einen Lidschlag starrten sie wie gelähmt herüber, dann wandten sie sich ab. Dieser kurze Moment war Warnung genug. Pherodos ging voraus. Ligurs Hyäne schnüffelte keckernd nach den Menschen, der Geier flog so dicht über die Stände hinweg, dass die schäbigen Wellblechdächer erzitterten, und Skelfirs Hufe brachten den Boden zum Beben. Die Besucher wichen vor ihnen zurück, ließen sich von Pherodos vor die Brust schlagen, wenn sie nicht schnell genug waren, und krochen fort von ihnen, eilig und flüsternd. Pherodos umfasste einen dürren Kerl mit seinem Blick, der es gewagt hatte, ihn anzustarren, und ließ die Feuer Jerichos in seinen Augen aufflammen. Sofort taumelte der Mensch zurück und stolperte durch die Menge davon. Pherodos schnaubte verächtlich. Dabei ging es nach den Flammen in seiner Jericho-Erinnerung erst richtig los. 

				»Da ist es«, murmelte Ligur und deutete auf eine halb eingestürzte Bretterbude am Rand des Platzes. Erst als sie näher kamen, stellte Pherodos fest, dass sich eine Tür in der Fassade befand, durch die Leute ein und aus gingen. Offensichtlich war das Haus also noch nicht marode genug, dass die Menschen es mieden. Er warf einen Blick auf den schwarzen Hahn, der mit Teer auf die Tür gemalt worden war, und nickte langsam. Ausnahmsweise hatte Ligur also recht. Das war tatsächlich die Absteige, zu der Kymbra sie bestellt hatte.

				Rauch wallte ihnen entgegen, als sie eintraten. Durch die Schleier erkannte Pherodos nur dunkle Schemen, aber auch hier nahm er die Spannung wahr, die mit ihrem Erscheinen durch die Luft ging. Sie hockten sich in eine Ecke, und während Ligur sich eines der brodelnden Getränke besorgte, die überall auf den niedrigen Tischen standen, saß Raar da wie erstarrt. Pherodos konnte es ihm nicht verdenken. Menschen, überall Menschen um ihn herum, stinkendes Pack, das nichts begriff. Die Welt hatte sich verändert, das hatte er schon auf dem Weg hier herauf gemerkt. Aber so stark war der Wandel auch wieder nicht. Die Dummheit stank noch genauso wie vor Jahrhunderten. Er fixierte Ligur mit seinem Blick, der ausgerechnet in diesem Moment seine Zunge in das Glas rollen ließ und schmatzend anfing zu saufen. Manche Dinge änderten sich eben nie, und die schlechten gehörten meistens dazu.

				»Verdammt, wieso sollen wir hier warten?«, fragte Ligur, nachdem er sich die Flüssigkeit mitsamt Glas einverleibt hatte. Die Splitter ließen seine Lippen bluten, es schien, als würde er diesen kleinen Nachtisch genießen. »Seit wir die Kreise verlassen haben, stolpern wir dem dämlichen Krähengeschrei hinterher, ohne zu wissen, wohin es uns führt.«

				Pherodos ritzte mit seinem Daumennagel die Tischplatte auf wie weiches Fleisch. »Wissen wir doch«, entgegnete er. »Hierher.«

				Er sagte das nur, um der Klaue zu widersprechen und weil er wusste, dass Ligur sich darüber ärgerte. Insgeheim gab er ihm recht – zum zweiten Mal in dieser verfluchten Nacht. Kaum dass sie das Pandämonium verlassen hatten, war Kymbra mitsamt ihrer Krähe verschwunden. Aber es war, als hätte der Ruf des Tieres sich in ihren Hirnen eingenistet, um sich schrill und durchdringend direkt in ihre Gedanken zu ergießen.

				Lautlos, hatte Kymbra geflüstert, als sie sich auf ihrem Tiger ein letztes Mal zu ihm umgedreht hatte, und erst als ihr Körper in dem halb durchsichtigen Kleid außer Sichtweite war, hatte sich sein Widerwille geregt. Lautlos sollten sie durch die Schattenwelt reisen, sie, die mächtigsten Krieger der Nacht! Es fehlte nur noch, dass sie sich in Ungeziefer verwandeln und unter Steinen herumkriechen sollten, um nicht aufzufallen. Mürrisch wischte er sich die Sägespäne von den Knien. Es stank ihm ganz gewaltig, in einer modrigen Menschenabsteige herumzusitzen, weil eine Frau es ihm befahl, und viel schlimmer noch als das war der Umstand, dass er ihr nicht widersprechen konnte. Sie hatte recht, es war klüger, keine Konfrontation mit den Sklaven des Lichts zu suchen, solange der Junge nicht gefangen war. Womöglich geriet er sonst zwischen die Fronten, wurde verbrannt oder gefressen oder beides, und dann wäre die ganze Mühe umsonst gewesen, und sie mussten eine unbestimmte Zeit warten, bis ihr Fürst ein anderes seiner Kinder erwecken würde. Pherodos ließ seine Gelenke knacken. Das kam nicht infrage. Dennoch hatte er sich seinen Ausflug in die Brak’ Az’ghur anders vorgestellt. Ganz anders.

				Er schaute durch den Rauch, betrachtete die schwitzigen Gesichter der Menschen und ließ die Feuer noch einmal in seinen Gedanken auflodern. Unheilvoll brandeten die Schreie jener in ihm auf, die er vor langer Zeit mit bloßen Händen gegen die Mauern Jerichos geschleudert hatte, er hörte ihre Knochen brechen und schmeckte wieder ihr Blut auf seinen Lippen, und gerade als der Zorn mit bitterer Süße auf seine Zunge kroch, schickte er seine Glut in den Raum. Lautlos, dachte er und lächelte dunkel. Niemand konnte behaupten, dass diese Hitze hörbar war. Raar rührte sich nicht, doch Ligur fuhr zusammen, als ihn die erste Wärmewelle traf. Für einen Moment zog etwas wie Schreck über sein Gesicht, als wäre er ein Kind, das kurz davorstand, einer großen Dummheit beizuwohnen und zwischen Neugier und schlechtem Gewissen zerrieben wurde. Doch dann grinste er boshaft, als Pherodos’ Glut die Menschen einhüllte.

				Zuerst war es nicht mehr als ein Stachel, der sich in ihr Fleisch senkte. Ihre Stimmen wurden dunkler, ihre Worte ungeduldiger. Immer öfter schlugen sie sich gegenseitig auf die Schultern, scheinbar im Scherz, doch bald schon landete der erste Krug durch eine Rempelei am Boden. Pherodos spürte, wie sein Zorn in die Herzen der Menschen drang, fühlte die Gier und Gewalt, die sich in ihren Blicken sammelten, und er sah die Frauen aus der Absteige fliehen, instinktiv, als hätten sie die Veränderung der Luft bemerkt, die sich nun wie eine Fessel um ihre Leiber schloss. Leicht bewegte Pherodos die Klauen und im selben Moment schlug der erste Mensch zu. Krachend landete seine Faust im Gesicht seines Gegenübers, dessen Körper einen Dritten traf, und kaum dass dieser ins Taumeln geriet, entfachte sich die Schlägerei. Pherodos steckte in jeder Faust, in jedem lüsternen Blick, und er fühlte das menschliche Fleisch, das er beherrschte. Dieses Publikum war dankbar für seine Vorstellung, seine Saat fiel auf so fruchtbaren Boden, dass ein Tropfen genügte, um sie aufgehen zu lassen. Gerade hatte er beschlossen, sich mitten hineinzubegeben in den Tumult, als ein Schrei in seinem Schädel ihn zusammenfahren ließ. Auch Ligur und Raar schraken auf, und als der Laut in Pherodos widerhallte und seine Konzentration zerbrach, grub er die Klaue in plötzlichem Schmerz tief in den Tisch. 

				Die Menschen taumelten voreinander zurück, doch ehe Panik ausbrechen konnte, strich ein Flügelschlag über sie hin, eiskalt und tröstend zugleich. Pherodos sah, wie die Krähe auf einer steinernen Büste landete, und er meinte, ihren Blick höhnisch auf seinem Gesicht zu spüren. Erneut schlug sie mit den Schwingen. Die Menschen kamen auf die Beine, sie schüttelten über sich selbst die Köpfe, einige lachten, als wären sie gerade aus einem irrsinnigen Traum erwacht, und mit dem dritten Flügelschlag wich die Erinnerung aus ihren Gesichtern, und sie taten, als wäre nichts geschehen. Pherodos wehrte sich gegen die Kälte, die ihn beim Anblick der blutbefleckten Menschen befiel, die keinen Schmerz mehr fühlten und mit seltsam totem Blick nach ihren Krügen griffen. Doch als ein weiterer Schwall Besucher in die Absteige kam, verflog unter den Augen der Krähe auch der letzte Rest der Hitze. 

				Gerade wollte Pherodos den starren Blick des Tieres erwidern und ausprobieren, ob seine Flammen dessen Gefieder zum Glänzen bringen konnten, als die Tür erneut aufgerissen wurde. Die Krähe trat von einem Bein aufs andere. Ligur setzte sich auf, selbst Raar hob leicht den Kopf, als würde er den einströmenden Lufthauch hinter seine Maske ziehen wollen. Ein Mann war hereingekommen, der sich durch die Menge schob. Er sah indisch aus, seine hüftlangen schwarzen Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. Die grelle Kleidung stank nach Abgasen und gab den Blick auf bunte Tätowierungen auf den Unterarmen frei. An den Fingern und in den Ohren trug er goldene Ringe, und trotz der Dunkelheit saß eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern auf seiner Nase. Mehrere zerbrochene Tierfiguren hielt er in den Händen, und als er die Brille in seine Brusttasche steckte, schaute er sich sichtbar niedergeschlagen im Raum um. Pherodos verzog leicht den Mund. Ein Ausbund an Fröhlichkeit war dieser Kerl nicht gerade – und dieser Tag würde für ihn kaum besser werden.

				Mit tiefem Seufzer ließ der Fremde sich in der hintersten Ecke an einem Tisch nieder. Pherodos wartete, bis er sich einen Krug besorgt hatte. Dann stand er auf und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Raar folgte ihm so leise, dass nur sein Schatten seine Gegenwart verriet, wohingegen Ligur ihm ständig in die Hacken trat. Am liebsten hätte Pherodos ihn mit einer kräftigen Bewegung durch die Tür nach draußen befördert, aber in dem Moment hatten sie den Mann in der Ecke erreicht. Er saß da wie ein Knochensack, beide Hände um sein Glas geschlossen, und starrte missmutig auf die zerbrochenen Figuren, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Pherodos meinte, ihn etwas von Fahrgästen, besoffen und Drecksfinger bei sich behalten murmeln zu hören, aber als sein Schatten auf den Krug des Fremden fiel, unterbrach dieser seine Gedanken und schaute mit geröteten Augen zu ihm auf.

				Im ersten Moment schien der Rauch es ihm schwer zu machen, etwas zu erkennen, denn er sah von einem zum anderen und stellte offenkundige Ratlosigkeit zur Schau. Dann jedoch fiel sein Blick auf Raars Maske, und umgehend wurden seine Augen klar. Sein Körper spannte sich, beide Hände wanderten unter den Tisch, und Pherodos konnte das Metall des Messers riechen, das der Mann aus einem Lederhalfter zog.

				»Kennen wir uns?«, fragte der Fremde und deutete ein Lächeln an. Seine Stimme ließ nichts von der Furcht erahnen, die Pherodos an seinen Schläfen hinabkriechen sah. Er starrte auf ihn nieder, regungslos, wie er es am liebsten tat, und ließ die Bilder verbrennender Körper in seinen Augen aufflammen. Herrlich berechenbar fuhr der Kerl zusammen, als das Messer in seiner Hand glühend heiß wurde. Polternd fiel es zu Boden, und sein Blick flatterte wie ein verwundeter Vogel von einem zum anderen. Er spürte Raars Windstrom, der sich um seine Kehle legte, und er konnte Ligur wittern hören, gierig und mit dem Keckern im Rachen, das wie das irre Gelächter seiner Hyäne klang. Fast hilfesuchend schaute er wieder zu Pherodos, der seinen Blick noch kurz auf ihm brennen ließ. Dann beugte er sich zu ihm nieder und sagte leise: »Du stellst mir eine Frage?«

				Der Fremde schluckte. Pherodos konnte schmecken, wie trocken sein Mund war, als wäre es sein eigener. 

				»Ich …«, krächzte der Kerl, doch da lachte Ligur auf.

				»Du«, grinste er, »kommst mir gerade recht. Ich kann dein Blut riechen wie die Abwässer vor dieser Hütte, und ich werde meine Finger in deine Eingeweide graben, solltest du noch einmal reden, ohne gefragt worden zu sein. Hast du etwa vergessen, wer wir sind?«

				Pherodos beobachtete, wie sich die Erkenntnis in den Augen des Fremden formte, und er genoss den Schreckensschauer, der mit scharfen Krallen über dessen Rücken lief. Der Mann öffnete den Mund, er sagte keinen Ton, und doch hörte Pherodos die Frage, die er stellte, als spräche er sie laut aus.

				Was wollt ihr von mir?

				Das Lächeln, das nun auf Ligurs Lippen trat, tropfte vor Gift. Pherodos ließ es zu, dass die Klaue den Arm des Fremden berührte, bis schwarze Adern über dessen Haut und den Hals hinaufliefen. Doch als sich dessen Kehle zuschnürte, stieß er Ligur vor die Brust. Keuchend hielt der Mann sich den Hals. Pherodos setzte sich ihm gegenüber und wartete mit Eisesblick, bis er sich beruhigt hatte. 

				Wir suchen den Jungen. 

				Kaum hatte er diesen Satz in sein Hirn geschickt, hielt der Fremde inne. Er hatte sofort verstanden, und in den Schock dieser Erkenntnis hinein fraß sich ein trotziger und merkwürdiger Mut. Blitzschnell sprang er auf, und vielleicht hätte er es tatsächlich ein paar Schritte weit geschafft, wenn Raar nicht dabei gewesen wäre, dessen Stab ihn an der Stirn traf. Blut rann über sein Gesicht, als er auf seinen Stuhl zurückfiel. Verwirrt fuhr er sich an die Stirn, er sah das Blut an seiner Hand ebenso wie die Gleichgültigkeit der Menschen um ihn herum, für die er gar nicht da zu sein schien, und schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß nichts«, erwiderte er. »Ich bin Giorgio, ein einfacher Taxifahrer, nicht mehr, und …« Er wollte noch mehr sagen, doch Pherodos stand nicht der Sinn nach Debatten mit Sterblichen. Die Schreckensbilder vergangener Schlachten pulsierten schon in seinen Fingern und er spürte, wie Ligurs Gier sich um die Brust des Menschen legen wollte, um sie zu zerquetschen, doch ehe einer von ihnen auch nur eine Klaue bewegt hätte, hob Raar erneut seinen Stab. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen kam der Mensch auf die Beine, Pherodos sah die Stiche, die seine Hände trafen und sie in die Luft rissen, und er spürte den Frost, der sein linkes Bein brach und ihn schwanken ließ wie eine willenlose Marionette. Noch immer achtete keiner der Umstehenden auf ihn, sein Schrei blieb ungehört.

				Als Raar dem Menschen in einem seltsamen Rhythmus mit seinem Stab vor die Brust schlug, brach eiterndes Narbengewebe aus dessen Haut und zog sich langsam seine Kehle hinauf. Er keuchte panisch, aber sein Hilferuf war nicht mehr als ein Flüstern. Raar wiederholte die Frage, die keiner von ihnen laut gestellt hatte, und er tat es mit einer Stimme, die so manchen anderen Sterblichen um den Verstand gebracht hätte.

				Wo ist der Teufelssohn?

				Dieser Kerl jedoch war erstaunlich widerstandsfähig. Er ballte die Fäuste, auch wenn das seine Haut unter den unsichtbaren Fäden zum Reißen brachte, und schüttelte den Kopf. Sein Mund verzog sich zu einer abfälligen Bemerkung, aber ehe er etwas sagen konnte, stieß Raar mit einer Bewegung des Stabes seinen Kopf zurück. Pherodos sah zu, wie der Mensch gezwungen wurde, den Schatten des Verfalls anzusehen, er wusste, dass sich dessen Maske für ihn auflöste, und ertappte sich angesichts der steigenden Panik des Fremden bei dem Gedanken, auch gern einmal das sehen zu wollen, was dieser in wenigen Momenten erblicken würde. Vielleicht würde es ihm auch den Verstand rauben. Das Leben war so viel leichter, wenn man dämlich war. 

				Er beobachtete, wie sich die Augen des Mannes weiteten. Der Wahnsinn ließ seine Pupillen an den Seiten ausfransen, und kaum dass seine Hände zu zittern begannen, konnte er den Schutz um seine Gedanken nicht mehr länger halten. Umgehend begann Raar damit, die Worte aus seinem Kopf zu reißen und mit ihnen alles, was sie wissen wollten. Pherodos wollte sich schon zufrieden abwenden, als plötzlich flackernde Farben in die Augen des Menschen traten. Gelb wurden sie und auffallend grün wie bei einem … Da riss der Mann den Kopf zurück. Er sprengte Raars Zauber und zerriss jede geistige Verbindung. Fast wäre er gestürzt, aber irgendeine fremde Kraft hielt ihn aufrecht. Mit erstaunlicher Schnelligkeit wand der Fremde sich aus dem Kreis und war bereits mehrere Schritte entfernt, als ein Kältehauch durch den Raum ging. Die Menschen fuhren zusammen, ihre Gesichter erstarrten, und kaum dass ihre Herzen versagten, sah Pherodos die Frau, die nun den Raum betrat – er sah sie, ohne sich zu ihr umzudrehen. Ihr Gewand schmiegte sich an ihren Leib wie ein dünner Schleier, ihre nackten Füße liefen über den blutigen Boden, als wäre er ein weiches Laken, und als ihr Haar die Hände der Menschen streifte, wurden diese zu schwarzer, gefrorener Asche. Kymbra, dachte Pherodos düster. Lautlos bist du in der Tat.

				Der Fremde war der einzige Mensch, der noch atmete. Er sank auf die Knie, keuchend schaute er zu Kymbra auf, und als sie lächelte, schien es kurz, als würde die Furcht von ihm weichen. Doch gleich darauf packte sie ihn an der Kehle. Mit erstaunlicher Kraft riss sie ihn in die Luft, sein Schrei gellte durch den Raum, aber er wurde vom Krächzen der Krähe zerfetzt, die sich nun mit heftigem Schwingenschlag auf ihn stürzte. Mehrfach traf sie ihn an Rücken und Schultern, tiefe Wunden ließen Blut über seine Haut laufen. Verzweifelt krallte er die Hände in Kymbras Arme, aber sie war wie aus Stein und er fügte ihr keinen Kratzer zu. Sie wartete, bis ihn die Kräfte verließen, und zog ihn ganz nah zu sich heran. Noch immer lächelte sie, doch ihr Atem malte Eisblumen auf seine sterblichen Wangen, und der Fremde stürzte in die Finsternis ihrer Augen, hilflos und ohne Halt. Pherodos fühlte das Pulsen seines Herzschlages, als würde es ihn selbst durchziehen. Lauter wurde es, so laut, dass Ligur schmerzerfüllt aufstöhnte und er selbst sich an einem der Tische festhalten musste, um das Gleichgewicht zu bewahren. Selbst Raar schwankte, ein Umstand, der Pherodos befremdete. Dann verlor sich Kymbras Lächeln. Sie beugte sich vor und küsste den Fremden. Sofort erlosch jede Gegenwehr. Schwarze Adern liefen über seine Lippen und sein Gesicht, Blut rann aus seinem Mundwinkel, aber als die Krähe mit den Flügeln schlug und die Ascheleiber der Menschen um sie her zerstoben, schien er keine Schmerzen mehr zu kennen. Pherodos hörte die Gedanken des Fremden, die Kymbra durchflossen, aber stärker als sie nahm er den Frieden wahr, der sich in diesen Augenblicken auf das Gesicht des Menschen legte. 

				Langsam löste Kymbra sich von ihm und betrachtete ihn, und er erwiderte ihren Blick. Ein seltsamer Zauber lag auf seinem Gesicht. Ja, er hatte den Tod ersehnt. Nun war er ihm erstmals ganz nah, und Kymbra … Sie betrachtete den Menschen mit seltsam trauriger Stille, als würde sie diese Sehnsucht mit ihm teilen. 

				Ihr Blick traf Pherodos wie ein Schlag. Er taumelte rückwärts und stieß gegen Ligur, der fluchend auf dem Tisch landete, und noch ehe einer von ihnen wusste, was geschah, riss der Fremde die Faust in die Luft und traf Kymbra an der Schulter. Sie ließ ihn los, Pherodos sah noch, wie grün flackernde Zeichen unter der Haut des Menschen aufleuchteten und er den Kopf in den Nacken warf. Dämonen!, hallte seine Stimme in Pherodos wider. Ihr seid der Abschaum der Welt!

				Dann lachte der Kerl auf, hart und klar, und mit einem Wort wie einem Fluch verschwand er in grünem Nebel. 

				Ligur starrte in einmaliger Einfalt auf die Stelle, wo der Mensch verschwunden war, und Pherodos stampfte darauf zu, wohl wissend, dass er ihn nicht mehr finden würde. »Ein Dämon!«, rief er und zertrümmerte einen der Tische mit seiner Faust. »Verflucht, wieso …«

				»Weil er seine Magie gebannt hat, deswegen«, murmelte Ligur düster. »Wir haben uns täuschen lassen wie alberne Menschen.«

				Kymbra betrachtete ihn mit einem Blick, der ihn den Kopf neigen ließ. »Er ist bedeutungslos«, raunte sie dann. »Wir wissen, wo wir den Sohn des Teufels finden, und wir werden keine Zeit mehr verlieren. Katnan ist unser Ziel – die Stadt der Zwischenweltler.«

				Mit zischendem Schwingenschlag zerriss die Krähe die Stille und landete auf Kymbras Schulter, als sie den Raum verließ. Ligur und Raar folgten ihr, und auch Pherodos wollte sich gerade in Bewegung setzen, als er den Blutstropfen sah, der auf dem Boden lag – gerade dort, wo Kymbra eben noch gestanden hatte. Langsam bückte er sich und führte die Finger durch den Fleck. Er konnte ihn riechen, diesen metallischen, süßen Duft der Vergänglichkeit, und er spürte die Kraft, die in diesem winzigen Tropfen lag und die etwas in ihm wachrief – etwas, das er noch nicht greifen konnte und das sich Stück für Stück durch die Schatten schob, die er in sich barg. Er hob die Klaue vor seine Augen. Selten hatte er eine Farbe gesehen, die ihn auf eine Weise befriedigte und in rauschhafte Unruhe versetzte wie diese. Kymbras Blut war nicht schwarz wie das Blut aller Dämonen. Es war rot wie das Blut … eines Menschen.
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				Der Innenhof des Alten Klosters war ein Meer aus weißen Blüten. Schneeflockengleich fielen sie aus der Krone des Glutbaums, der seine Äste über die gewundenen Wege breitete, und ein flüsternder Wind vermischte sich mit den Stimmen der Nephilim, die an diesem Ort Zuflucht gefunden hatten.

				Nando stand in einem der Torbögen und schaute zu der Malerin hinüber, die in einiger Entfernung den Pinsel über die Leinwand führte. Nun, da sie mit diesem halb skeptischen, halb hingegebenen Ausdruck auf ihr Bild schaute, durchfuhr ihn ein wärmender Schauer. Seit er denken konnte, betrachtete seine Tante ihre fast fertigen Bilder mit diesem Blick, und er dachte an ihr Zimmer im Kloster, das über und über mit Zeichenutensilien zugestellt war. Mit Morpheus’ Hilfe hatte sie sich von Bhroroks Angriff vollständig erholt, und auch wenn sie noch immer bisweilen ungläubig auf die Welt schaute, die sich vor ihr geöffnet hatte, bewegte sie sich bereits mit einer Sicherheit durch die Gassen Katnans, als hätte sie ihr ganzes Leben hier verbracht. Nando hatte sie mitgenommen in die Brak’ Az’ghur, hatte ihr von den Sternen aus Feuer und Eis erzählt, von Antonio und Silas und dem Drachen über Bantoryn, und sie hatte ihm zugehört, nächtelang, und leise gelächelt. Erst als er ihr von seinem Weg berichtet hatte, von Bhalvris und dem gefallenen Engel, den er bezwingen musste, war ein Schatten auf ihr Gesicht gefallen. Sie verbarg ihn in den Winkeln ihrer Augen, aber er hatte dennoch dazu geführt, dass Nando nie wieder über dieses Thema mit ihr gesprochen hatte. Nun jedoch waren es nur noch wenige Stunden bis zu seinem Aufbruch. In aller Heimlichkeit würde er sich am frühen Morgen aus der Stadt schleichen, doch vorher musste sein Schweigen ein Ende finden.

				Die Stille des Klosters, die ihn gerade noch beruhigt hatte, lastete nun schwer auf ihm. Er musste sich von Mara verabschieden, aber aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich, zu ihr zu gehen. Noch immer strich die Luft dieses Ortes sanft über seine Haut und umfing ihn mit dem Klang der Musik, die durch die Krankenzimmer drang und von einer wartenden Stadt erzählte. Nando fühlte ihn deutlich, den Frieden, der ihn an diesem Ort umgab. Und doch hatte er von einem Augenblick zum nächsten keinen Anteil mehr daran. Vielleicht, so ging es ihm durch den Kopf, sah er das alles zum letzten Mal.

				Der Wind ließ die Blätter des Baumes flirren, kurz wurde Nando von hellem Licht getroffen und ein Bild flammte in ihm auf, so gestochen scharf, dass es ihm wehtat. Es war eine Stadt aus goldenem Glas hoch über den Dächern Roms, eine Stadt, die ihn unwiderstehlich anzog, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, und er hörte Antonios Stimme in sich widerhallen. Bald schon wirst du stark genug sein, um die größten Gefahren der Schattenwelt meistern zu können. Doch niemals, Nando, wirst du einen Schritt in die Stadt der Engel setzen. Niemals – versprich es mir. 

				Nando fuhr sich über die Augen. Er hatte keine Wahl. Er musste den Weg gehen, den Antonio für ihn gesehen hatte. Und dieser Weg führte ihn nach Nhor’ Kharadhin. Ein Scherbenlachen durchdrang seine Gedanken. Nando sah die Blütenblätter fallen, auf einmal erschienen sie ihm rot und purpurfarben, und er schwankte, als stünde er noch einmal auf der Planke hoch über den Straßen Katnans oder in einer ganz anderen Dämmerung, die jeden seiner Schritte in die Irre lenken konnte. Eilig wandte er sich ab. Er konnte Mara nicht in diesem Zustand Lebewohl sagen. Doch gerade als er den Hof verlassen wollte, hörte er ihre Stimme.

				»Ich sehe alles«, rief sie ihm zu, und das Teufelslachen verstummte. »Auch, dass du nun seit einer geraumen Weile dort herumstehst und es nicht fertigbringst, zu mir herüberzukommen. Hast du Angst vor dem Bild, das ich male? Glaubst du, dass seine Finsternis dich fressen könnte?«

				Nando musste lachen, als Mara sich mit spöttischem Grinsen zu ihm umdrehte. Schwarze Farbe klebte an ihrer Wange, und als er einen Blick auf die Leinwand warf, sah er auch dort ihre neue Lieblingsfarbe: Schwarz. Das Bild zeigte eine Wüste unter einem schweren Himmel, vereinzelt lagen menschliche Schädel herum.

				»Wie willst du es nennen?«, fragte Nando, nachdem er Mara zur Begrüßung umarmt hatte. »Impressionen von der Sonnenseite des Lebens?«

				Sie schnaubte verächtlich. »Die gibt es für niemanden, hast du das noch nicht gelernt? Aber manchmal liegt Farbe unter der Dunkelheit. Man kann sie finden, wenn man lang genug in die Finsternis schaut.«

				»Deine Gespräche mit Morpheus bringen dir eine Weisheit nach der anderen«, erwiderte er und lehnte sich an einen Mauervorsprung. »Eines Tages kommst du noch auf die Idee, Kalendersprüche zu verfassen.«

				Mara legte den Pinsel auf die Palette. »Morpheus hat Dinge erlebt, die sich die meisten Menschen nicht einmal vorstellen können. Dinge, die so schrecklich sind, dass viele daran zerbrochen wären. Er hingegen hat durch den Sturz in die Schatten eine neue Stärke in sich gefunden, und heute ist er Morpheus, der Herr der Träume.«

				Nando musste lächeln, als er seinen Freund vor sich sah, den Mund zu seinem üblichen spöttischen Grinsen verzogen und in den Augen dieselbe unruhige Flamme, die auch in Maras Blick flackerte. Er wusste, dass sie viel miteinander sprachen, besonders über die Oberwelt, deren Kinder sie für immer bleiben würden. Doch Morpheus hatte sich vor langer Zeit gegen ein Leben unter den Menschen entschieden, und auch Mara würde in den Schatten bleiben müssen, solange Nandos Feinde nach ihr suchten.

				»Mir fehlt die Sonne«, sagte sie, als das Licht des Glutbaums über die Leinwand tanzte. »Morpheus sagt, dass das Heimweh nachlassen würde, aber ich glaube nicht daran. Ich vermisse den Wind in den Straßen Roms, das Raunen der Bäume im Park, mir fehlt der Schein des Mondes und das Rauschen des Tibers, genauso wie meine Freunde, meine Bilder und …«

				Sie hielt inne, aber an der Art, wie sie den Blick abwandte, wusste Nando, an wen sie dachte. Giovanni war fast verrückt geworden aus Sorge um sie, und als Nando ihm einen Brief von ihr überbracht hatte – er hatte ihn auf die Fußmatte gelegt und sich in die Schatten auf der anderen Straßenseite zurückgezogen –, da hatte er Giovanni weinen sehen, vor Unruhe, Sorge und Erleichterung. Selten hatte Nando seinen alten Freund in einem solchen Zustand erlebt, und nun, da er seine Tante anschaute, wusste er, dass es ihr ähnlich ging. Vielleicht würden die beiden einiges zu besprechen haben, wenn Mara in die Oberwelt zurückkehrte – dann, wenn ihr von Engeln und Dämonen keine Gefahr mehr drohte. Der Ruf einer Krähe durchbrach die Stille, aber ehe Nando dem plötzlichen Gefühl der Gefahr nachgehen konnte, fing er Maras prüfenden Blick auf.

				»Du bist nicht grundlos gekommen«, stellte sie fest.

				Nando seufzte. Ob das jemals aufhören würde, dass sie ihn durchschaute, als wäre er noch immer der kleine Junge, der verlassen am Grab seiner Eltern stand? Es war, als wüsste sie bereits, was er ihr sagen würde – als hätte sie es schon gewusst, seit er im Torbogen stehen geblieben war.

				»Wir haben einen Hinweis auf Hadros gefunden«, sagte er dennoch. »Morgen brechen wir auf.«

				Mara schaute auf ihre Wüste, als würde sie etwas darin sehen, das Nando nicht erkennen konnte. »Morgen also. Morgen wirst du dich auf den Weg machen, um ein magisches Schwert zu finden. Du wirst dein Leben dabei aufs Spiel setzen, und dann …« Sie brach ab, doch sie wussten es beide: Dann wartete die Hölle auf ihn. 

				Sie schaute ihn an. Er konnte die Bitte in ihren Augen sehen, die sie niemals aussprechen würde, und für einen Moment wollte er nichts mehr, als ihr nachzugeben und in dieser Stadt zu bleiben, an diesem Ort zwischen den Welten, der ihn mit Dämmerung umgab und mit Schmutz und Gefahr, aber nicht mit dieser Dunkelheit, die ihn auf seinem Weg erwartete, und dem Lachen aus Scherben und Wüstensand. Eine Melodie ging durch seine Gedanken, und kurz sah er Yrphramar vor sich, vor langer Zeit in der Schwarzen Gasse, die Geige auf seinen Knien. Nando sah seinen alten Freund lächeln, und er wusste es selbst: Die Dunkelheit, die er fürchtete, lag nicht in der Stadt der Engel, nicht im Zwielicht der Schatten oder der Finsternis der Hölle. Sie lag in ihm selbst.

				Mara nickte kaum merklich, wie sie es immer tat, wenn sie seine Gedanken erraten hatte, und er fühlte sein Herz schmerzhaft gegen seine Rippen schlagen. Gleich würde sie mit einer Litanei von Argumenten beginnen, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Oft genug hatte er das in den vergangenen Jahren erlebt, sie war gut darin, lange hatte sie es in Debatten mit Giovanni geübt. Nando wappnete sich, um auf dem Schlachtfeld der Worte gegen sie bestehen zu können.

				»Du musst verrückt sein, wenn du diesen Weg gehst«, sagte sie ernst. »Du, ein junger Mann mit dem Kopf in den Wolken, willst ausziehen, um den Teufel zu besiegen. Das allein wäre bereits der größte Unsinn, den ich jemals gehört habe, aber noch dazu wirst du von Dämonen und Engeln verfolgt und hast ihnen nicht mehr entgegenzusetzen als …« Sie hielt inne, und auf ihr Gesicht glitt ein spitzbübisches Lächeln. »Ja, was, Nando? Mit welcher Waffe steigst du wirklich in die Hölle hinab?«

				Nando zog die Brauen zusammen. Diese Sanftheit war ungewöhnlich in Maras Debattierstimme. Für einen Moment meinte er, den Duft von Mohnblumen wahrzunehmen. »Zweiundneunzig Gründe«, fuhr Mara fort. »So viele sind mir eingefallen, um dich von diesem Weg abzubringen. Denn auch wenn ich es nicht gern zugebe: Ich habe Angst um dich. Ja, so ist es: Noch nie im Leben hatte ich solche Angst. Und trotzdem werde ich dir keinen einzigen der Gründe nennen, denn eines weiß ich genau: Manchmal muss man Dinge tun, wenn man sich nicht selbst verlieren will.« Sie schaute auf den Tanz der Blütenblätter wie auf einen vergessenen Traum. »Erinnerst du dich an den Tag, als du nach eurem Unfall aus dem Krankenhaus entlassen wurdest? Ich habe dich abgeholt, weißt du noch?«

				Nando nickte. Die Flure des Krankenhauses waren ihm riesig erschienen, seine Schuhsohlen hatten bei jedem Schritt auf dem Linoleum gequietscht, und als er allein auf der Bank im Aufenthaltsraum auf seine Tante gewartet hatte, an die er sich kaum noch erinnerte, war er so erschöpft gewesen wie noch nie. Er hatte schlafen wollen, nur schlafen. Und er hatte das Brennen in seiner Brust nicht mehr ertragen, den Schmerz und die Verzweiflung und die Sehnsucht. Dann hatte es heftig zu gewittern begonnen, und Nando hatte nur noch Angst gehabt, eine heillose Angst vor der Welt da draußen und allem, was dort auf ihn wartete. 

				»Ich habe nie Kinder gewollt«, fuhr Mara leise fort. »Ich glaubte, dieser Verantwortung nicht gerecht werden zu können, und ich wollte es dir sagen, damals, als ich dich abholte. Ich hielt es für eine gute Idee, das möglichst schnell zu tun. Ich wollte dir erklären, dass es auf Dauer nichts werden würde mit uns, ich hatte tausend Gründe, genauso wie jetzt. Ich kam in den Wartesaal, ich habe dich sofort gesehen. Klein und zusammengesunken hast du dort gesessen, aber still, so still, als würdest du dir wünschen, gar nicht da zu sein. Ich erinnere mich noch genau, wie ich in der Tür stehen blieb und überlegte, ob ich nicht lieber wieder gehen sollte, jetzt gleich, weil mich irgendetwas an diesem Anblick erschütterte … Aber ich tat es nicht, und in dem Moment hast du mich angesehen. Du musstest nichts weiter tun als das, um alle Gründe auszulöschen.«

				Nando erinnerte sich daran, wie sie dastand in ihrem abgerissenen Mantel und mit der zerzausten Frisur. Er erinnerte sich an die Härte, die von ihrem Gesicht wich, und an das sanfte Lächeln, und er fühlte wieder die Wärme, die sich in diesem Augenblick in ihm ausgebreitet hatte wie der Gedanke an ein Zuhause.

				Mara schüttelte den Kopf. »Seit dem Moment, da wir uns in diesem Wartezimmer angesehen haben, gab es keinen Zweifel mehr für mich. Ich habe dich mitgenommen, und du bist bei mir geblieben, und ich hatte keinen einzigen Grund dafür, kannst du dir das vorstellen? Ich habe es einfach gespürt, so deutlich, dass alles andere unwichtig war.«

				Nando musste lächeln. Mara hatte ihm das nie erzählt, und noch immer spiegelte sich die Verwirrung von damals auf ihren Zügen, ebenso wie die Sanftheit ihres Lächelns und ihre Entschlossenheit. Sie holte tief Atem, als das Lächeln von ihren Lippen wich. »Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der mir so viel bedeutet wie du«, sagte sie kaum hörbar. »Und ich werde dich nicht gehen lassen, wenn ich die Möglichkeit habe, dich aufzuhalten. Deswegen möchte ich dich fragen: Warum musst du diesen Weg gehen, Nando?« 

				Er hätte sofort antworten können. Er hätte ihr all das erzählen können, was er sich selbst sagte, doch er wusste, dass nichts davon ihr genügen würde. Es genügte ihm ja selbst nicht. Er schaute hinauf ins flirrende Licht der Baumkrone, saß wieder im Wartesaal des Krankenhauses, ging mit Mara durch das Unwetter, schlief in ihrem klapprigen Auto ein, auf der Stelle, als hätte er seit Jahren nicht geschlafen, und plötzlich stiegen Erinnerungen an den Marsch der Nephilim in ihm auf, an Antonio, Silas und die Ebene ohne Zeit, aber auch an die Augen der Kinder, die in den Gängen der Schatten gestorben waren, an die Verletzten, die noch immer mit dem Tod rangen – und an das Vertrauen in ihrem Blick, mit dem sie ihn ansahen. Wie ein Schattenriss erstand Bantoryn vor ihm auf, er fühlte den Wind der verlassenen Gassen so deutlich auf seinem Gesicht, dass er schauderte, und sah ihn noch einmal, den Drachen hoch über den Dächern, der Verderben und Tod und Einsamkeit barg und doch nur eines war: ein Symbol der Hoffnung.

				Als er Mara ansah, schien es ihm, als könnte sie jede einzelne Erinnerung in seinen Augen erkennen. »Ich gehe diesen Weg«, erwiderte er langsam, »weil es keinen anderen für mich gibt.«

				Erst jetzt, da er es aussprach, fühlte er die Stärke dieser Gewissheit in sich widerklingen. Auch er konnte tausend Gründe nennen, die gegen ihn sprachen, tausend Gründe, die ein Scheitern unumgänglich machten, tausend Gründe, die ihn schwächten und ihm den Schlaf raubten. Und doch hielten sie nicht stand gegen diese Kraft. Er war der Sohn des Teufels, er war ein Nephilim und ein Krieger, und er würde nicht dulden, dass sein Volk zwischen Licht und Finsternis zerrieben wurde. Er würde nicht fliehen, er würde den Schatten trotzen – weil er es so wollte.

				»Dann musst du gehen«, sagte Mara, und ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie die Hand auf Nandos Herz legte. »Denn niemand stellt sich diesem Willen entgegen. Ich weiß, dass du Angst hast, ich weiß, dass du zweifelst, aber dieser Wille hat dich siegen lassen über Finsternisse, die du bis dahin nicht einmal für möglich gehalten hast. Deine innere Stimme ist stark. Höre auf sie und halte dich an ihr fest auf deinem Weg. Dann wirst du nicht scheitern, ganz gleich, was geschieht.«

				Sie zog ihn an sich, für einen Moment schloss er die Augen, und er sah sie beide vor sich, Hand in Hand, wie sie aus dem Wartesaal des Krankenhauses nach draußen traten. Der Wind war kalt gewesen, Nando erinnerte sich daran, wie der Himmel von den Blitzen zerfetzt worden war, und er hörte Maras Worte von damals so deutlich, als würde sie sie gerade aussprechen. Keine Angst, sagte sie, und er fühlte ihre kühle, regennasse Hand auf seiner Wange. Ich bin bei dir. 

				Dann löste sie sich von ihm. Die Blütenblätter tanzten um sie herum, und wie damals antwortete sie auf seine fast lautlos gestellte Frage. 

				»Ja«, flüsterte sie. »Für immer.«

				Wortlos griff sie nach ihrem Pinsel. Sie fuhr mit der Kante über die Leinwand, und da brachen Farben unter der schwarzen Wüste hervor, leuchtende Farben. In feinen Strichen verwandelte Mara die Wüste und den Himmel in einen Tanz aus Feuer und Nacht, und Nando spürte die Zuversicht, die in jeder flammenden Linie lag, als sie den Titel darunterschrieb. Es war ein einzelnes Wort: Morgen.

				Sie ließ den Pinsel sinken und lächelte leise. Er wollte ihr noch so vieles sagen, doch nun, da sie auf ihn zutrat, zerfiel jeder Gedanke zu Asche. Noch einmal strich sie ihm durchs Haar. Er nahm jedes Detail wahr, ihr Haar im Wind, das Glitzern in ihren Augenwinkeln, und spürte die Wärme ihres Blicks wie damals. Dann wandte sie sich ab, und ehe ihr die Tränen kamen, ließ sie ihn allein.
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				Der Nachtmarkt war das Herz Katnans. Bunte Lampions hingen an Schnüren über schmalen Gassen, Scharen von Besuchern drängten sich an den Ständen vorüber, und fast hätte Avartos inmitten des Stimmengewirrs den Eindruck gewonnen, dass es sich um einen gewöhnlichen Markt der Menschen handelte. Doch ein Blick auf die feilgebotenen Waren genügte, um ihn eines Besseren zu belehren. Denn neben Kleidung, Waffen und magischen Artefakten gab es vor allem kulinarische Schrecklichkeiten wie aufgespießte Käfer, gegrillte Ratten und panierte Katzenköpfe zu bewundern, und wenn der allgegenwärtige Gestank nach gebratenem Fleisch nicht bereits dafür gesorgt hätte, dass sich seine Laune in rasanter Geschwindigkeit dem Tiefpunkt näherte, so tat es die Enge zwischen den Ständen garantiert.

				Avartos verabscheute körperliche Nähe, ganz besonders dann, wenn er sie sich nicht aussuchen konnte. Eingezwängt zwischen einem fetten Dämon und einer Menschengruppe, die sich durch die Menge walzte, als wären ihre Mitglieder aneinander festgewachsen, bewegte er sich voran. Gern hätte er diesen Ausflug ins Zentrum der katnanschen Abscheulichkeiten vermieden, doch ihm blieben nur noch wenige Stunden. Dann würden sie aufbrechen, und wenn er eines genau wusste, dann dies: Die Reise würde sie an ihre Grenzen treiben und womöglich darüber hinaus. Da konnte es nicht schaden, vorbereitet zu sein.

				Der Dämon bohrte Avartos den Ellbogen in die Seite, doch gerade als dieser den wandelnden Fleischberg in eine Kiste eingelegter Kakerlaken stoßen wollte, tauchte der Stand des Laskantinhändlers vor ihm auf. Selten hatte Avartos angesichts eines schmutzigen Zeltes eine solche Erleichterung gefühlt, und als er eintrat, verringerte sich seine Anspannung umgehend. Mannshohe Glaszylinder standen an den Wänden und ließen den rötlichen Schein über die Theke in der Mitte des Zeltes und die mit seidenen Tüchern umgebenen Kabinen gleiten. Schattengnome huschten umher, die Arme voller leerer Ampullen und Kanülen, und hinter der mit Fläschchen überladenen Theke hockte ein Dämon mit weiß bemaltem Gesicht und Harlekinmütze. Sein Oberkörper war mit Tätowierungen bedeckt, die wie lebendige Wesen über seine Haut glitten. Er bewegte einen veränderlichen Kristallwürfel zwischen den Fingern, der je nachdem, wie seine Elemente verschoben wurden, in verschiedenen Farben aufglomm. Flackernd legten sie sich auf das Gesicht des Dämons und verwandelten es je nach Farbe in eine boshafte Fratze oder die unschuldige Miene eines Kindes. Als Avartos zu ihm an die Theke trat, sah er nicht auf, doch ein Lächeln zog sich über seinen breiten Mund, das ihm etwas Verschlagenes gab.

				»Reinstes Engelsblut«, sagte er mit rauer Stimme. »So kommt Ihr also selbst und ruft keinen meiner Boten in die Bibliothek wie in den letzten Tagen? Welch Ehre für mein bescheidenes Haus.«

				Avartos zeigte keine Regung. »Die Zeit drängt. Ein Händler wie du, Korrodos, sollte das wissen. Und mir steht diesmal nicht der Sinn danach, wie üblich auf deine Gehilfen zu warten, die sich unterwegs betrinken oder von irgendwem gefressen werden. Ich hörte von dem Zwischenfall in den Rarzedas. Betrüblich, wenn man auf einen Schlag sieben Gnome durch die Klauen eines Geistes verliert.«

				Korrodos schnaubte verächtlich, hielt es aber offensichtlich nicht für nötig, auf Avartos’ Worte einzugehen. »Ihr tragt so viel Licht in Euch, dass es mir die Haut verbrennen könnte, würde es mich kümmern. Erstaunlich, einen Engel wie Euch hier unten zu sehen. Einen Engel, meine ich, der solche Macht in sich trägt und solche Kälte. Seit Langem liefere ich meine Ware auch in die Goldene Stadt, doch selten verirrt sich einer von euch hier herunter. Wisst Ihr, was man sich in den Schatten über die Gründe erzählt? Es heißt, dass sich die Engel vor der Dunkelheit fürchten, weil sie Angst haben, von ihr gefressen zu werden.«

				Mit klackendem Geräusch drehte er den Würfel. Grünes Licht verlieh seinen Zügen etwas Maskenhaftes. Nur die Augen glommen in purpurner Glut auf, als er seinen Blick auf Avartos richtete – lauernd und ohne den Kopf zu heben.

				Avartos legte beide Hände auf die Theke, ungeachtet der Flüssigkeiten, die in seiner Nähe anfingen zu gefrieren.

				»Seltsam«, erwiderte er leise. »In der Goldenen Stadt erzählt man sich andere Geschichten über die Dunkelheit. Dort heißt es, dass es sie nur gebe, um die Kreaturen darin zu verhüllen, die mit ihrer Hässlichkeit sonst die Sonne zum Erlöschen bringen würden. Die Nacht, so hört man in den gläsernen Straßen Nhor’ Kharadhins, würde zerreißen, wenn das Licht sich nur entschließen würde, ihr ins Angesicht zu schauen – zu schrecklich wäre der Anblick solcher Schönheit für die Dunkelheit.« Langsam ließ er den Blick über die Narben gleiten, die sich den Hals des Dämons hinaufzogen und die so tief waren, dass selbst ein Zauber sie nicht verbergen konnte. Dann lächelte er leicht. »Ich bin sicher, Ihr wisst, was ich meine.«

				Das Lächeln fraß sich ins Gesicht des Dämons wie zerlaufende Tinte und färbte seine Lippen schwarz. »Ich weiß, dass die Sklaven des Lichts seit dem Beginn ihrer armseligen Existenz meine Kunden sind. Ihr ertragt das Gold nicht, das ihr so bejubelt – keiner von euch. Seid Ihr nicht das beste Beispiel, trotz Eurer Stärke? Und ich fühle die Kraft in Eurem Leib, seit Ihr inmitten der stinkenden Menschen zu meinem Zelt gespült wurdet. Ich spüre auch den Drang, sie alle mit einem Fingerzeig zu verbrennen – ja, Ihr braucht nicht erstaunt zu sein, Engelskrieger, ich kenne meine Kunden. Und ich weiß, warum sie kommen.«

				»Ich komme, um mir die Schatten erträglicher zu machen«, entgegnete Avartos. Noch immer klang seine Stimme ruhig, aber das Flackern im Blick des Dämons gefiel ihm nicht, und selbst die Flaschen, die unter der Kälte leise barsten, konnten seinen aufsteigenden Zorn nicht lindern. »Dafür bezahle ich Euch, nicht für unsinniges Geschwätz.«

				Korrodos’ Blick fiel auf den schimmernden Alvresplitter, den Avartos auf die Theke warf. Blitzschnell stopfte er ihn in seine Tasche. »Ihr zahlt gut«, raunte er. »So lasse ich mir mein Schweigegeld gefallen. Ihr wisst, dass es keinen besseren Händler gibt in dieser Stadt.«

				Avartos wartete, bis der Dämon hinter der Theke hervorgekommen war, und lächelte wieder. »Das ist der einzige Grund, aus dem Ihr noch am Leben seid.« 

				Korrodos verzog das Gesicht und winkte ab. Schweigend führte er Avartos zu einer der Kabinen. Eine Liege aus zerschlissenem Samt stand darin, umgeben von mehreren Glasbehältern, in denen sich Laskantin in verschiedener Konzentration befand. Avartos ließ sich auf der Liege nieder und begann seinen Ärmel hochzukrempeln, als er eine leere Glaskapsel neben sich bemerkte. Offensichtlich hatte sie ein früherer Gast zurückgelassen. Gerade wollte er Korrodos darauf hinweisen, als dieser sich an einem Behälter mit tiefroter Farbe zu schaffen machte. 

				»Dämon«, sagte Avartos mit schneidender Kälte. »Ihr kennt meine Dosis, oft genug habe ich bei Euch bestellt. Haltet mich nicht zum Narren, um mehr für Euren Dienst zu bekommen, als ich Euch bereits gab.«

				Korrodos drehte sich zu ihm um. »Ich sagte es Euch schon einmal: Ich kenne meine Kunden. Ich weiß, wie stark die Dosis sein muss, um …«

				Doch Avartos ließ ihn nicht aussprechen. »Der Tag, an dem ich mein Schicksal in die Klauen eines Dämons lege, wird niemals kommen«, erwiderte er und deutete auf einen anderen Behälter. »Nehmt diesen dort. Die Konzentration wird ausreichend sein.«

				Der Dämon zögerte einen Moment, doch dann warf er einen Blick auf Avartos’ Arm und nickte langsam. »Wie Ihr wollt, Hoher Engel, wie Ihr wollt. Offensichtlich kennt Ihr die Prozedur gut.«

				Avartos’ Miene verfinsterte sich. Im Licht von Korrodos’ Kristallwürfel waren die Narben auf seinen Unterarmen sichtbar geworden, die sonst nicht zu sehen waren. Er sah zu, wie der Dämon eine Spritze mit heller roter Farbe füllte, und dachte an den Blick, mit dem Noemi ihn mitunter betrachtete, als könnte auch sie die Narben in seinem Fleisch sehen. Kein Wort sagte sie zu ihm, aber er wusste, was sie dachte – er konnte die Verachtung in ihren Augen lesen. Doch was wusste sie schon! Sie ahnte nichts von der Verschlagenheit der Schatten, die immer drängender nach ihm riefen und die ihn fallen sehen wollten. Aber er war kein Dämon, der sich von seinen Emotionen treiben ließ. Er war ein Krieger des Lichts, und er würde dem Ruf der Dunkelheit nicht folgen.

				Rötliche Lichtreflexe fielen auf seine Haut, als Korrodos die Spritze ansetzte, und für einen Moment musste Avartos an die Lieder denken, die in seinem Volk über die Rote Kraft gesungen wurden. Viele Engel glaubten, dass das Laskantin jene Macht wäre, die Gott ihnen bei ihrem Sturz genommen hatte. Doch Avartos interessierte sich nicht im Geringsten für Gott. Alles, was für ihn zählte, war die Ruhe, die das Laskantin ihm verschaffte. Warm strömte es nun in seine Adern. Es linderte seinen Zorn und schützte ihn vor den Geräuschen und dem Gestank seiner Umgebung, und während sein Körper schwer wurde, spürte er nur noch schwach die leere Glaskapsel zwischen seinen Fingern. Sie waren überall gleich, diese Ampullen mit Laskantin, und doch wäre es in Nhor’ Kharadhin niemals dazu gekommen, dass er sich beinahe auf das leere Exemplar eines anderen Engels gesetzt hätte. Er dachte an die Tempelanlagen in der Goldenen Stadt, in der Laskantin aufgenommen werden konnte, und er hätte gern diese schäbige Liege gegen einen Diwan im Palast der Winde getauscht. Wie ein Traum durchzog ihn dieser Gedanke, und gleichzeitig erinnerte er sich daran, wie er bei seinem ersten Besuch der Engelstadt die Augen zusammengekniffen hatte. Alles war so hell gewesen! Damals waren sie von weit her in die Hauptstadt gekommen, damals, als er seine Kindheit auf den Feldern aus Staub zurückgelassen hatte.

				Avartos bewegte die Finger. Für gewöhnlich trat die Wirkung schneller ein und führte dazu, dass alle Gedanken einer ruhigen, klaren Stille Platz machten. Vermutlich hatte Korrodos die Lösung gestreckt. Kurz wollte er aufstehen und den Dämon zur Rechenschaft ziehen, aber der Dämmerzustand war zu angenehm, um ihn für einen Streit zu unterbrechen. Er konnte ebenso gut warten, bis die Rote Kraft volle Wirkung zeigte, und anschließend würde er den verfluchten Kristall des Händlers in einen Haufen Scherben verwandeln für die Unverschämtheit, ihn übertölpeln zu wollen. 

				Er holte tief Atem, und kaum dass er die Augen schloss, sah er sich neben seinem Vater in die Goldene Stadt einziehen. Schon damals war dieser ein mächtiger Kriegsherr und Berater der Königin gewesen, ein Ritter der Garde – einer von jenen, die jedem jungen Engel Nhor’ Kharadhins ein Vorbild waren. Avartos bemerkte die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Das gleiche ebenmäßige Gesicht, das gleiche helle Haar, der gleiche Spott auf den Lippen, sogar die gleiche Art, den Blick zu senken, um die Kälte dieses Lächelns zu steigern. Und doch hatte sein Vater nicht geblinzelt wie er, als der Glanz der Engelstadt auf ihn gefallen war. Avartos konnte sich nicht erinnern, je etwas anderes als die reglose Kühle der Engel in den Augen seines Vaters gesehen zu haben. Vielleicht war ihm der seltsam bewegte Blick Kolkrinors in der Vision deswegen so fremd erschienen. Waren sein Vater und Hadros wirklich … Freunde gewesen? Es fiel Avartos schwer, dieses Wort überhaupt zu denken. Kein Ritter der Garde unterhielt tiefergehende emotionale Bindungen zu irgendwem. Sie waren Krieger des Lichts. Dieser Glanz duldete nichts neben sich. 

				Dumpf pulste Avartos’ Herzschlag durch seinen Leib. Kurz fragte er sich, warum er überhaupt noch etwas spürte, warum das Laskantin ihn nicht abschnitt von solch banalen Regungen, aber schon tauchte eine weitere Erinnerung in ihm auf. Es war Antonios Stimme, die nun in ihm widerklang.

				Doch frage dich, Engel höchsten Ranges, was in dir ist es, das dir diesen Rang verleiht? Was ist es, das dich von jenen in der Hölle unterscheidet? Was ist es, das dich am Leben hält in den dunklen Nächten in der Kälte deines Geistes? Warum beschützt du die Menschen? Weil sie dir Antwort geben, dir oder dem jämmerlichen Rest jener Wahrheit, die du in dir verbirgst, weil sie alles vernichten könnte, was du bist. Eines Tages, das steht außer Zweifel, wirst du sie erkennen, und du wirst sehen, dass dein größter Wert mehr ist als die Kälte deines Geistes und Augen aus Gold und Farben. 

				Die Stimme des Engels drang tief in Avartos’ Gedanken und trug ihn zurück in die Festung seiner Kindheit – die Festung jenseits des Meeres. Die Steine unter seinen nackten Füßen waren warm. Wie lange war es her, seit er sie auf der Haut gefühlt hatte? Er erinnerte sich nicht, aber er spürte wieder, wie er Anlauf nahm und unbeschwert über die Dächer der Gesindehäuser hinwegraste. Er hatte gerade fliegen gelernt, und da hörte er seinen Namen, der von sanfter Frauenstimme getragen durch die Festung klang. Dunkle Stufen rasten unter ihm dahin, er riss die Tür im Hohen Turm auf, und da sah er seine Mutter am Fenster stehen, umkränzt von goldenem Licht. Er verharrte in stiller Ehrfurcht, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihr Lächeln strich zärtlich wie eine Berührung über ihn hin, und er sah ihr in die Augen, jene Augen, die nie gelernt hatten, den kalten Blick der Engel auszubilden und die den seinen so ähnlich waren. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und Avartos durchfuhr wie jedes Mal das Bedürfnis, dieses Bild einfrieren zu wollen in diesem Moment – dem letzten, den sie miteinander hatten. Auch diesmal gelang es ihm nicht. Doch wo er sonst die Kälte des Lichts über dieses Bild hereinbrechen ließ, zwang ihn die Unruhe nun, die Szene nicht enden zu lassen.

				Er nahm die Angst in den Augen seiner Mutter wahr. Sie hörte die Schreie der Fremden noch vor ihm, und sie reagierte sofort. Eilig öffnete sie die Truhe neben ihrem Bett und ließ Avartos hineinklettern, ohne dass er verstand, aus welchem Grund. Nur noch einmal wurde die Furcht in ihrem Blick von Wärme durchbrochen, als sie ihn an sich zog. 

				Still, drang ihre Stimme durch seine Gedanken. Ein Wort war es, nicht mehr, und doch hielt es ihn unter den Stoffen, die sie über ihn zog. Laut schlug die Truhe über ihm zu, und noch ehe die kehligen Schreie der Fremden den Raum erfüllten, riss Avartos seinen Geist gewaltsam aus dem Bild. Doch der Dämmerzustand, in den er geraten war, ließ ihn nicht frei. Das Nächste, was er sah, war er selbst. Er rannte wie von Sinnen durch die halb zerstörte Festung, eine winzige, hilflose Gestalt, und er spürte ihn wieder, den Schrei, der sich über Stunden in seiner Kehle gesammelt hatte und der nun, da er im verbrannten Innenhof auf die Knie fiel, aus ihm hervorbrach. Hell jagte er durch die Ruine und über die tosenden Wellen des Meeres, doch er klang nicht wie der Schrei eines Engels, eines Kriegers, eines Helden – er klang wie der Schrei eines Menschenkindes.

				Ein stechender Schmerz peitschte durch Avartos’ Hand und ließ ihn die Augen aufreißen. Blut lief über seine Finger, die Splitter der leeren Laskantinkapsel steckten in seinem Fleisch, doch ehe er sich aufrichten konnte, beugte Korrodos sich über ihn. 

				»Du kennst deine Dosis also, Narr von einem Engel«, raunte er. »Zu viel von dem Zeug ist nicht gut für euch. Es macht alles nur schlimmer, sobald die Wirkung nachlässt. Ich …«

				Avartos stieß schneidend die Luft aus. »Du weißt nichts von uns, Dämon«, zischte er, aber Korrodos betrachtete ihn wie ein dummes Kind, das die richtige Antwort auf eine einfache Frage nicht kannte. Überdeutlich spürte Avartos sein Herz in seiner Brust, verflucht, wieso schlug es so schnell? Er sah noch, wie Korrodos eine Spritze mit tiefrotem Laskantin füllte, dann ließ heftiger Schwindel das Bild vor seinen Augen verschwimmen. Der Stich war kurz und schmerzhaft, kraftvoll ergoss sich die rote Macht in Avartos’ Venen, und plötzlich sah er wieder den Dämon vor sich. Der kristallene Würfel schien sich so schnell zu bewegen, dass Korrodos’ verschiedene Gesichter sich überlagerten, und er erinnerte Avartos an einen Clown, den dieser einmal in der Welt der Menschen gesehen hatte. Einsam hatte er am Rand einer verlassenen Zirkusarena gesessen, Avartos hatte den Grund nicht gekannt, aber er konnte noch immer das Salz seiner Tränen auf seinen Lippen schmecken.

				»Ihr sucht Linderung Eurer Sehnsucht«, sagte Korrodos beinahe sanft. »Doch es sind nicht die Schatten allein, die Euch quälen, und Ihr wisst das. Vor allem anderen, mein unsterblicher Freund, ist es das Licht.«

				Avartos hörte ihn, doch er sah ihn nicht mehr. Zu mächtig war die rote Welle, die über ihm zusammenschlug und jedes Bild, jede Erinnerung mit sich nahm. Sein Vater versank in ihren Fluten, ebenso seine Mutter, jeder Atemzug, jede Ruine, jeder Schrei. Am Ende verschwand die Welle selbst, und alles wurde still.

				Ein dumpfer Kopfschmerz stach Avartos in die Schläfen, als er zu sich kam. Er war allein, für einen Moment verharrte er auf der Liege, ohne sich zu rühren. Noch nie zuvor hatte er Laskantin in dieser Konzentration zu sich genommen, und doch … Korrodos hatte recht gehabt. Offensichtlich hatte sich seine Dosis erhöht. Langsam kam er auf die Beine und drehte sich am Ausgang der Kabine noch einmal um. Es schien ihm, als würde ihn jemand ansehen, und als er sein eigenes Spiegelbild in einem der gläsernen Behälter betrachtete, flammte ein Gesicht darin auf, das Gesicht eines jungen Mädchens mit tiefschwarzem Haar und ungewöhnlich grünen Augen. Sie sah ihn an – spöttisch? Nein, nur traurig.

				Die Schatten fordern immer ihren Tribut, hörte er sich sagen, und sie antwortete ihm: Wie das Licht, nicht wahr? 

				Abrupt wandte Avartos sich ab. Verflucht, wo sollte das enden? Schlimm genug, dass ihn die Bilder seiner Vergangenheit heimsuchten wie ein Kind, das in einem dunklen Keller seinen Albträumen begegnet. Schlimm genug, dass ein Dämon besser über seine Laskantindosis Bescheid wusste als er selbst – da fehlte es gerade noch, dass er sich von einem Kind der Schatten aus dem Konzept bringen ließ! 

				Entschlossen schlug er den Vorhang zurück und hatte gerade das Zelt hinter sich gelassen, als ihn etwas anflog, kaum mehr als ein Atemzug vielleicht. Und doch genügte dieser Hauch, um ihn innehalten zu lassen. Er hob den Blick, die Luft war klarer als noch vor wenigen Stunden, und er spürte die Kälte, die geisterhaft durch die Gassen kroch, lauernd und boshaft, als wäre sie ein schleichendes Gift oder … als suchte sie jemanden. 

				Dieser Gedanke traf Avartos wie ein Pfeil. Er fuhr herum, achtete nicht auf die Marktbesucher, die er dabei zu Boden stieß, und auch nicht auf die Flüche, die ihm nacheilten. Diese Kälte kam nicht von den Dämonen der Rarzedas und auch nicht aus den Schatten der Brak’ Az’ghur oder den Hinterhöfen dieser verdammten Stadt. Diese Kälte war alt, älter als jeder Dämon, den Avartos kannte. Diese Kälte kam aus den Kreisen der Hölle.
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				Das Viertel der Geister lag in düsterer Stille. Nur von ferne klang die Musik des Nachtmarktes über die verlassenen Häuser, die sich dicht zusammendrängten, als könnten sie so ihren drohenden Niedergang aufhalten. 

				Schon vor einiger Zeit waren zahlreiche Bretterbuden in sich zusammengefallen und hatten unheilvolle Lücken in den Häuserreihen hinterlassen. Früher hatten in ihnen noch Menschen gelebt, aber dann war eine seltene Form der Pest in das Viertel gekommen und hatte alle Bewohner getötet. Nur mithilfe Schwarzer Alchemisten war es gelungen, die Seuche einzudämmen, und seither wollte niemand mehr an diesem Ort wohnen. Lediglich einige Geister kümmerten sich nicht um die Vergangenheit, da sie nichts kannten als den Fluch der Gegenwart. Sie hatten die Gebäude schon vor einer Weile annektiert und glitten nun als vereinzelte Schemen durch den Nebel, der aus den Häusernischen kroch. Wie ein versagender Herzschlag hallte das dumpfe Aufschlagen von Ziegeln auf dem Pflaster durch die leeren Gassen und verlieh dem Viertel die Akustik beständigen Verfalls.

				»Einen schöneren Weg zum Tor des Pharrys habt ihr wohl nicht finden können«, murmelte Kaya auf Nandos Schulter. Sie hatte sich aufgeplustert, sodass sie aussah wie ein geföhntes purpurfarbenes Entenküken, und schaute missmutig die Straße hinab. 

				»Jedenfalls keinen kürzeren«, erwiderte Noemi. »Und es ist nicht mehr weit. Wenn Avartos sich dazu herablässt, pünktlich zu sein, können wir uns schon bald auf den Weg in die Oberwelt machen.«

				Kaya schnaubte, als würde dieser Gedanke sie noch weniger erfreuen als die unheimliche Stimmung ringsherum, und zog sich in die Geige zurück. Nando konnte es ihr nicht verdenken. Das Tor des Pharrys war ein Portal, das sie in die Brak’ Az’ghur bringen würde, doch der Weg durch diese Gänge war nicht ungefährlich, ganz zu schweigen von dem, was sie jenseits davon erwartete. Er drängte die Gedanken an den kalten Glanz der Engelstadt beiseite und seufzte leise. In letzter Zeit hatte es einige Situationen gegeben, in denen er sich ebenfalls ein Instrument gewünscht hätte, um darin zu verschwinden, und das nicht nur, um unheimlichen Stimmungen zu entgehen. Trotz seines heimlichen Aufbruchs hatte es sich nicht vermeiden lassen, am späten Abend von einigen seiner Gefährten Abschied zu nehmen. Zu wachsam war ein Krieger wie Salados, als dass er nicht bemerkt hätte, wie Nando ein letztes Mal durch das Kloster der Nephilim gegangen war, und zu gut kannte ihn Morpheus, als dass er ihn nicht zu einem Olyg überredet hätte, um den Abschied weniger schmerzvoll zu gestalten. Es hatte nicht sonderlich gut funktioniert. Noch immer hatte Nando Magenschmerzen von dem Getränk, und außerdem ging ihm Morpheus’ Blick nicht aus dem Sinn, in dem diese unerschütterliche Zuversicht stand, die vor allem ein Gefühl in ihm hinterließ: den Wunsch, seinen Freund nicht zu enttäuschen. Drengur war vor einigen Tagen zu einem Dunklen Heiler aufgebrochen, sodass Nando zumindest dieser Abschied erspart geblieben war, doch dafür waren Riccardo und Ilja zu ihm gekommen. Sie hatten sich mit ihm für den Nachmittag verabreden wollen wie so oft in letzter Zeit, doch Nando hatte den Kopf geschüttelt. Nein, hatte er geantwortet und den Ernst in seiner Stimme verflucht. Heute nicht. Riccardo hatte ihn angesehen und sofort verstanden. Jedes Lächeln war von seinem Gesicht gewichen, noch immer konnte Nando den Glanz in seinen Augen sehen. Ilja hatte ihn an sich gedrückt, als sie sich verabschiedeten, sie hatten kein Wort über das verloren, was sie doch wussten, aber auf ihren Zügen hatte dieselbe Sorge gestanden, die nun mit kalter Schwere in Nandos Kehle pochte: Vielleicht sehen wir uns wieder. Fröstelnd zog er die Schultern an. Er wusste nicht, wie er sich früher den Aufbruch eines Helden vorgestellt hatte, damals, als er derartige Abenteuer nur in Geschichten erlebt hatte. Aber nie hatte ihn dabei jemals ein Gefühl ergriffen wie an diesem Morgen, da er von den Klängen einer Klarinette erwacht war und Riccardos Spiel Antwort gegeben hatte. Leise waren die letzten Töne über den Dächern zerbrochen, Nando fühlte noch immer die Leere, die sich in ihm ausgebreitet hatte. Trübselig warf er Noemi einen Blick zu, doch sie war schweigsam an diesem Morgen, und Kaya rumorte in der Geige herum, als würde sie sich im Schattenboxen versuchen. Blieb nur zu hoffen, dass Avartos’ Laune sich mit ihrer Abreise verbessern würde. Sonst stand ihnen eine trostlose Reise bevor – trostloser, als es ihre Ziele ohnehin vermuten ließen. 

				Gerade hatte Nando einen weiteren Gedanken an Nhor’ Kharadhin und all die Engel, die dort nur darauf warteten, ihn umzubringen, im Keim erstickt, als Noemi abrupt stehen blieb. Anspannung lag in ihrem Blick, und da spürte Nando es auch: Etwas traf seine Haut wie ein elektrischer Schlag, und dann noch einmal, deutlich heftiger.

				»Die Magie der Schatten«, flüsterte er. Selten hatte er sie in dieser Intensität gefühlt. Sie wühlte die Luft auf, zerriss den Nebel und ließ die Erde erzittern. Nando schickte einen Abwehrzauber in seine Faust, während Noemi einen Schutzwall über sie legte und nach ihren Messern griff, doch ehe sie auch nur einen Blick wechseln konnten, brach der Asphalt direkt vor ihnen auseinander. Im letzten Moment sprangen sie zurück. Nando fühlte noch die Hitzewelle, die ihn von den Füßen riss. Dann schlug er auf dem Rücken auf und dort, kaum wenige Schritte von ihm entfernt, schoss ein Wirbel aus grünen Flammen aus dem Boden. Sofort kam er auf die Beine. Sein Zauber pochte in seinen Fingern, aus dem Augenwinkel sah er, wie Noemi das Messer in ihrer Hand mit giftigem Eis überzog und langsam auf den Wirbel zutrat, in dem sich eine schemenhafte Gestalt manifestierte. Nando kniff die Augen zusammen, und gerade als Noemi ihre Waffe vorschnellen lassen wollte, erkannte er die Person in den Flammen.

				»Nein!« Im letzten Moment ergriff er Noemis Arm. Das Eis brach von ihrem Messer, wütend stieß sie einen Fluch aus, aber Nando achtete kaum auf sie. Er sah nur die Gestalt, die in den erlöschenden Flammen den Kopf hob. Ein Mann war es, mit hüftlangen schwarzen Haaren und goldenen Ringen an Ohren und Händen, doch das sonst so typische Lachen war von seinen Lippen verschwunden. Blut lief ihm von der Schläfe, und sein rechtes Bein lag in seltsamem Winkel zu seinem Körper.

				»Giorgio!« Nando stürzte vor. Die Flammen bissen nach ihm und zerstoben zu Rauch, als er neben seinem Freund auf die Knie fiel. »Was ist passiert?« 

				Giorgios Hand war eisig, als wäre alles Leben aus seinem Körper gewichen, und als er Nando ansah, stand lähmende Angst in seinem Blick. »Sie kommen«, brachte er hervor. Er konnte vor Schmerzen kaum sprechen. »Sie haben mir aufgelauert und meine Gedanken gelesen, sie hätten mich umgebracht, ich hatte keine Chance. Sie sind auf dem Weg, ihr müsst fliehen, jetzt gleich!«

				Nando wechselte mit Noemi einen Blick, doch sie schien genauso wenig zu begreifen wie er.

				»Von wem sprichst du?«, fragte sie eindringlich.

				Giorgio öffnete den Mund, aber da brachen schwarze Adern durch seine Haut und zogen sich als blutiges Geflecht seinen Hals hinauf. Er keuchte, glühende Hitze entfachte sich auf seinen Wangen. Schnell presste Noemi die Hände an seine Schläfen. Dunkle Worte kamen über ihre Lippen und trieben das Geschwür zurück. Giorgio sog die Luft ein, noch einmal versuchte er, Worte hervorzubringen. Doch gleich darauf verzerrte erneuter Schmerz sein Gesicht, und er sank bewusstlos zusammen. Vorsichtig strich Noemi über seine Lider.

				»Du bist gekommen, um uns zu warnen«, flüsterte sie. »Und wir haben deine Worte gehört. Jetzt lass dich von meinem Zauber zu jemandem tragen, der deine Wunden heilen wird.« Sie hielt kurz inne und raunte eine Formel. »Morpheus«, sagte sie dann.

				Schnell wich sie mit Nando vor dem Feuer zurück, das nun um Giorgio herum aufloderte und gleich darauf mit ihm verschwand. Nichts als Rauch blieb zurück, und eine flackernde schwarze Flamme. Nando hörte Worte in der Alten Dämonensprache aus ihr hervorbrechen, düstere Worte uralter Magie, und er erkannte, dass sie etwas Glänzendes in ihrer Mitte barg – etwas wie Blut.

				»Was geht hier vor?«, fragte er kaum hörbar. 

				Da wandte Noemi den Blick. Selten hatte er Furcht auf ihrem Gesicht gesehen, und umso heftiger erschrak er nun, da er es tat. Sie öffnete den Mund, doch ehe sie antworten konnte, ging ein Flüstern durch die Luft. Unheilvoll strich es über den Boden und die Häuserwände, und als es Nandos Wange berührte, war es, als wäre die Klinge eines Messers über seine Haut gefahren. Noemi packte seinen Arm, erst durch die Wärme ihrer Hand stellte er fest, wie kalt es plötzlich war. Sein Atem gefror. Gleichzeitig erbebte der Boden unter den Tritten mächtiger Hufe, Schwingen zerrissen die Luft, und ein keckerndes, halb wahnsinniges Lachen klang in den Häuserschluchten wider.

				Nando wich das Blut aus dem Kopf. Plötzlich schien es ihm, als würde er noch einmal vor den Toren Bantoryns stehen. Er konnte die Schreie hören, die aus dem Inneren der Erde brachen, und sah die Ersten Pforten der Hölle einstürzen, um die Dämonen in die Freiheit zu entlassen. Brüllend hatte sich ihre Magie in die Nacht Bantoryns ergossen, und es war ihre Kraft, die nun als gewaltige unsichtbare Welle über Katnan hinwegflutete. Aus den Tiefen der Hölle war sie gebrochen, um ihn zu jagen, zu finden – zu töten. Und sie kam direkt auf ihn zu.

				Knisternd loderte die schwarze Flamme in der Mitte der Gasse auf. Ihre Hitze trieb Nando zurück, fort von dem Brüllen, das ihn zerschmettern wollte. Die Worte brachen nun lauter aus ihrer Glut. Worte der Alten Zeit waren es, Worte der Schatten, und Nando hörte Giorgios Stimme in ihnen widerklingen. Über siebenundneunzig Ecken, so hatte dieser gesagt, war er mit dem Hexer von Babylon verwandt, einem Dämon, der über große magische Kraft und tiefes nekromantisches Wissen gebot. Die hat er an seine Nachfahren vererbt, und bei mir ist gerade noch so viel angekommen, dass ich mir auf magische Weise die Schuhe zubinden kann. Phantastisch, nicht wahr? Nando hörte Giorgio lachen wie damals, als er ihm erstmals davon erzählt hatte, doch nun trieb die Stimme seines Freundes die Dunkelheit aus den Ruinen der Häuser und schürte sie zu Schatten, die von größerer Macht kündeten, als der Taxifahrer jemals zugegeben hätte. Nando wich vor den Schemen zurück und erhob sich in die Luft. Gemeinsam mit Noemi jagte er die Gasse hinab, während Giorgios Stimme die Schatten unter ihnen aus den Häusern rasen ließ, und mit all dem Zorn und der Verzweiflung jener Wesen, die in diesen Mauern gestorben waren, stellten sie sich den Mächten der Hölle entgegen. Sie würden ihnen Zeit kaufen, und darauf kam es an. Nando spürte die Macht von Giorgios Zauber ebenso wie den Wind auf seinem Gesicht, als er über die Dächer dahinjagte. Das Tor des Pharrys war nicht mehr weit. Seine Magie würde sie in die Brak’ Az’ghur tragen, dort würden sie Zuflucht finden wie schon so oft. Sie würden in die Finsternis abtauchen und in Sicherheit sein, sobald sie …

				Ein mächtiges Donnern zerriss seine Gedanken und verbrannte die Schreie der Toten zu Asche. Nando traf ein heftiger Schlag im Nacken. Er drehte sich um und sah statt der Gassen der Stadt eine brennende Wüste hinter sich, aus der ein Reiter brach – ein Reiter auf einem flammenden Pferd. Sein Oberkörper war nackt, langes schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern, und es war keine Wüste, über die er ritt. Es waren lebendige Menschenkörper. Ihre Schädel barsten unter den Tritten seines Pferdes, ihr Blut färbte die Flammen des Gauls rot. Der Reiter umfasste Nando mit seinem Blick, in dem nichts stand als namenlose Gewalt, und als er den Mund aufriss, brandete grausames Schlachtengebrüll aus seiner Kehle. Nando taumelte. Plötzlich prasselte kalter Regen auf ihn nieder, oder war es Blut? Er sah einen dürren Kerl auf einer fast vollständig skelettierten Hyäne aus den Schauern springen, er jagte auf ihn zu und klapperte mit den Zähnen, und mit jedem Laut schien es Nando, als würden sie sich in sein Fleisch bohren. Er schrie auf, als Noemi ihn am Arm packte, doch sofort umfing ihn lautloser Sturm, und er sah nichts mehr als flackernde Schemen, die sich zu einer Gestalt formten: Ein Maskenmann war es, der auf einem riesigen Geier ritt und mit seinem Stab auf ihn deutete, als wollte er ihm das Herz aus der Brust stoßen. Dann verschwand er, aber Nando hörte die Schwingen direkt über sich, ebenso wie die Schreie von Sterbenden, aus denen der Wind gewoben war. In tausend Sprachen sangen sie von ihren Qualen, ihre Stimmen brannten sich in seine Haut und erschufen ein Meer aus faulenden Leibern unter ihm. Menschen waren es, jemand hatte sie aneinandergenäht, sie fraßen sich gegenseitig, es wurden mehr, immer mehr, bis Nando meinte, wahnsinnig zu werden bei diesem Anblick. Im selben Moment strich namenlose Kälte über seine Stirn. Sie verwandelte das Meer unter ihm zu Asche, aus der sich eine Frau erhob. Schneeweiß war ihr Haar wie die Gischt des Nordmeeres. Sie ritt auf einem Tiger und trug nichts als Schatten am Leib. Makellos schön war sie, doch ihre Augen waren schwarz, und als sie ihn ansah, da wusste er, dass diese Finsternis schlimmer war als jedes Feuer, jeder Regen, jeder Sturm zuvor, die nun zu einem Gemälde bestialischer Gewalt verschmolzen. Die Frau streckte die Hand nach ihm aus, für einen Moment war es, als berührte sie seine Wange. Unnennbare Kälte flutete seinen Leib. Er sah noch einmal ihr Lächeln und begriff, dass sie die Vernichtung jedes Gedankens war. Dann verlor er die Kontrolle über seine Schwingen und stürzte ab. 

				Krachend schlug er auf dem Pflaster Katnans auf. Noemi landete neben ihm, blitzschnell kam sie auf die Beine und hob ihr Messer. Er hörte das Rauschen des Schutzwalls kaum, den sie erneut um sie herum errichtete. Alles, was er wahrnahm, als er sich aufrappelte, war die Stille.

				Es war eine Stille, die das Feuer der Schlachtfelder kannte und die Verderbtheit des Hungers, eine Stille, die jede Krankheit begleitete und den Tod auf ihren Händen trug. Es war die Stille, die den Anfang von etwas Entsetzlichem ankündigte. Am Ende der Gasse standen die vier Reiter, starr wie der Herzschlag der Toten. Nando fühlte die Lähmung in seinen Schwingen und den Schrecken der Bilder, denen er gerade ausgesetzt gewesen war. Entschlossen ballte er die Fäuste. Verflucht, er war auf dem Weg, den Teufel herauszufordern – er würde nicht auf den Knien liegen vor seinen Schergen!

				»Nein, das wirst du nicht.« Der Krieger auf dem flammenden Pferd schüttelte den Kopf. Sein Lächeln war nicht mehr als ein Schatten jener Brutalität, die in seinen Augen glomm. »Du wirst zu unseren Füßen sterben.«

				Nando fixierte den Kerl mit derselben reglosen Miene, die er seit Wochen vor dem Spiegel geübt hatte, um Avartos zufriedenzustellen. »Ihr kennt mich nicht«, sagte er kalt. »Die Zeiten, da ich vor einem Grillhähnchen, einem Klappergestell, einer Vogelscheuche oder einer halb nackten Frau davonlaufe, werden niemals kommen!«

				»Armes Kind«, erwiderte die Frau mit warmer Stimme. »Gib uns freiwillig, was wir verlangen, und es wird nicht zu deinem Schaden sein.«

				Nando erwiderte ihren Blick voller Verachtung. »Ich verbünde mich nicht mit den Dienern eines Sklaven. Schert euch zurück in Gestank und Morast und betet zur Ewigen Verdammnis, dass ich euch in dem Dreck vergesse, in den ihr gehört!«

				Da trieb der Krieger sein flammendes Pferd vorwärts. »Du bist kein Dämon«, sagte er, und die Hitze schlug Nando entgegen. »Du bist kein Engel und kein Mensch. Was also bist du, Sohn des Teufels?«

				Wenige Schritte vom Schutzwall entfernt blieb der Fremde stehen, und Nando trat seinerseits bis dicht an den Rand des Zaubers heran. Rauschend setzte er beide Fäuste in schwarze Flammen. »Ich bin ein Mensch«, sagte er und schickte ein kaltes Lächeln auf seine Lippen, als er sein Feuer in den dunklen Augen des Kriegers gespiegelt sah. »Ich bin ein Engel und ein Dämon, und ich trage dieselbe Kraft in mir wie euer Herr. Ich bin sein Sohn, und es ist nicht lange her, da ich den Stärksten seiner Schergen vernichtete. Haltet ihr es wirklich für klug, mir zu drohen?«

				»Bhrorok war schwach«, erwiderte der Fremde, doch Nando lachte nur, hart und kurz.

				»Das war er, in der Tat«, gab er zurück. »Und doch hatte er den Mut, sich mir allein zu stellen. Wie schwach müsst ihr sein, wenn ihr mir nur zu viert entgegentreten wollt?«

				Der Fremde hob den Blick, und kurz sah Nando ihn vor sich, gemeinsam mit seinen Kriegsgefährten. Er sah sie am Feuer sitzen und in einen Himmel ohne Sterne schauen, und er konnte den Duft der brennenden Wüste riechen, die in blauem Feuer stand, damals, als dieser Krieger noch jung und der Zorn in seiner Brust noch nicht so bitter gewesen war. Unwillig zog der Fremde die Brauen zusammen, aber Nando sah es genau, das Lächeln, das einst in diesen Augen gestanden hatte und das sich noch immer weit hinten in der dunklen Glut verbarg. Der Krieger setzte zu einer Entgegnung an, aber jemand kam ihm zuvor.

				»Genug«, flüsterte eine Stimme wie aus tausend Kehlen. 

				Nando fuhr herum, der Maskenmann saß plötzlich hoch oben auf einem der Dächer – und dort, direkt neben den Flammen, stand das dürre Männlein und fuhr sich an die Brust. Das Brandzeichen in seinem Fleisch glomm auf, und als er in den Schutzwall griff, begann er zu flackern. Noemi schrie auf, als hätte er sie an der Kehle gepackt, und das Männlein kicherte schrill. 

				»Lassen wir das Gequatsche«, zischte es und färbte den Zauber schwarz. »Mein verfluchter Magen bringt mich um, und dieses Mädchen ist ganz nach meinem Geschmack. Wir sollten sie zuerst fressen, dann wird sich der Junge ganz von allein geschlagen geben!«

				Der Schutzwall brach zusammen, Noemi fiel wie vom Schlag getroffen zu Boden, doch ehe das Männlein auch nur einen Schritt getan hatte, sprang Nando vor. Mit donnerndem Hieb traf er den Dämon an der Schläfe, das Feuer seiner Faust verbrannte ihm das Fleisch bis auf den Knochen. Kreischend fuhr dieser zurück. Nando wich dem Schwingenschlag des Maskenmannes aus und erhob sich in die Luft. Er spürte dessen Stimmen messerscharf über seine Haut jagen, aber ehe der Krieger das Schwert gegen ihn gerichtet hatte, ließ er sich fallen, beschwor eine Flammenpeitsche aus seiner Hand und zog sie dem Reiter quer über die Brust. Wiehernd bäumte das Pferd sich auf, Funken schlugen Nando entgegen, doch er riss die Faust in die Luft und schickte einen Feuerwirbel auf die Fremden, der sie in rauschende Flammen hüllte. Er hörte den Krieger brüllen, selten schien er von einem fremden Feuer verbrannt worden zu sein. Nando fuhr herum, doch noch ehe er sich erneut in die Luft erheben konnte, ergriff ihn eine glühende Faust an der Kehle. Der Krieger riss ihn dicht zu sich heran. Nandos Flammen fraßen sich in sein Fleisch, aber er schien sich am eigenen Schmerz zu weiden. Schwarz brach sein Feuer aus der Haut, es schlug Nando den Kopf zurück, dass Blut aus seiner Nase schoss, und legte sich lähmend über seinen Körper. Vergebens versuchte er, den Fremden von sich zu stoßen, während dieser ihm die Klauen in die Schulter grub und grausame Hitze in seine Adern schickte. Da zerriss Noemis Schrei die Luft. Ihr Messer traf den Hals des Kriegers und explodierte in seinem Körper zu tausend Splittern. Sofort nutzte Nando die Chance und befreite sich. Seine Beine waren seltsam taub, der Krieger schwankte unter Noemis Zauber, aber schon hörte Nando, wie der Maskenmann seinen Stab hob, ihn in einen Bogen verwandelte und brennende Pfeile auf ihn niederschoss. Noemi stieß dem dürren Männlein einen Flammenzauber entgegen, aber es wich nur kurz vor ihr zurück.

				»Spiel!«, rief sie Nando zu und entging gerade eben einem schnellen Schlag des Männleins. »Lass sie fühlen, wer die Hölle in sich trägt!«

				Nando rollte sich über den Boden ab, um den Pfeilen zu entkommen, und griff nach seiner Geige. Immer wieder hatte er sie in den Brak’ Az’ghur gegen Dämonen eingesetzt, und sie flog wie von selbst in seine Hände. Kayas Stimme rauschte in seinen Ohren, und kaum dass die ersten Töne die Luft zerrissen, wurden die Fremden von unsichtbaren Hieben zurückgedrängt. Pfeilschnell führte Nando den Bogen. Er sah seine Gegner nur schemenhaft, denn er flog durch sein Innerstes, hinweg über das Seil, das unter seinen Füßen vibrierte, und um ihn herum tobten Licht und Schatten in vollendetem Chaos durcheinander. Er jedoch gebot über sie, und als er gleißende Funken auf den Bahnen der Finsternis auf seine Feinde schickte, hörte er sie schreien vor Schmerz. Kein Feuer, das er zuvor auf sie gesandt hatte, konnte dieses Licht übertreffen, das nun über ihre Haut raste. Der Krieger brüllte, der Maskenmann raste wie von Sinnen durch die Luft, die Frau breitete wie in plötzlichen Qualen die Arme aus, und das Männlein sprang außer sich über das Pflaster. Und Nando spürte die Dunkelheit der Hölle, die von ihnen ausging und lockend über seine Wangen strich. Sie rief nach ihm, rief ihn bei seinem Namen, und er antwortete mit jedem Strich seines Bogens. Teufelsgeiger, ja, das war er! Warum sollte er ihr nicht folgen, dieser Stimme der Nacht? Er herrschte über sie! Und so stieß er sich in Gedanken ab und ließ sich von den Schatten umhüllen, die er durch seine Musik zum Klingen brachte. Mächtig rauschte der Triumph durch seine Adern. Er würde den Kreaturen der Hölle zeigen, was wirkliche Schatten waren!

				Das Lachen des Kriegers zerriss seinen Gedanken und machte ihm mit einem Schlag bewusst, dass er das Seil nicht länger unter seinen Füßen fühlte. Inmitten des Feuers stand der Fremde da, aber jetzt riss er sich die Schleier vom Leib, als wären sie alte Tücher, und als der Maskenmann und das Männlein im selben Augenblick innehielten, begriff Nando, dass seine Musik sie nicht länger treffen konnte. Wie von ferne hörte er Noemi schreien, als die drei auf sie zutraten, langsam und mit grausamem Lächeln. Im selben Moment kam eine Klaue aus dem Nichts und packte ihn so plötzlich, dass er nicht zurückweichen konnte. Der Bogen kreischte über die Saiten, die Geige entglitt seinen Fingern. Sofort schoss eisige Kälte durch seinen Leib, und die Trance des Spiels zerbrach. Stattdessen schaute er in das Gesicht der weißhaarigen Frau. Ihr Kleid brannte in seinen Flammen, und ihr Fleisch hing in Fetzen von ihren Knochen, aber ihr Lächeln war noch immer da, und ihre Augen trugen ein Meer in sich, ein Meer aus Asche und Blut. Die Finsternis darin zog ihn vorwärts. Ascheflocken stoben ihm ins Gesicht, aber gerade als er meinte, die entsetzlichen aneinandergenähten Leiber zu sehen, loderten stattdessen Flammen unter ihm auf. Sie schlangen sich um seinen Körper und er spürte, wie sie seine Furcht ausbrannten und ihn auf ein flammendes Ross hoben. Unbändige Kraft pulste durch seine Glieder, eine Hitze, die er in keinem Zauber bisher in dieser Heftigkeit gespürt hatte, und wie von selbst trieb er das Pferd voran und raste über das Meer aus Feuer dahin.

				Es wurde zu den Schlachtfeldern der Ersten Zeit. Er schmeckte das Blut der Gefallenen auf seinen Lippen und spürte sein flammendes Schwert in seiner Faust, und er keuchte, als er die Leiber der Menschen sah, die unter seiner Waffe fielen. Doch er empfand keine Abscheu, noch nicht einmal Erstaunen. Etwas anderes pochte in seiner Brust, etwas, das er schon einmal gefühlt hatte, und nun, da es mit der Macht der Schatten durch seine Glieder raste, widerstand er nicht länger. Er krallte die freie Hand in die Mähne seines Pferdes und jagte so schnell dahin, dass die Hufe Funken sprühten. Das Tier erhob sich in die Luft, und er selbst wurde zu dem Sturm, der Flüche gebären konnte. Er formte Wolken zu Königreichen und zerriss Städte zwischen unsichtbaren Klauen, er kroch durch Fleisch und Stein und vernichtete beides, und nichts, nichts war ihm mehr eine Grenze. Winzig klein sah er Menschen unter sich, nackt und hilflos in haltloser Finsternis, sah sie altern und sterben und fühlte das Licht in ihnen, diesen schwachen, zerbrechlichen Funken, der ihn mehr als alles andere zu ihnen hinabtrieb. Er streckte die Hände aus nach ihrem Licht und schlug danach, als wären ihre Körper nicht mehr als tönerne Gefäße, und er spürte die Euphorie in seinen Gliedern, als die Funken um ihn her aufstoben. Sie erloschen, und aus dem Rauch trat jemand zu ihm, eine hochgewachsene goldene Gestalt. Ein Engel war es ohne jeden Zweifel, ein Engel mit schneeweißer Haut und goldenen Augen, ein Engel mit gewaltigen Schwingen, die wie Fächer aus schwarzem Samt aus seinem Rücken ragten, und einem Lächeln, das Welten in Brand setzen konnte.

				»Luzifer«, sagte Nando kaum hörbar. 

				Tausendfach hatte er sich ausgemalt, wie ihre nächste Begegnung verlaufen würde, hatte sich gewappnet und alle möglichen Schliche des Höllenfürsten durchdacht, und doch fühlte er sich nun wie ein armseliger Mensch.

				Der Teufel neigte leicht den Kopf. »Mein Sohn«, erwiderte er sanft. »Wie lange willst du noch in die Irre gehen, bis du erkennst, wo dein wahrer Weg liegt?« Er fragte das ruhig und ohne jeden Spott. »Sieh, welche Macht du haben kannst! Sieh, wozu du fähig wärest in einer freien Welt!« 

				Nando atmete nicht mehr. Er sah sich nur an, sah sich selbst in den goldenen Augen des Teufels mit gestrecktem Schwert über ein riesiges Schlachtfeld reiten, sah sich auf einem Thron aus Knochen und fühlte das Licht schwarzer Fackeln auf seinem Gesicht. In seiner Hand lag ein Zepter aus Metall, fast meinte er, dessen Kälte zu spüren, und er empfand noch einmal den Rausch des Feuers, des Sturms, der Gier und der Ewigkeit in der Gewissheit, all das sein zu können und noch viel mehr. Er erinnerte sich daran, dass er diese Bilder schon einmal gesehen hatte, aber er konnte nicht mehr sagen, aus welchem Grund er vor ihnen zurückgewichen war. Alles, was er spürte, war die samtene Kühle des Rauchs unter seinen Fingern und das Lächeln des Teufels. Er konnte es fühlen, als wäre es sein eigenes, ja, sie trennte nicht mehr als eine dünne Haut. Luzifer streckte die Hand nach ihm aus, doch er zwang ihn zu nichts. Er sah ihn an wie ein Vater, und als er ihm eine Frage stellte, entfachte sich ein seltsames Gefühl wie Sehnsucht in Nandos Brust, das jede andere Empfindung auslöschte. 

				Der Schmerz kam so unerwartet, dass Nando das Blut aus dem Kopf wich. Das Bild um ihn herum zerriss, und im nächsten Moment schaute er in das Gesicht der Fremden. Sie starrte ihn an, doch etwas stimmte mit ihren Augen nicht – sie waren zu zwei Scherben aus Eis gefroren. Instinktiv stieß Nando sie von sich, presste die Zähne zusammen, als ihre Nägel sich aus der tiefen Wunde in seiner Brust lösten, und starrte auf den Pfeil, der sich in ihren Hals gegraben hatte. Dann glomm das Geschoss auf. Sie wurde wie von unsichtbaren Händen zurückgerissen und landete krachend an einer Häuserwand. Schemenhaft erkannte Nando Avartos mit seinem Bogen auf dem gegenüberliegenden Dach. Jetzt breitete der Engel die Schwingen aus, im Flug ergriff er Noemi, die von den drei anderen Reitern in die Enge gedrängt worden war, und erhob sich wieder in die Luft, ehe sie ihn packen konnten. Laut wiehernd preschte das Pferd des Kriegers auf Nando zu, halb vom fluchbringenden Sturm getragen, doch da landete eine Gestalt zwischen ihnen, riesengroß und schwarz wie die Nacht. Ein Panther war es, der sich brüllend vor den übrigen Reitern aufbaute, und auf seinem Rücken saß ein Dämon. 

				»Kreaturen der Nacht«, brüllte Drengur, dass die umliegenden Häuser erbebten. »Verschwindet in die Schatten, in die ihr gehört – oder verbrennt in meinem Licht!«

				Und mit diesen Worten schlug er einen Zauber zu Boden, gleißend hell und so ohrenbetäubend, dass Nando die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Er sah noch, wie die Reiter zurückwichen. Dann packte Drengur ihn am Kragen und folgte Avartos in rasenden Sprüngen über die Dächer. Das Blut rauschte in Nandos Ohren, wie von ferne vernahm er das Brüllen des Kriegers, als die Reiter ihnen nachjagten. Doch gleich darauf umfing sie das Tor des Pharrys mit kühler Dämmerung. Das Letzte, was Nando hörte, war der heisere Schrei einer Krähe – und die Frage, die der Teufel ihm gestellt hatte und die ihn in Gedanken wieder zurücktrug in flüsternden Rauch.

				Worauf wartest du?, hatte Luzifer gefragt. Worauf wartest du, mein Sohn?
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				Nando erwachte vom leichten Schwanken des Bodens und stellte fest, dass er im Rumpf eines kleinen Bootes lag. Eiskalt glomm ein Heilzauber auf seiner Wunde. Avartos hatte starke Magie wirken müssen, um die Blutung zu stillen. In den Gängen der Schatten war das gewesen, noch immer fühlte Nando ihre drängende Dunkelheit auf seiner Stirn. Er erinnerte sich daran, dass er nach Giorgio gefragt und Drengur ihm gesagt hatte, dass sein Freund es schaffen würde. Dann musste er das Bewusstsein verloren haben.

				Stöhnend richtete er sich auf. Das Wasser war regungslos wie ein glänzender schwarzer Stein. Ohne jedes Geräusch glitt das Boot darüber hin, die flammenden Fluchzeichen im Bug zerschnitten die Oberfläche und hielten die Kreaturen fern, die jenseits des Lichts nur darauf warteten, das Wasser aufzuwühlen und alles Leben darin zu ertränken. Drengur stand am Bug, flankiert von Althos, dessen schwarzes Fell im Schein des Feuers glänzte, und steuerte das Boot durch die Finsternis.

				Nando hörte die leisen Stimmen aus den Tiefen des Wassers und realisierte, dass sie sich auf dem Urjothon befanden, dem sagenumwobenen Giftsee in den Brak’ Az’ghur. Nur wenigen Dämonen war es vergönnt, ihn zu überqueren, denn dafür brauchten sie die Erlaubnis von Arja, der Nymphe, die über dieses Gewässer wachte. Wem sie jedoch die Überfahrt gestattete, der hatte die Oberwelt schon fast erreicht. Denn dort, auf der anderen Seite, endete das Hoheitsgebiet Katnans. Dort begann die Macht der Engel.

				»Verflucht, willst du mich umbringen?«

				Noemi saß neben Avartos am Rand des Bootes und schlug die Hand des Engels beiseite, der einen Zauber auf die Wunde in ihrer Schulter legen wollte. Kaya, die etwas zerrupft auf der Geige hockte, grinste ein wenig, doch der Engel hob gelangweilt die Brauen.

				»Das könnte ich einfacher haben, und ich müsste mir dabei nicht dein Gefluche anhören.« Mit einer schnellen Bewegung griff er nach Noemis Arm und presste die freie Hand auf ihre Schulter. Ein erstickter Schmerzenslaut entwich ihrer Kehle, aber er ließ sie nicht los. »Die Wunde ist tief«, sagte er eindringlich. »Wenn ich sie nicht säubere, wirst du entweder den Verstand verlieren oder sterben. Wobei Ersteres vielleicht keinen großen Unterschied macht.«

				Wenn Noemi fähig gewesen wäre, jemanden mit einem Blitz aus ihren Augen zu erschlagen – Avartos wäre ihr Opfer gewesen, daran zweifelte Nando nicht. Mit unverhohlenem Zorn befreite sie ihren Arm, aber sie ließ es zu, dass der Engel sie heilte, ohne noch einen Ton von sich zu geben.

				Nando bewegte die Schwingen, und ein stechender Schmerz ging durch seine Brust, genau dort, wo die weißhaarige Frau ihre Klaue in sein Fleisch gegraben hatte. Sein Kampf gegen Bhrorok war noch nicht lange genug her, als dass er sich nicht mehr an dessen Macht erinnern würde, aber diese Reiter waren ein ganz anderes Kaliber. Sie hatten Giorgio beinahe umgebracht, und obwohl Nando mit aller Kraft versucht hatte, sich gegen sie zu behaupten, hatte er kaum eine Chance gehabt. Er sah zu Drengur hinüber.

				»Diese Fremden«, begann er, »sie sind aus der Hölle gekommen, nicht wahr?«

				Unruhig ließ Althos seinen Schwanz über die Planken peitschen, doch Drengur rührte sich nicht. »Ja«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Doch sie sind keine gewöhnlichen Dämonen. Sie haben über die ersten vier Kreise des Pandämoniums geherrscht.«

				Kaya wich vom Bootsrand zurück, als würde sie plötzlich einen Angriff aus dem Wasser befürchten, und hockte sich auf Nandos Knie. »Aber wer sind sie?«

				Das Grollen drang wie ferner Donner aus Althos’ Kehle. Drengur hatte den Blick in die Schatten gerichtet, und als er zu sprechen begann, schien es Nando, als würden die vier Gestalten in der Finsternis zum Leben erwachen.

				»Legenden«, sagte Drengur, während das flammende Pferd vor ihren Augen erschien und von den anderen Reitern in wildem Galopp flankiert wurde. »Spukgestalten aus lang vergangener Zeit. Sie finden sich auch in den Mythen der Menschen. Im Christentum sollen sie den Jüngsten Tag ankündigen und das Ende der Welt. Dort nennt man sie die Apokalyptischen Reiter: Krieg, Hunger, Krankheit und Tod. Doch die Menschen wissen nicht, wer sie wirklich sind, vielleicht weiß das niemand, nicht einmal sie selbst. Vor langer Zeit sind sie gefallen, so wie ihr Fürst.«

				Er hielt inne, und der Krieger riss die Faust in die Luft, als wollte er die Finsternis um sich in Fetzen reißen. »Pherodos«, raunte Drengur. »Krieger des Feuers, Jäger des Blutes und Herrscher über die Wüste von Udhur und die Feste aus Knochen und Fleisch. Auf Skelfir, dem rot flammenden Ross, durchzog er die Welt, setzte Himmel in Brand, zerriss die Städte der Menschen und goss seinen Zorn aus in Blut und Schmerz und Schlachtengebrüll.«

				Nando riss den Blick von den glühenden Augen des Kriegers fort und sah zu, wie das dürre Männlein den Mund zu einem widerlichen Grinsen verzog. Es war, als würde es ihn ansehen können. »Ligur«, fuhr Drengur fort. »Die Klaue des Hungers. Auf einer schwarzen Hyäne jagt dieser Reiter durch die Nacht. Giftiger Regen begleitet seine Schritte, und es gibt nichts, das seine Gier verschont, nicht einmal ihn selbst.«

				Der Sturmwind war nicht wirklich, das wusste Nando, und doch fuhr er zusammen, als der Geier des dritten Reiters die Schwingen ausbreitete. »Raar«, sagte Drengur. »Kaum mehr als ein Schemen scheint der Schatten des Verfalls zu sein, ohne Worte und doch mit tausend Stimmen. Ein Flügelschlag seines Geiers genügt, um ganze Landstriche veröden zu lassen, und die Erde bricht auf in wucherndem Geschwür, wenn der Krieger der Fäulnis auf ihr wandelt. Vor langer Zeit schwangen diese drei sich auf, um über die ersten Kreise des Pandämoniums zu herrschen. Sie selbst nennen sich die Könige der Nacht.«

				Mit angehaltenem Atem betrachtete Nando die drei Reiter, ehe seine Aufmerksamkeit sich auf die Frau mit den weißen Haaren richtete. Noch immer fühlte er die Leere ihres Blickes in sich brennen. »Der vierte Reiter«, fuhr Drengur fort, »war der Mächtigste unter ihnen. Niemand kannte je seinen Namen, niemand wagte es, ihn zu erfragen, und niemand hätte je gegen ihn aufbegehrt, so glaubte die Welt der Schatten lange. Doch sie irrte sich, denn jemand hat es getan.

				Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, durchschritt den See der schwarzen Schlangen und durchwanderte Wüsten und Meere, um den Obersten der Vier mit ihrem Kuss zu vergiften. Sie stieg hinab zu den Scherben der Welt, um der Abgrund zu werden, den er einst barg, und sie erschuf es neu: das Mysterium des Letzten, des vierten Reiters. Ich weiß nicht viel über sie, doch eines ist sicher: Kein Wesen dieser Welt kann die Finsternis ermessen, die in ihr liegt.«

				Drengurs Schweigen legte sich schwer auf das Boot, bis Kaya die Luft einsog. »Großartig«, murmelte sie. »Ist doch schön, wenn man interessante Feinde hat, nicht wahr?«

				Nando zog die Schultern an. Nur langsam erloschen die Gestalten der Vier, und es schien ihm, als würde ein grausames Lächeln über Kymbras Lippen ziehen, ehe sie in der Finsternis versank. »Sie war in meinen Gedanken«, sagte er leise. »Ich habe gefühlt, was sie fühlten, alle vier, und es war …« Er stockte. Noch einmal stand er in der Wüste aus Asche und spürte die Kälte des Flammenzepters in seiner Hand. Wo war das Entsetzen geblieben angesichts der Gräueltaten, die Kymbra ihm zu fühlen gab, wo der Schrecken über die rauschhafte Ekstase inmitten der Dunkelheit? 

				»Eben dies ist ihre Macht«, entgegnete Drengur. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass Nando nur ein schwaches Glimmen wahrnahm. »Die Finsternis der Hölle gibt den Schatten in deinem Inneren Antwort, und je weiter du dich ihr näherst, desto schwieriger wird es, ihr standzuhalten. Kymbra hat dich verwundet, und ganz gleich, ob dein Fleisch geheilt wird oder nicht – sie kennt nun deinen Geruch. Bald schon wird Kymbra deine Fährte wiederfinden. Von nun an werden die Vier dich überall aufspüren, und wenn sie dich packen, werden sie dich in die Finsternis reißen, wenn du sie nicht daran hinderst.« 

				Nando schüttelte den Kopf. »Aber wie soll ich das anstellen? Diese Dämonen sind mächtiger als alle anderen Wesen, denen ich bisher begegnet bin. Anfangs glaubte ich, sie mit meinem Geigenspiel bezwingen zu können, aber auch da waren in Wahrheit sie es, die mit mir gespielt haben und mich in die Schatten trieben. Und es war, als …« Er hielt inne, ehe er die Worte mit Gewalt über seine Lippen trieb. »Es war, als würde ein Teil von mir ihnen folgen wollen.«

				Brennend lag Noemis Blick auf ihm, während Kaya ihn aus großen Augen anschaute. Avartos’ Miene zeigte keine Regung. 

				»Die Schatten«, raunte Drengur, »sind ein Teil von dir. Sie lassen dich brennen in der Kälte der Welt, sie lassen dich fliegen und wie im Rausch durch Feuer und Sturm jagen. Doch sie können auch ihre Klauen in dein Herz graben, sie können dich tanzen lassen am Rand des Abgrunds und dich dazu bringen, dass du dich nur noch danach sehnst, dich in ihrer Finsternis zu verlieren und zu vergessen, was du bist. Und was ist das, Nando?« Er wartete kurz, ehe ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen glitt. »Du bist ein Mensch. Das kann eine Stärke sein und ebenso gut eine Schwäche, da du verführbar bist. Gerade die Schatten haben große Macht über das Herz und den Willen eines Menschen, ganz besonders dann, wenn er der Sohn des Teufels ist. Und mit jedem Schritt kommst du ihnen näher.«

				Nando sah zu, wie sich Drengurs Lächeln verlor. »Dann werde ich fallen? Ich werde fallen und inmitten der Finsternis meinen Weg finden müssen, durch die Lockungen hindurch? Gibt es denn keinen anderen Weg?«

				Der Dämon sah ihn an, ein Ausdruck zog durch seinen Blick, den Nando nicht deuten konnte. »Es gibt viele Wege«, sagte er dann. »Viele Wege, die in die Irre führen und ins Verderben, und vielleicht nur einen, der dich ans Ziel bringt. Vertraue deiner inneren Stimme und erinnere dich, was ich dir sagte, Teufelsgeiger: Du allein bestimmst über deinen Tanz auf dem Seil. Ich bin an deiner Seite als dein Lehrer, doch dein Gleichgewicht musst du in dir selbst finden.«

				Nando nickte unmerklich. »Noch nie habe ich etwas Ähnliches in einem einzelnen Augenpaar gesehen wie das Meer aus Asche in Kymbras Blick.« Er schaute in die Schatten, die ihn umgaben. Es kam ihm so vor, als würden sie sich näher herandrängen und nur darauf warten, dass er die Hand nach ihnen ausstrecken und sie als tödliche Waffe gegen all das gebrauchen würde, was er sein wollte.

				Kaya legte beruhigend die Hände auf sein Knie. Vielleicht hatte sie seine Gedanken gespürt, wie es ihre Gabe war. Oft war sie die Einzige, die ihn in Momenten der Mutlosigkeit trösten konnte, doch nun saß auch sie schweigend da, als gäbe es keine Worte, die ihn erreichen konnten. Avartos hingegen neigte leicht den Kopf.

				»Es gibt eine Waffe gegen die Schatten«, sagte der Engel. »Das Licht.«

				Leise hatte er das gesagt, beinahe ehrfürchtig. Nando wusste, wovon er sprach, wusste es in dem Moment, da er in die goldenen Augen des Engels blickte und die Furcht ebenso darin erkannte wie die Hingabe an jene Magie, der er sich vor langer Zeit verschrieben hatte. Nie war es jenseits von Bantoryns Toren vorgekommen, dass ein Engel ein anderes Wesen in die Geheimnisse der Magie des Lichts eingeführt hatte – niemals seit der Alten Zeit, da noch kein Krieg die Völker entzweit hatte. Avartos sagte kein Wort, aber er bot dem Sohn des Teufels das Gold der Engel an, und für einen Moment schien es Nando, als würde er seine Worte zurücknehmen wollen – als würde er fürchten, dass Nando dieses Angebot annehmen könnte.

				»Das soll wohl ein Scherz sein«, zischte Noemi. »Schlimm genug, dass ich mit einem verfluchten Engel auf Abenteuerreise gehe. Niemals werde ich die Magie des Lichts erlernen, die Magie unserer Feinde!«

				»Vielleicht solltet ihr euch dann mit dem Teufel verbünden«, erwiderte Avartos kalt. »Das wäre doch ratsam, wenn eure schlimmsten Feinde die Engel sind.«

				Noemi verschränkte die Arme vor der Brust, doch ehe sie antworten konnte, griff sie mit schmerzverzerrtem Gesicht nach ihrer Schulter.

				»Ihr werdet noch eine Weile mit euren Verletzungen zu tun haben«, sagte Avartos gleichmütig. »Aber ich konnte das Gift neutralisieren. Wenige Augenblicke später, und ich hätte euch nicht mehr retten können. Die Magie meines Volkes ist die einzige Kraft, die es mit der Macht der Hölle aufnehmen kann, ohne euch noch tiefer in die Finsternis zu führen – du weißt das, Tochter der Schatten!«

				Für einen Moment hoffte Nando, dass Noemi etwas erwidern würde, irgendetwas, das den Weg des Lichts vor ihnen verschließen würde. Doch sie schwieg, und er richtete seinen Blick auf das Wasser. Deutlich spürte er die drängende Sehnsucht nach dem Gold Nhor’ Kharadhins, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er an die Stadt der Engel dachte. Aber er erinnerte sich auch an den kalten Glanz, der die Gesichter der Engel so kühl und gleichgültig machte, und den reglosen Schimmer in den Augen Antonios, der mitunter ebenso eisig gewesen war wie der Blick seiner Verfolger, fast so … fast so, als wäre er tot. Nando sah in der Schwärze des Sees das Gesicht des Teufels aufflammen. Wie sanft er geklungen hatte, wie warm seine Stimme gewesen war. Nicht mehr als eine dünne Haut hatte sie voneinander getrennt, und Nando hatte keine Furcht empfunden, keine Abwehr, noch nicht einmal Zorn. Doch ehe das Gefühl der Vertrautheit erneut von ihm Besitz ergreifen konnte, wandte er sich ab. Er zwang sich, an die Schatten der Hölle zu denken, durch die Kymbras Macht ihn getrieben hatte, hörte sie flüstern, betörend und wild, und schaute hinab auf die Felder aus Leichen, über die er auf ihren Schwingen geflogen war, ohne dass er mehr dabei empfunden hatte als ein rauschhaftes Glücksgefühl. Langsam schüttelte er den Kopf. Er würde sich den Schatten stellen müssen auf seinem Weg, doch er würde ihnen nicht folgen. Er würde sie auslöschen, und wenn dazu der kalte Glanz der Engel nötig war, dann würde er ihn ertragen. Er würde nicht fallen.

				Der Teufel lächelte in der Schwärze des Sees, Nando konnte ihn sehen, ohne den Blick zu wenden, und ehe sein Bild in der Tiefe verschwand, hörte er seine Stimme in seinen Gedanken.

				Doch, mein Sohn, raunte er. Das wirst du. Und dein Fall wird umso tiefer sein, je länger du vor dir selbst davonläufst. 

				Nando wartete, bis jeder Ton verklungen war. Dann suchte er Avartos’ Blick. »Unser Weg führt uns in die Schatten. Es kann nicht schaden, ihnen mit der Glut ihrer Feinde zu begegnen. Wirst du uns die Magie des Lichts lehren?«

				Avartos nickte unmerklich. »Das werde ich. Doch es wird ein langer Weg für euch sein. Ihr kennt nur das Zwielicht, ihr wisst nichts vom Feuer meines Volkes. Wenn ihr die Magie des Lichts begreifen wollt, müsst ihr zuhören und die Regeln beachten, sonst kann es gefährlich werden für uns alle.«

				Noemi verdrehte die Augen. »Du sprichst, als hättest du es mit Gnomen zu tun, die sich nicht einmal auf magische Weise die Füße waschen können.«

				Avartos bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. »Ich werde mit euch sprechen, als wäret ihr Gnome, wenn ihr euch nicht klüger anstellt. Die Schatten mögen dir gefällig sein, vielleicht beherrschst du sie deshalb. Doch das Licht lässt sich nicht becircen. Es glüht in Kälte, das ist seine Macht. Und ohne jeden Zweifel wird es jeden vernichten, der sich dem Unglauben und der Selbstüberschätzung hingibt.«

				»Was du nicht sagst«, erwiderte Noemi. »Es ist amüsant, gerade dich von Unglauben und Selbstüberschätzung sprechen zu hören.«

				Da wandte Drengur sich ihr zu. »Genauso amüsant wie dein Groll gegen etwas, das du nicht begreifst. Ich lehrte euch Verachtung vor dem Licht, doch niemals Respektlosigkeit angesichts einer Tat, die Demut verlangt. Es ist eine Ehre, von einem Engel in seiner Magie unterrichtet zu werden. Sprecht nicht in kaltem Spott, wie eure Feinde es tun.«

				Noemi hatte zu Boden gesehen, als Drengur das Wort ergriffen hatte. Seit jeher achtete sie ihn als mächtigen Krieger und Lehrer, und nun, da er sie getadelt hatte, glomm etwas wie Scham in ihren Zügen.

				»Im Gegensatz zur Magie der Schatten setzt die Lichtlehre Grenzen«, begann Avartos. »Ihr Leitsatz lautet: Die Lehre dient der Sache, nicht dem Krieger. Niemals wird sie angewandt außerhalb des Weges zum Ziel, und niemals wird sie missbraucht, um egoistische Pfade zu beschreiten. Ritterlichkeit, Ehre, Mut, Ergebenheit sind die Säulen, auf denen sie errichtet worden ist, diese Tugenden gilt es einzuhalten und zu verteidigen, zu jeder Zeit. Ein Zuwiderhandeln gegen diese Grundsätze wird in meinem Volk schwer geahndet und nicht selten mit dem Tod bestraft – mit einem qualvollen Tod übrigens, denn man wird in jenem Licht verbrannt, das man sträflich missbrauchte.«

				»Sehr freundlich, dass du uns die Qualen eines Todes im Feuer der Engel beschreibst«, murmelte Noemi. »Du vergisst wohl, dass unser Volk seit Jahrhunderten versucht, diesem Licht zu entgehen. Wir kennen die Schmerzen in seinem Glanz nur allzu gut.«

				Nando schaute zu Drengur hinüber, doch trotz des Zorns in Noemis Stimme schwieg er. Zu nah war der Tod ihres Bruders, um ihre Worte nicht begreifen zu können. Avartos hingegen lächelte ein wenig, aber zu Nandos Erstaunen fand er nicht den üblichen Spott darin, sondern eine seltsam verhangene Traurigkeit. »Nein«, erwiderte er und es schien, als spräche er zu sich selbst. »Du weißt viel, Kind der Schatten, aber du wirst niemals erahnen, welches Leid es gibt inmitten dieses Lichts.«

				Noemi sah auf, und für einen winzigen Moment schien es, als bräuchten sie nur die Hände auszustrecken, um die Mauer zwischen ihnen einzureißen. Doch dann wandten sie sich ab, gleichzeitig, als würden sie sich für diesen Blickwechsel schämen.

				»Grundlage der Lehre des Lichts«, fuhr Avartos fort, »ist der Oreymon, in eurer Sprache etwa Der Raum jenseits: jenseits der Versuchung, jenseits der Schatten, jenseits der Verdorbenheit. Bevor ihr eure Kräfte im goldenen Glanz erproben könnt, müsst ihr diesen Raum in euch erschaffen. Begebt ihr euch in sein Zentrum, werdet ihr die Welt in vielerlei Hinsicht mit den Augen eines Engels sehen, und ihr werdet euch verteidigen können mit der Kraft meines Volkes. Keine andere Macht wird euch so gut vor den Schatten schützen wie das Licht, doch es wird nicht leicht für euch sein, den Weg der Engel zu gehen. Ihr müsst dazu bereit sein, sonst werdet ihr scheitern.«

				Schweigend schaute er zu Noemi hinüber, doch sie erwiderte seinen Blick nicht. Sie hatte sich abgewandt, und Nando wusste, dass sie an ihre Eltern und ihren Bruder dachte, die im Krieg der Engel ermordet worden waren. Seine Hand wanderte zum Knauf seines Schwertes, sanft strich er über den funkelnden Rubin. Wie oft hatte er sich in letzter Zeit gewünscht, Silas’ Platz einnehmen zu können, wie ein Bruder an Noemis Seite zu stehen, unabänderbar und für immer. Doch erst jetzt, da er vorsichtig aufstand und sich neben sie setzte, spürte er, dass er diesen Platz schon längst innehatte – seit sie sich gegenseitig das Leben retteten. Sie erwiderte seinen Blick, doch in Gedanken, das spürte Nando, ging sie noch einmal mit Silas über die Schwarze Brücke, sah ihn noch einmal an ihrem Bett wachen im Dunkeln, legte noch einmal eine Rose auf sein Grab. Silas, der immer alles getan hatte, um das Volk der Nephilim zu schützen. Er hatte sein Leben dafür gegeben – und nicht weniger würde sie tun, wenn es nötig war. Sie lächelte nicht, als sie Avartos ansah, doch sie nickte kaum merklich.

				»Dann beginnen wir«, sagte der Engel. »Schließt eure Augen.«

				Nando tat, was Avartos verlangte, und spürte gleich darauf die kalten Finger des Engels sacht über seine Lider streichen. Noemi fuhr neben ihm zusammen, aber sie gab keinen Ton von sich.

				Begebt euch in eure Magie, hörte er Avartos’ Stimme in seinen Gedanken. 

				Nando schwebte in seiner eigenen Finsternis. Unwillkürlich musste er daran denken, wie Antonio im Senat Bantoryns seine magischen Kräfte erweckt hatte, und er lächelte, als er die Flamme zu sich rief, die ihn bald darauf einhüllte. Wärme durchfloss ihn, während die Feuertöne seiner Magie ihn umspielten. So vertraut war sie ihm geworden, dass es ihm schien, seine Erweckung läge bereits Jahre zurück. Es kostete ihn kaum mehr als einen Gedanken, um zu dem weißen Kern zu gelangen, der inmitten des Glanzes loderte. Prickelnd glitten die Funken über sein Gesicht, die Feuerfarben verloren sich, und nun war alles weiß um ihn herum. Die höhere Magie durchströmte ihn mit sanfter Glut, er ließ sie um seine Finger tanzen wie Flammen. Lange hatte er sich vor ihrer Macht gefürchtet, und nun beherrschte er sie, als wäre sie nicht mehr als eine Melodie, die er hatte begreifen müssen.

				Erschafft einen Raum aus eurer Magie, fuhr Avartos fort. Formt sie zu einem Palast oder einem einfachen Zimmer, und begebt euch in seine Mitte.

				Nando breitete leicht die Arme aus. Er wusste, dass er noch immer neben Noemi in dem kleinen Boot saß, und doch schwebte er in Gedanken inmitten seines weißen Feuers. Und seine Gedanken waren es, die das Licht bündelten, Wände erschufen und einen unebenen Boden, und kaum dass er inmitten eines kargen Zimmers innehielt, erklang Avartos’ Stimme erneut.

				Macht diesen Raum durchlässig für euch, aber nicht für die äußere Welt.

				Vorsichtig berührte Nando den Boden. Feine Blitzlichter zogen sich von seinen Fingern darüber hin und die Wände hinauf. Nur für einen Moment sah er die äußere Welt, sah sich selbst mit geschlossenen Augen in dem Boot sitzen und meinte, ein Fenster in seiner Stirn geöffnet zu haben, aus dem er in die Welt schaute und gleichzeitig vom Licht seines Zimmers umgeben war. Gleich darauf wurden die Wände wieder weiß und undurchsichtig.

				Und jetzt, raunte Avartos kaum hörbar, verbannt jeden Schatten.

				Nando zog die Brauen zusammen. Das Licht, das ihn umgab, war so hell, dass es ihn blendete, doch gerade als er erwidern wollte, dass es keinen Schatten gab in seinem Raum, fühlte er in der äußeren Welt die Hand des Engels in seinem Nacken. Im nächsten Moment schoss ein Funke durch seine Gedanken, so hell, dass es schmerzte. Instinktiv fuhr Nando zurück, aber der Funke hielt dicht vor ihm inne. Er war golden und silbern zugleich, und als Nando sich nicht abwandte, obgleich das Licht ihm wehtat, loderte es auf. Es erhellte das Zimmer, und da sah Nando die grauen Schleier, die sich durch seine Wände zogen, durch den Boden und die Decke. Er kniff die Augen zusammen und erkannte, dass dieser seltsame Raum in seinem Kopf aus fließenden Wellen bestand, die so aufgewühlt waren, dass sie den Eindruck von Schatten vermittelten. Erschrocken griff er sich an die Kehle, als würde er sich tatsächlich unter Wasser befinden.

				Hört auf, erschrocken zu sein, fuhr Avartos fort. Hört auf, ängstlich zu sein oder berauscht oder beunruhigt. Diese Gefühle lenken euch ab. Sie verklären euren Blick. Sie mildern das Licht. Für sie ist in diesem Raum kein Platz. Hört auf, mit dem Herzen eines Menschen zu denken. Schafft wahres Licht!

				Der Funke begann zu flackern, es schien Nando, als würde der kalte Glanz über ihn lachen. Schnell schloss er die Augen und drängte die Empfindungen zurück. Oft genug hatte Avartos ihm diese Übung gezeigt: zu schweben, regungslos, die Gedanken wie bei einer Meditation durch sich hindurchfließen zu lassen, ohne sie festzuhalten. Nando legte den Kopf ein wenig zurück. Er löste sich von der Außenwelt ebenso wie von dem grellen Schein in seinem Inneren und spürte, wie all jene Empfindungen, die ihn aufwühlten, im kühlen Glanz des Engelsfunkens erloschen. Als er die Augen öffnete und sich in seinem Zimmer wiederfand, war da kein Funken mehr und kein Schatten. Alles, was Nando sah, war das Licht.

				Es war, als würden sich Lanzen aus Helligkeit in seinen Schädel bohren, und gleichzeitig konnte er sich nicht abwenden, noch nicht einmal blinzeln. Zu vollkommen war der Glanz, der ihn umgab, zu kristallen und klar, als dass er ihm entkommen wollte, und als er die Arme ausbreitete und das Licht seinen Körper umschmeichelte, betrachtete er sich von außen. Ein Mensch war er, ein Engel, ein Dämon – es war ganz gleichgültig, denn dieses Licht glitt über ihn hinweg, durchdrang ihn und formte seinen Leib nach – es war, als würde er von ihm neu erschaffen. Er hatte seinen Oreymon errichtet, er war der hellste Punkt inmitten dieses Glanzes, und er schwebte in dem gleißenden Licht, bis er nichts mehr wahrnahm als eine ruhige, kalte Stille. Sie erfüllte ihn ganz und sie ließ die Unruhe, die seit Wochen hinter seiner Stirn brannte, langsam verstummen.

				Die Stimme des Engels drang zu ihm wie in einen Traum. Streckt eure Hände in der äußeren Welt aus, sagte Avartos. Und ganz gleich, was passiert: Verlasst euren Raum nicht.

				Nando folgte der Anweisung. Sein Blick durchdrang die Wände, er sah sich erneut bewegungslos im Boot sitzen. Dort streckte er die Hand aus – und dann zog Avartos mit rascher Geste sein Messer und führte die Klinge über Nandos Handfläche. 

				Der Schreck ließ ihn zusammenfahren. Sofort wurde das Licht aufgewühlt und verschleierte seinen Blick, doch er zwang sich, die Empfindung zu ersticken, und fixierte Avartos’ Waffe. Sie war aus Preinstahl gefertigt und mit magischen Siglen versehen, sie durchschnitt Stein und Knochen wie Butter – doch kein Blut klebte an ihrer Klinge. Es war nicht Schmerz gewesen, der ihn erschreckt hatte, denn … seine Hand war unversehrt.

				Seltsam fern war das Staunen, mit dem er zusah, wie Avartos die Klinge über Noemis Hand führte. Auch sie verwundete die Waffe nicht, doch sie erschrak so heftig, dass sie Nando anstieß.

				Verlasst euren Raum, forderte Avartos sie auf.

				Nando zog sich aus seiner Magie zurück. Fast empfand er etwas wie Wehmut, als er im Boot die Augen öffnete.

				Drengur und Althos standen noch immer am Bug, doch Raureif überzog ihre Körper, und nun, da der Dämon den Kopf neigte, als wollte er sich vergewissern, dass es tatsächlich Nando war, der zurückgekehrt war, fielen Eissplitter von seinem Mantel. Nando holte Atem – und erst in diesem Moment nahm er die Hitze wahr, die ihn auf einmal umgab. Glühend heiß ergoss sich die Luft in seine Lunge. Kaya schaute ihn besorgt an, auch auf ihrem Fell glitzerte Raureif. Nando hustete, aber da griff Avartos in seinen Nacken und sandte einen lindernden Zauber in seinen Leib. Noemi legte die Hand auf seinen Arm, und als er ihre eisigen Finger fühlte, begriff er, dass die Umgebung keineswegs besonders heiß war, sondern dass er selbst die Kälte der Engel angenommen hatte.

				»Ihr werdet lernen, mit der Kraft meines Volkes umzugehen«, sagte Avartos ruhig. »Der Oreymon wird euch nicht unverwundbar machen. Doch wenn ihr ihn in einen Ort der Stille verwandelt, wird er euch vor vielen Gefahren schützen. Selbst vor einer Klinge wie dieser.«

				Noemi schaute fasziniert auf ihre Hand, offensichtlich konnte sie nicht glauben, dass sie von dieser mächtigen Waffe nicht einmal einen Kratzer davongetragen hatte. Erst als sie den Blick des Engels bemerkte, rief sie die Abwehr auf ihre Züge zurück. »Wir werden sehen, ob er uns wirklich nützlich ist«, sagte sie betont reserviert und wischte sich die Hand an ihrem Ärmel ab, als würde Schmutz daran kleben. »Was sollen wir tun, um ihn weiter auszubilden?«

				»Erhaltet ihn in Kälte«, erwiderte Avartos leise. »Und ertragt seinen Glanz, bis ihr ihn verehren könnt.«

				Nando meinte, eine Bitterkeit in seiner Stimme zu hören, so als wären es nicht seine eigenen Worte gewesen, die er ausgesprochen hatte. Vielleicht empfand Noemi ähnlich, denn sie sparte sich jede abfällige Bemerkung. Stattdessen wandte sie den Blick. Graues Licht floss in einiger Entfernung träge über den See.

				»Dort enden die Wege des Zwielichts«, sagte Drengur. »Dort beginnen die Wege der Engel.«

				Sie näherten sich dem Ufer rasch, und Nando ertappte sich dabei, wie er sich zurückwünschte in den Dreck Katnans oder die Gefahren der tiefen Schattengänge. Doch schon glitt ihr Boot über raue Steine, und Drengur sprang an Land. Mehrere Tunnel führten aus der Höhle hinaus, nur schwach erhellt von blass glimmenden Felsen.

				Nando sah aus dem Augenwinkel, wie die anderen sich von Althos und Drengur verabschiedeten, und er hoffte vergebens, dass der Kloß in seinem Hals verschwinden würde, ehe er sich umdrehen und zu dem Dämon hinübergehen musste. Drengur konnte sie nicht begleiten. Er würde ihr Führer sein, sobald sie sich in das Pandämonium begaben, doch vorerst musste er sich verbergen, um jenen Dämonen zu entgehen, die den Verräter ihres Herrn jagten. Er würde nach Or’lok aufbrechen, schon bald, und währenddessen würde Nando seinen Weg ohne ihn gehen müssen.

				Kein Abschied war Nando leichtgefallen, doch nun, da er vor seinen Lehrer trat und Althos’ Blick auf sich fühlte, zog sich seine Kehle zusammen. Dieser Dämon hatte es ihm in seinen ersten Wochen in Bantoryn nicht leicht gemacht. Er hatte ihn geprüft, wieder und wieder, ehe er ihm sein Vertrauen geschenkt hatte – jenes Vertrauen, das nun unerschütterlich in Drengurs Augen glomm.

				Teufelssohn, sagte Drengur in Gedanken. Du bist der Krieger, der das Schwert führen wird. Du wirst hinabsteigen in die Hölle, du wirst die Kreise des Pandämoniums überwinden, und du wirst es sein, der den Fürsten der Finsternis stürzt. Du bist die Hoffnung der Nephilim, du bist der Held, den sie in dir sehen. Und als dieser wirst du deinen Weg finden. Geh ihn, Nando – geh deinen Weg. Mehr musst du nicht tun, um zu siegen.

				Drengur lächelte nicht, aber seine Klaue war warm, als er sie auf Nandos Schulter legte. Ich bin an deiner Seite als dein Lehrer, hatte Drengur gesagt, und nun wusste Nando, dass das nicht alles gewesen war. Dieser Dämon stand an seiner Seite als ein Freund. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, irgendetwas, aber Drengur schüttelte den Kopf. 

				Ich bin ein Dämon, sagte er. Szenen der Rührung und Sentimentalitäten gehören nicht in mein Metier. Vergiss das nicht. 

				Dann wandte er sich ab und bestieg mit Althos das Boot. Nando sah ihnen nach, bis sie von der Finsternis verschluckt wurden. Erst dann wandte er sich ab und begann seine Reise in die Welt der Engel.
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				Die Brak’ Az’ghur waren feucht und kalt. Nando hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um die Tropfen abzuhalten, die unaufhörlich von der Tunneldecke fielen, und er hörte Kaya in der Geige vor sich hin fluchen. Dieses Klima war selbst für ein Instrument wie dieses nicht gerade ideal. Avartos ging voraus, ein schwaches Licht glomm in seiner Hand, und Noemi fixierte mit finsterer Miene die Schatten, die in den Nischen der abzweigenden Gänge lagen. Ein blutiger Striemen zog sich über ihre Wange, er rührte von der Begegnung mit drei Dämonen her, die ihnen aufgelauert hatten, und sowohl die Messer in ihren Händen als auch das schwache Glimmen der Zeichen unter ihrer Haut kündeten davon, dass sie nur darauf wartete, einen weiteren Angreifer in den Schlamm dieser Tunnel zu werfen, vorzugsweise nicht in einem Stück. 

				Nando konnte ihren Zorn nachfühlen. Ihr Weg in den obersten Bereich der Brak’ Az’ghur war beschwerlich gewesen. Avartos hatte sie über geheime Wege der Engel geführt, und während nur wenige Patrouillen seines Volkes unterwegs gewesen waren, begegneten ihnen umso häufiger Wegelagerer, niedere Dämonen und Schwarze Hexen, und das nur selten in friedlicher Absicht. Zwar hielten die meisten befreiten Dämonen sich verborgen, aber Nando schien es, als wäre mit dem Fall der ersten vier Höllenkreise ein Geschwür aufgebrochen, das sich durch die gesamte Unterwelt zog und sie noch gefährlicher machte, als sie ohnehin schon war. Abgesehen davon näherten sie sich unaufhaltsam dem Ziel ihrer Reise, und nachdem die Dunkelheit grauer und die Luft wärmer geworden war, spürten sie es alle: Die Oberwelt war nicht mehr weit. 

				Avartos blieb vor einem Felsvorsprung stehen und öffnete ein Portal, das sich in blauen Linien über den Stein zog. Vergebens bemühte sich Nando, seinen Herzschlag zu kontrollieren. Hinter jeder Pforte konnte nun die Welt der Menschen liegen – und das tödliche Gold Nhor’ Kharadhins. Er hatte keine Ahnung, wie sie in die Stadt der Engel gelangen sollten, ohne auf der Stelle umgebracht zu werden, aber Avartos schien genau zu wissen, was er tat. Zielstrebig hatte er sie durch die Gänge geführt, und bis zu diesem Augenblick vor dem blau flackernden Portal hatte Nando sein Schweigen hinnehmen können. Jetzt jedoch, da die Schleier des Zaubers über sein Gesicht glitten, hätte er den Engel am liebsten gegen die Wand gedrückt und zum Reden gezwungen.

				»Du kannst es versuchen«, sagte Avartos. »Aber vielleicht wäre es besser, mit heilen Knochen nach Nhor’ Kharadhin zu kommen, oder was meinst du?«

				Nando schaute düster auf das glühende Licht. Schlimm genug, dass der Engel noch immer keine Gelegenheit ausließ, um in seinen Gedanken herumzuwühlen, da musste er nicht auch noch sein spöttisches Lächeln ertragen. Entschlossen betrat er das Portal und fand sich in einer kleinen Kammer wieder. Nicht mehr als eine Pritsche, ein klappriger Holztisch und eine Truhe standen darin. Halb zerrissene Pläne der Brak’ Az’ghur bedeckten die Wände, und in der Ecke glommen die Funken eines Portalkreises.

				»Wo sind wir hier?« Noemi ließ den Blick über die Wände schweifen. Vereinzelt erkannte Nando Markierungen auf den Plänen, durchgestrichene Bereiche und Gebiete, die vollständig schwarz gefärbt waren.

				Avartos trat an ihnen vorbei. »Wir befinden uns in einem der Kontrollräume meines Volkes. Früher, als es in diesem Teil der Brak’ Az’ghur häufig zu Feindkontakt kam, war es gut, einzelne Krieger hier zu stationieren. Sie waren bewaffnet und konnten Teile der Gänge mit Flammen oder Eiswinden fluten, wenn es nötig war.«

				Noemis Augen wurden schmal. »Wenn es nötig war«, sagte sie kühl. »Du meinst, wenn Nephilim in ihnen unterwegs waren.«

				Ehe Avartos antworten konnte, steckte Kaya den Kopf aus der Geige. »Seht euch das an«, murmelte sie und sprang zu dem Portalkreis hinüber. Die Funken flackerten auf, kaum dass sie die Hand nach ihnen ausstreckte, und farbige Linien bildeten ein filigranes Muster im Stein. Nando konnte die Kraft dieses Kreises fühlen wie die Wärme der Sonne und den Strom des freien Windes. »Er führt in die Oberwelt«, sagte er und sah zu Avartos hinüber. »Meinst du nicht, dass es langsam Zeit wird, uns in deinen Plan einzuweihen? Du hast doch einen Plan, oder?«

				»Wir werden uns nach Nhor’ Kharadhin begeben«, erwiderte der Engel ruhig. »Dort werden wir mit meinem Vater sprechen, der uns sagen wird, wo wir Hadros finden. Anschließend machen wir uns auf den Weg zum mächtigsten Krieger meines Volkes, um von ihm das Schwert und den Schlüssel der letzten Höllenkreise zu erlangen, und dann …«

				Noemi schnaubte verächtlich. »Wir spazieren also einfach mal so durch die Engelstadt, quatschen eine Runde mit dem Weißen Krieger und gehen wieder, als hätten wir gerade einen Ausflug ins Grüne gemacht? Das kann nicht dein Ernst sein!« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns irgendwie in die Stadt schleichen, uns verstecken und …« 

				Da lachte Avartos auf. »Niemand schleicht sich ungestraft in die Hauptstadt. Königin Anlorya herrscht nicht ohne Grund über mein Volk. Es heißt, kein falscher Schritt bleibt ihr verborgen, und was wollt ihr tun, wenn sie euch erwischt? Wählen, ob sie euren Leib mit ihren Klauen zerreißt oder ihn mit einem einzigen Blick verbrennt? Beides habe ich schon gesehen. Glaubt mir, wenn ich sage, dass es angenehmere Arten gibt zu sterben.« 

				»Aber wie sollen wir uns dann in Nhor’ Kharadhin bewegen?« Nando breitete die Arme aus. »Sieh uns nur an, jeder Engel würde sofort merken, dass wir Nephilim sind, und dann …«

				Ein Blitzen in Avartos’ Augen unterbrach ihn. »Du hast recht. Und das wäre euer Tod. Doch ihr werdet nicht als Nephilim nach Nhor’ Kharadhin ziehen, um euch in den Gassen zu verbergen. Ihr werdet die Goldene Stadt durchschreiten – als Engel.«

				Damit öffnete er die Truhe und warf verschiedene Kleidungsstücke auf die Pritsche. Kaya sprang auf die Matratze und zog einen Mantel aus grauem Leder hervor. Goldene Stiche zierten die Schulterklappen, und auf dem Rücken war das Wappen Nhor’ Kharadhins eingenäht. Unverkennbar handelte es sich um einen Waffenrock für einen Rekruten der Königlichen Garde.

				»Aber …«, begann Nando, doch Avartos hob spöttisch die Brauen. 

				»Ich weiß«, sagte er. »Ihr seid keine Engel. Dein Gesicht verrät jedes deiner Gefühle im Handumdrehen, und Noemis Augen durchdringen Fleisch und Stein, von den Fluchzeichen unter ihrer Haut einmal ganz abgesehen. Unter gewöhnlichen Umständen würde kein Sklave des Lichts auf die Maskerade hereinfallen, ganz zu schweigen von der Königin selbst oder einem Engel wie dem Weißen Krieger.« Ein Schatten zog über Avartos’ Gesicht bei diesem Namen, dicht gefolgt von glühendem Trotz. »Doch ihr werdet nicht allein nach Nhor’ Kharadhin reisen. Ihr seid in Begleitung des Ersten Offiziers Ihrer Majestät. Lange Wochen befand er sich in Gefangenschaft der Dämonen, doch nun ist ihm endlich die Flucht gelungen, und nicht nur das: Er konnte zwei starke junge Engel aus ihren Klauen befreien, die sich gerade in der aktuellen Situation ausgezeichnet für eine Laufbahn in der Garde eignen würden.« Er hielt inne, das Lächeln auf seinen Lippen wurde schmal. »Mein Wort zählt vor der Königin«, sagte er dunkel. »Und vergesst eines nicht: Es gibt kein anderes Geschöpf auf dieser Welt, das sich besser auf Tarnung versteht als ein Engel, und niemand übertrifft meine Meisterschaft. So ist es schon immer gewesen.«

				Noemi zog die Schultern an. Nando wusste nicht, ob auch sie in diesem Moment an Paolo dachte, an den modrigen Keller irgendwo in Rom, in dem Avartos ihn erschlagen hatte. Er selbst erinnerte sich gut an die Erzählung des Engels, wie er in Bhroroks Gestalt in der Dämmerung ausgeharrt und mit seinem Possenspiel den Weg nach Bantoryn erfahren hatte, und er schauderte, als er das kalte Lächeln auf Avartos’ Lippen sah.

				»Ist es wirklich notwendig«, sagte er, um sich von dieser Empfindung zu befreien, »der Königin gegenüberzutreten? Können wir nicht einfach deinen Vater besuchen und schnell wieder verschwinden?«

				Avartos’ Lächeln verlor sich. »Mein Vater ist einer der ranghöchsten Engel Nhor’ Kharadhins. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals Besuch empfing, jedenfalls nicht in eurem Sinn. Ich werde ihm eine Depesche schicken, dann wird er uns vorladen, und vorher … nun, vorher müsst ihr in die Gesellschaft meines Volkes aufgenommen werden. Nur so können wir sichergehen, keinen Verdacht zu erregen. Und nur die Königin ist dazu befugt.«

				Nando wechselte mit Noemi einen Blick. Er hatte viel über die Königin der Engel gelesen, und abgesehen von ihrer Schönheit und ihrer Macht waren es vor allem ihre Taten in Kriegen und Schlachten, die ihm im Gedächtnis geblieben waren. Grausam war sie und so stark, dass sie ganze Wälder mit einem Fingerzeig verbrennen und Meere durch den Splitter eines Gedankens vergiften konnte. Sie war der Glanz und das Herz Nhor’ Kharadhins, kälter als der Atem des Winters.

				»Dann treibe deine Meisterschaft auf die Spitze«, sagte Noemi. »Ich habe keine Lust, vor dem Thron der Königin entlarvt zu werden.«

				Sie wich nicht zurück, als Avartos ihre Hand nahm. Leise sprach er den Zauber. Eine seidige Blässe zog über ihre Haut, die jedes Fluchzeichen darunter verbarg. Vorsichtig strich er über ihre Lider, und als sie die Augen öffnete, glommen sie in einem warmen, goldenen Licht. Leicht blinzelnd schaute sie zu Nando herüber. In ihrer abgerissenen Kleidung sah sie aus wie ein Engel in der Verkleidung eines Nephilim.

				»Luzifer war einer von uns«, sagte Avartos, als er auf Nando zutrat. Mit rascher Geste fuhr er ihm durchs Haar und band es im Nacken zu einem Zopf zusammen. »Und er ist es noch, zumindest dem Äußeren nach. Sein Dämonentum hat sich nie auf seinem Gesicht gezeigt, wenn er es nicht wollte, und sein Körper ist so makellos wie der einer griechischen Statue. Du bist ihm ähnlich – doch deine Augen verraten dich.« Kühl strichen die Finger des Engels auch über Nandos Lider. Ein warmes Licht flammte vor seinem Blick auf, dicht gefolgt von tiefster Dunkelheit, und er wollte schon die Augen öffnen, als ihn eine Erinnerung erfasste.

				Er stand in einem dunklen Raum auf steinernem Grund. Wenige Schritte von ihm entfernt lag etwas auf dem Boden und spendete ein diffuses Licht. Nando ging darauf zu und erkannte, dass es ein Spiegel war, ein großer Handspiegel mit verschnörkeltem Griff. Kaum dass er ihn aufgehoben hatte, strichen weiße Flammen über die Spiegelfläche, die gleich darauf sein Gesicht zeigte. Nando wollte sich gerade abwenden, als ein goldener Schimmer über die Haare seines Spiegelbildes zog. Er riss die Augen auf – doch die Augen seines Gegenübers blieben reglos. Nur ihre Farbe veränderte sich zu einem matten Gold, und als Nando erschrocken zurückwich, glitt ein Lächeln über das Gesicht seines Spiegelbildes, und ein Wort drang über seine Lippen, das durch Nandos Gedanken flüsterte: Teufelssohn! 

				Nando fuhr zusammen, doch noch ehe er die Augen öffnete, ballte er die Fäuste. Ich entscheide, wer ich bin und werde, sagte er sich wie damals. Avartos half ihm, sich vor den Engeln zu verbergen. Er lieh ihm eine Maske – kein zweites Gesicht! 

				Noemi schaute ihn mit großen Augen an, und wenn er Kayas Blick richtig deutete, fehlte ihm lediglich der abgetrennte Kopf eines Nephilim in der Hand, um furchterregender auszusehen. Offensichtlich ähnelte er einem eiskalten Rekruten der Garde aufs Haar.

				»Grausamkeit allein macht keinen Engel aus«, sagte Avartos. Seine Miene ließ nicht erahnen, ob er schon wieder Nandos Gedanken gelesen hatte. »Achte auf dein menschliches Gemüt. Reguliere deinen Herzschlag, wie ich es dir zeigte, und kultiviere die Maske der Engel. Sie verbirgt, was du denkst, und wenn du das Kinn hebst und ruhigen Schrittes über einen Platz der Goldenen Stadt gehst, wird niemand dich ansehen als einen Feind meines Volkes, sondern als den Engel, der in dir ruht.«

				Nando nickte. Etwas Sanftes hatte sich bei diesen Worten in Avartos’ Stimme geschlichen. War es möglich, dass der Engel in ihm sein jüngeres Selbst erkannte – in ihm, dem Teufelssohn? Da wandte Avartos sich ab und betrachtete die Geige. Routiniert legte er ein mattes Grau über das Instrument, das die Erhabenheit des seltenen Holzes kaschierte, und umfasste Kaya mit seinem Blick. 

				»Es ist auch im Volk der Engel üblich, Instrumente mit Dschinns zu besitzen«, sagte er. »Äußerlich wird daher keine Veränderung nötig sein. Doch du solltest deine Gewohnheiten überdenken und weniger fluchen, um deine Herkunft zu verschleiern.«

				Kaya sog empört die Luft ein. »Meine Herkunft verschleiern! Ich bin Kaya Amirah Feyza Al’ Jawahil, eine Dschinni …«

				»Ja«, unterbrach Avartos sie gelassen. »Und dort oben residieren die mächtigsten bekannten Dschinns der Welt – jedenfalls glauben sie das von sich selbst. Es wäre nicht ratsam, ihnen das Gegenteil zu beweisen, ebenso wenig, wie es klug wäre, sich als Dschinniya der Unterwelt zu erkennen zu geben. Denn das würde zwangsläufig Fragen aufwerfen, und Aufmerksamkeit erregen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«

				Selten hatte Nando gehört, wie Kaya mit den Zähnen knirschte, doch nun tat sie es und sah dabei aus wie ein griesgrämiges Eichhörnchen. Ohne ein weiteres Wort zog sie sich in die Geige zurück, aber das schien Avartos nicht zu kümmern. Er deutete auf die Kleidung. »Zieht euch um«, forderte er sie auf. »Dann wird die Verwandlung vollkommen sein.«

				Schweigend griff Nando nach dem Waffenrock und hätte beinahe über das angeekelte Gesicht Noemis gelacht, als sie die Korsage einer Engelskriegerin anlegte. Ohne Frage war es nicht leicht für sie, in die Rolle ihrer Feinde zu schlüpfen, aber sie würde ihren Unwillen schon bezwingen. Rasch wechselten sie die Kleidung, und Nando musste feststellen, dass Avartos nicht übertrieben hatte: Auch wenn sich die kostbaren Stoffe der Engel seltsam fremd anfühlten, kleideten sie ihn, als wären sie für ihn gemacht, und Noemi sah aus wie eine stolze Rekrutin Nhor’ Kharadhins mit Haaren aus samtener Nacht.

				Avartos maß sie mit seinem Blick, als betrachtete er ein Gemälde, das unter seinen Händen entstanden war, und nickte zufrieden. Mit eleganter Geste deutete er auf den Portalkreis. »Bereit, wenn ihr es seid, meine Freunde«, sagte er. Der Ernst in seiner Stimme konterkarierte das Lächeln auf seinen Lippen. 

				Nando holte tief Atem. Es gelang ihm, seinen Herzschlag zu beruhigen, aber sein Puls pochte in den Fingerspitzen, und als er das Innere des Kreises betrat, musste er die aufkeimende Unruhe mit aller Kraft zurückdrängen. Kühl brach das Licht aus den Linien im Stein, und kurz meinte er, einen Schatten in Avartos’ Blick zu bemerken, als der Engel den Kopf in den Nacken legte. »Ich kehre zurück«, raunte er kaum hörbar. »Ich kehre zurück in die Welt des Lichts.« 

				Dann löste sich jede Kontur auf. Nando verlor den Boden unter den Füßen, spannte seinen Körper an, wie er es in der Akademie Bantoryns gelernt hatte, und kam kurz darauf auf weicher Erde auf. Wind stob ihm ins Gesicht, und noch ehe das Licht erlosch, wusste er, wo er sich befand. Über ihm rauschten die Bäume der Villa Borghese, der Schein des Mondes huschte über sein Gesicht, und der Lärm der Menschenwelt – lange nur eine ferne Erinnerung – umfing ihn wieder. Wie lange war es her, seit er nicht mehr in die Oberwelt gekommen war? Eine Woche, ein Jahr, ein ganzes Leben? Er ging neben Avartos und Noemi durch den Park, erinnerte sich an den Geburtstag seiner Mutter, den sie stets an diesem Ort gefeiert hatten, und an seinen Ritt auf Matradons Rücken, und er fühlte, wie sich die leise wispernde Sehnsucht, die ihn in der Unterwelt immer begleitete, im Gesang des freien Windes auflöste. Das Kind der Schatten, das er geworden war, wurde mit jedem Schritt in dieser Dämmerung wiedergeboren als ein Kind der Menschen. Und doch begleitete ihn die Vorsicht der Heimatlosen, als sie die Piazzale Napoleone erreichten und im Dickicht innehielten. Die Menschenwelt war grell, ihr Lärm zerrte seine Aufmerksamkeit in tausend verschiedene Richtungen. Die Dunkelheit hatte seine Wahrnehmung geschärft, doch hier musste er die Eindrücke zurückdrängen, um nicht von ihnen zerrissen zu werden. Er richtete seinen Blick auf den Platz – und zögerte. Dieses Mal wartete kein Mantikor inmitten rettender Fackeln. Dieses Mal gab es nichts auf diesem Platz als das Licht der Welt, die er verlassen hatte.

				Lautlos trat er aus den Schatten, gefolgt von Noemi und Avartos, und hielt am Rand des Abhangs inne. Kaya setzte sich auf seine Schulter, und sein Blick schweifte über Rom, das sich vor ihm ausbreitete wie ein Teppich aus goldenen Lichtern. Er schaute hinüber zur Engelsburg, die sich mit ihren strahlenden Kuppeln, Balustraden und Zinnen in die Nacht erhob und Nhor’ Kharadhin mit flammenden Strahlen über sich trug. Kaum hörbar trat jemand neben ihn, und für einen Moment gab Nando sich der Illusion hin, dass es Antonio wäre wie damals, als sie hier nebeneinandergestanden und zu den lichtdurchfluteten Gebäuden hinaufgesehen hatten. Er war kalt, dieser Glanz, so kalt und wunderschön zugleich, und ihn überkam erneut das Bedürfnis, sich mitten hineinzustürzen, ungeachtet der Furcht, die ihn bei diesem Gedanken befiel. 

				Dort, Sohn Bantoryns, liegt das Herz des Lichts, das Zentrum der Engelsmacht in dieser Welt. Es gibt keine Stadt, ob im Licht oder in den Schatten, die es an Schönheit mit Nhor’ Kharadhin aufnehmen könnte, und niemals wird dein Auge je wieder Befriedigung finden, wenn du einmal durch diese Straßen gegangen bist. Und doch – dieser Ort bedeutet den Tod für alle Nephilim und königsfernen Engel. Er bedeutet das Ende unserer Welt.

				»Erschaffen aus den Tränen der ersten Drachen«, sagte Avartos leise. »Gestählt in Flammen und Eis und beseelt vom Willen der Ewigkeit, thront Nhor’ Kharadhin über berstenden Träumen. Sie ist die Stadt des Lichts in glühendem Gold – fern jeder Finsternis.«

				Eine Mischung aus Ehrfurcht und Traurigkeit lag in seiner Stimme und ließ Nando den Blick wenden. Auch für Avartos musste es ein seltsames Gefühl sein, die Stadt seines Volkes wiederzusehen, nach allem, was passiert war. Und als der Engel nun hinab zu den Straßen der Menschen schaute, trat ein anderer Ausdruck auf sein Gesicht, etwas wie Ergriffenheit, als sähe er Rom zum ersten Mal. 

				»Seht, Kinder der Schatten«, flüsterte Avartos kaum hörbar. »Seht Rom mit den Augen eines Engels.«

				Nando folgte seinem Blick, und ehe er wusste, was er tun sollte, entfachte sich der Raum aus Licht in seinem Inneren. Avartos legte ihm die Hand auf die Schulter, und da sah er es auch: das feinmaschige, zarte Netz aus flackernder Glut, das ganz Rom durchzog. Wie ein Schleier lag es über den Dächern, verschwand in der Nacht, wurde wieder sichtbar, durchdrang die Häuser und Straßen und pulste in jedem Baum, jedem Stein, jedem See. Nando streckte die Hände aus nach dem seltsamen Zauber, der über allem lag. Er berührte die Streben und glitt im Geist in das Netz hinein, das ihn mit gleißendem Licht umfing und ihn vorwärtszog, mitten hinein in die Stadt. Er spürte seinen Körper, von Wind umtost auf dem Hügel über den Dächern, aber er fühlte auch die rauen Pflastersteine der Gassen unter seinen Händen, die Kälte der dunklen Nischen und die Wärme in den Wohnungen der Menschen. Auf einem belebten Platz hielt er inne. Er ließ das Lachen der Oberwelt in sich widerklingen, es traf ihn wie warmer Regen, und als er die Hand ausstreckte und ein schlafendes Kind berührte, das im Arm seiner Mutter lag, da konnte er dessen Träume sehen, mehr noch: Er konnte sie fühlen. Wie ein Stromstoß durchfuhr ihn die Hitze eines blauen Himmels, überdeutlich nahm er das Rascheln von Gras wahr, und er lauschte auf die Stimmen der Menschen, denen er nie ferner und gleichzeitig nie näher gewesen war als in diesem Moment. Er hörte sich in ihr Lachen einfallen, seine Stimme zerbrach und wurde zum Rauschen der Bäume, und er berührte mit unsichtbaren Händen jeden Knoten des riesigen Netzes. Er sah sich von außen, schwebend über den Dächern. Es schien ihm, als bildete sich sein Körper in den glühenden Streben nach, als würde er ein Teil des Lichts werden, das die ganze Stadt durchzog, und er fühlte das Pulsen in sich widerklingen, dieses untrügliche, mächtige Pochen des Lebens, das für einen wunderschönen Augenblick mit seinem Herzen im Gleichklang schlug. Jeder Zweifel, jede Furcht sank in ihn zurück. Ja, es war die Macht der Engel, die diese Stadt durchzog, doch ihr Herz bestand nicht aus Gold und Farben. Das Herz Roms waren die Menschen.

				Ein Lachen durchdrang Nandos Gedanken, er sah Antonio vor sich, von Mohnblüten umtost, und eine Leichtigkeit entfachte sich in ihm, die ihn auf den Abhang zurücktrug und ihn die Augen öffnen ließ. Er lächelte, als das Netz in der Nacht versank, und er brauchte Avartos und Noemi nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie in diesem Moment dasselbe empfanden wie er. 

				So zerbrechlich, sagte Avartos in Gedanken, und Nando wusste, dass er von der Welt der Menschen sprach, die so nah und gleichzeitig so fern vor ihnen in der Dämmerung lag. Und wir beschützen sie. Ich würde alles tun für dieses Licht. 

				Noemi sah ihn von der Seite an, ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen, und auch sie lächelte, als sei jede Abwehr, jede Mauer zwischen der Welt des Lichts und ihr selbst gefallen.

				Schweigend sahen sie zu, wie Avartos eine magische Depesche aus grünem Licht in seiner Hand entfachte und sie hinaufschickte nach Nhor’ Kharadhin. Nando ließ den Glanz der Engelstadt über sein Gesicht tanzen, er fühlte noch einmal den Pulsschlag der Welt in jeder Faser seines Körpers, und für diesen Augenblick, da er kurz davorstand, sich mitten hineinzubegeben in das gefährliche Gold seiner Feinde, empfand er nur dies: Welche Schönheit lag in dem ewigen Spiel aus Licht und Schatten, welche Kraft entsprang ihrem Tanz – und welch ein Geschenk war es, ein Teil von beidem zu sein.
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				Der Erzengel Michael schwebte zwischen Nhor’ Kharadhin und Rom wie die Gestalt aus einem Märchen. Anders als in der Menschenwelt schimmerte die Statue in kristallenem Weiß, das Gewand flatterte im Wind, und die Augen glühten in dunklem Gold, als könnte jederzeit das Feuer in ihnen erwachen. Das Schwert jedoch, das er hoch über seinen Kopf hielt, war nicht mehr als eine Illusion aus Licht, die auf die Schmach verwies, die das Volk der Engel durch die Vergiftung dieser Waffe erlitten hatte. Kein Zauber konnte das Schwert Michaels ersetzen, das vom Fürsten der Hölle verdorben worden war. 

				Nando fühlte den Blick des Erzengels in brennender Kälte auf seinen Wangen, als er auf der obersten Ebene der Engelsburg landete. Die Wachen auf der Brücke hatten ihn passieren lassen, doch als er nun mit den anderen auf den Lichtstrom zutrat, der sie hinaufbringen würde nach Nhor’ Kharadhin, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Noemi betrachtete den goldenen Strom, als würde sie damit rechnen, jeden Moment von ihm verbrannt zu werden, und Nando meinte, ein hektisches Poltern in seinem Geigenkasten fühlen zu können, als die ersten Lichtfunken sein Gesicht trafen. Kaum dass er in den Schein eintrat, verlor er den Boden unter den Füßen. Instinktiv wollte er die Schwingen ausbreiten, aber Avartos umfasste ihn mit seinem Blick. 

				»Still«, raunte er, und die Kälte in seiner Stimme beschwor das weiße Licht des Oreymons in Nando herauf, das ihn ruhiger atmen ließ. Er unterdrückte den Drang, sich zu bewegen, und stellte fest, dass der Strom ihn wie Wasser umfing und aufwärtszog. In einiger Entfernung führten weitere Strahlen zur Stadt hinauf, wenngleich sich deutlich mehr Engel darin drängten. In ihrem eigenen Strahl, ein ganzes Stück weiter oben, konnte Nando lediglich zwei Offiziere der Garde ausmachen. Offensichtlich sicherte ihnen ihr hoher Rang auch eine privilegierte Nutzung der Ströme. Kurz wurde die Helligkeit gleißend. Dann erkannte Nando die Umrisse Nhor’ Kharadhins außerhalb des Stroms. Rasch folgte er Avartos aus dem Zauber und stand gleich darauf auf einem großen Platz mitten in der Stadt der Engel. 

				Die Gebäude bestanden aus geschliffenem Glas. Wie ein gewaltiges in sich verschlungenes Kunstwerk waren sie aus einem Stück geformt. Farbige Schleier liefen durch ihre Mauern, dass es schien, als würden sie von Nordlichtern entflammt, und doch bildeten sie nur die traumgleiche Kulisse für die Wesen, die in dieser Stadt lebten. Hoheitsvoll bewegten die Engel sich durch die breiten Straßen, leichte Gewänder umflossen ihre Körper wie Seide, und ihre Stimmen klangen silbern und klar über die Kuppeln und Dächer. Eine atemlose Ehrfurcht fuhr in Nandos Glieder, als er die kühlen Gesichter der Engel betrachtete, und er schauderte, als er den Blicken der Kinder begegnete, deren Gestalt so wenig zu ihren Augen passen wollte, die reglos und undurchschaubar waren wie die von uralten Wesen. Nando erinnerte sich gut an die Hospitäler Katnans und die verwundeten Nephilim, und er hatte geglaubt, die Folgen des Dämonenangriffs auf Bantoryn auch im Volk der Engel bemerken zu können. Doch in dieser Stadt fand er keine Schwäche.

				Er spürte den Wind auf seinem Gesicht, ein merkwürdiger Wind war es, der gleichzeitig nach Wüste und Meer roch, und während er neben Avartos und Noemi durch die Stadt lief, spürte er den leisen Schmerz angesichts der Erkenntnis, dass er die wahre Schönheit dieser Stadt und ihrer Bewohner niemals begreifen würde. Er konnte ihre Kälte sehen, und er nahm die tiefe Düsternis wahr, die in all diesem Glanz lag – doch er begriff sie nicht. Vielleicht war es diese Tatsache, die Nhor’ Kharadhin in sein Innerstes trieb wie einen Stachel, der zugleich erregend und schmerzhaft war und ihn in einen Zustand tiefer Faszination versetzte.

				Erst als sie die hohe Treppe zum Palast der Königin hinaufgingen, wich die Ergriffenheit einem Gefühl der Anspannung. In blau glühendem Frost lag das Gebäude da, die gewundenen Türme schienen in den Himmel zu reichen, und Brücken spannten sich zwischen den einzelnen Ebenen, die aussahen wie fliegende Tücher. Aus den Fenstern ergossen sich Kaskaden aus Gold und Farben, das Eingangsportal war groß genug, um ganze Häuserzeilen zu umfassen, und davor, die Köpfe hoch erhoben, die Hände um die Hefte ihrer Schwerter geschlossen, standen sieben Seraphe und schauten ihnen entgegen. Die Augen dieser Engel waren so kalt, dass Nando meinte, Eisblumen auf ihren glänzenden Rüstungen zu erkennen, und die sechs Schwingen ragten so strahlend hinter ihnen auf, dass eine Berührung genügen musste, um in diesem Glanz zu verbrennen. Bislang hatte ihnen kein Engel größere Beachtung geschenkt. Selbst die Rückkehr des Obersten Offiziers der Garde hatte ihnen kaum mehr als einen Hauch von Erstaunen abverlangt, und Avartos hatte sich durch die Straßen bewegt, als wäre jede Art von Nervosität ihm vollkommen fremd. Nun jedoch schienen seine Schritte langsamer zu werden, und seine Stimme klang dunkel, als sie durch Nandos Gedanken strich.

				Bleibt einen halben Schritt hinter mir, wies der Engel sie an. Sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet, und vermeidet vorher jeden Blickkontakt. Allzu leicht könnte er als Provokation aufgefasst werden. 

				Nando schaute Avartos von der Seite an. Er hatte geglaubt, die Unruhe, die sich heimtückisch in seinen Nacken schlich, mit einem Blick in die eiskalten Augen seines Lehrers ersticken zu können. Doch statt des vertrauten Frosts lag ein Schatten über der Maske des Engels. War es Sorge? Nando wusste es nicht, doch eine beklemmende Schwere machte sich in ihm breit. Noch wenige Stufen, dann hatten sie das Portal erreicht.

				Denkt daran, was wir besprochen haben, sagte Avartos eindringlich, und haltet euch an den Plan. Dann wird alles gut gehen.

				Seit Stunden hatte Nando kaum etwas anderes getan, als diesen Plan in Gedanken zu wiederholen, aber nun, da er zu den Seraphen aufsah, die selbst Avartos um mehrere Köpfe überragten, fragte er sich zum ersten Mal, ob sie eigentlich den Verstand verloren hatten oder woran es sonst liegen mochte, dass sie mitten in den Palast der Engelskönigin marschierten, vorbei an Monstern wie diesen. Flüchtig schaute er in ihre Gesichter und stellte fest, dass sie von feinen Rissen überzogen waren, als hätte die Kälte des Palasts sich als steinerne Schicht über ihre Körper gelegt. Nur das weiße Licht des Oreymons linderte den äußeren Frost weit genug, um Nandos Atem nicht stocken zu lassen. Sein Gesicht fühlte sich an, als hätte es sich in Eis verwandelt, und er ertrug das kalte Licht, das aus den Augen der Seraphen über ihn hinstrich. Kurz keimte in ihm der Gedanke, dass sie ihn erkennen und mit einem einzigen Hieb erschlagen würden, doch sie ließen ihn passieren, und er folgte Avartos in den Palast.

				Es war, als wären sie ins Innere eines Kristalls geraten. Lanzen aus Licht brachen sich in den teilweise verspiegelten Wänden des Ganges, der an einem blutroten Tor endete. Ein Engel kam auf sie zu, seine Gestalt schien sich im Spiel der Spiegel zu vervielfältigen. Er trug eine Uniform aus grauer Seide, die ihn als Pagen der Königin auswies, und neigte kurz vor Avartos den Kopf. Sie sprachen in Gedanken miteinander, und kaum dass Avartos zustimmend nickte, wandte der Page sich um und führte sie zu dem Tor, das er für sie öffnete. Er schloss es hinter ihnen, ohne ihnen zu folgen.

				Das Erste, das Nando wahrnahm, war die gläserne Kälte, durchzogen von farbigen Funken aus Licht. Mit zärtlicher und doch grausamer Kraft drang sie in seine Lunge – jedes Gefühl, jede hitzige Regung kam umgehend zur Ruhe. Ein Ort der Stille war es, an den er gekommen war, ein Ort wie eine Kirche oder ein Grab, doch über ihm spannte sich das nächtliche Firmament und ließ Schwärme aus Sternfunken auf den Boden regnen. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es gläserne Säulen waren, die wie die Decke mehrfach in sich gebrochen waren und jeden Lichtfunken auffingen und in den schönsten Farben zurückwarfen. Und zwischen ihnen, die mächtigen Äste weit ausgebreitet, stand ein Baum aus Milchglas. Zarte Zweige fielen wie bei einer Weide von ihm hinab, sie glitzerten leicht, als hätte sich Raureif auf ihnen gesammelt. Ein düsterer Zauber lag über der Szene und bündelte sich in jener Gestalt, die schweigend vor dem Baum stand, reglos und mit dem Rücken zur Tür.

				Ihre Haut war so bleich, als würde sie aus dem Licht des Mondes bestehen. Das knöchellange Haar floss seidig über ihr perlenbesticktes Kleid, und die Zweige des Baumes umschmeichelten ihre erhobenen Hände, gewaltsam und sanft zugleich. Es lag so viel Anmut, so viel Verwunschenheit in diesem Bild, dass Nando erst nach einer Weile auffiel, dass er beobachtet wurde. Das Glitzern der Blätter wurde stärker, ein Lichtfunke sprang wie ein Lachen zwischen ihnen hin und her, und im selben Moment, in dem er begriff, dass die Blätter nichts als Spiegel waren, erkannte er in einem davon ein goldenes Augenpaar, das ihn direkt ansah. Das Gold darin war ebenso gesprungen wie die Decke über ihm, und er wurde sich bewusst, dass sie es war, die ihn anschaute – sie, die unnahbare Königin der Engel.

				»Königin Anlorya Marvenor Nhubys«, sagte Avartos und neigte den Kopf. »Gebieterin über die Winde Pharlaghons und die Feuer der Roten Steppe, Herrscherin über das Volk der Ewigen, empfangt meinen Gruß.«

				Nando verbeugte sich rasch und hörte, wie sie sich zu ihnen umdrehte.

				»Erhebt Euch«, sagte sie leise. Ihre Stimme ging dunkel und kraftvoll durch die kristallenen Blätter des Baumes.

				Als Nando sie ansah, bemerkte er die Dunkelheit unter ihrer bleichen Haut. Irrte er sich, oder lag Ergebenheit auf Avartos’ Zügen, als er nun ihren Blick erwiderte?

				»Du kommst spät«, sagte sie. Ihr Gesicht war schmal und makellos, und für einen Moment meinte Nando, etwas wie ein Lächeln durch die Glut ihrer Augen flackern zu sehen. Aber gleich darauf war es verschwunden. »Du entkamst den Schatten, die dich gefangen hielten.«

				Es war keine Frage, und doch schien es Nando, als würde die Königin ihren Blick prüfend über Avartos’ Gesicht gleiten lassen. 

				»Ja, Eure Majestät«, erwiderte dieser. »Ich bin den Schergen des Höllenfürsten entkommen, doch der Kampf gegen die Schatten war nicht leicht, und ich werde nicht ruhen, ehe ich sie zurückgeschleudert habe in den tiefsten Schlund dieser Welt.«

				Die Königin nickte kaum merklich. »Ich hatte es vermutet. Ein Krieger wie du lässt sich nicht bezwingen von Nacht und Finsternis. Das ist der Geist der Garde. Die Satansbrut hat uns in der Schlacht um Bantoryn schwere Verluste zugefügt, doch bald schon werden wir uns davon erholt haben, und dann werden wir nicht nur die Dämonen der ersten Kreise aus ihren Löchern treiben.«

				Nando zwang sich, keine Regung zu zeigen, obwohl er wusste, dass sie von den Nephilim sprach – und von ihm, dem Teufelssohn, dem Feind aller Engel. Aber mehr noch als die Drohung ihrer Worte traf ihn die seltsame Starre ihres Blicks. Noemi zog unmerklich die Schultern an, und ihm ging es nicht anders: Die unheimliche Reglosigkeit der Königin war bedrohlicher als die Kälte ringsherum.

				»Ohne jeden Zweifel werden unsere Truppen schon bald in alter Stärke in die Schatten zurückkehren«, stimmte Avartos ihr zu. »Und dennoch ist die Lage ernster, als ich zunächst angenommen hatte. Der Weg durch die Brak’ Az’ghur war außergewöhnlich gefährlich, selbst für mich. Große Teile der Hölle wurden entfesselt, der Teufelssohn ist verschollen und neben all den niederen Schergen des Höllenfürsten haben sich jene auf die Jagd nach ihm begeben, die selbst mächtige Krieger unseres Volkes fürchten, ohne sich dafür zu schämen. Die Vier wurden gerufen, Majestät.«

				Für einen winzigen Moment verfinsterte sich der Blick der Königin. »Dann ist es also wahr«, erwiderte sie wie in Gedanken. »Ich hörte von den Gerüchten, doch dem Gerede der Schatten kann man nicht trauen. Es ist lange her, dass so mächtige Dämonen auf der Erde wandelten.«

				Avartos nickte. »Wären meine Truppen bereits zu alter Stärke zurückgekehrt, könnten wir ihnen entgegentreten. Doch die Zeit arbeitet gegen uns. Die Vier sind bereits auf der Jagd, und wir alle wissen, was geschehen wird, wenn sie den Sohn des Teufels vor uns finden.«

				Nandos Mund war staubtrocken. Es war seltsam, diesen Titel vor der Königin zu hören, aber er zeigte keine Regung, und ehe er sich über die Lippen fahren konnte, fuhr Avartos fort. 

				»Wir müssen die Vier vernichten oder ihnen zuvorkommen, und das so schnell wie möglich. Unsere Krieger sind stark, unser Wille ist ungebrochen, aber die Hölle hat uns verwundet, und eines hat mich die Reise durch die Schatten gelehrt: In unserer jetzigen Lage müssen wir andere Wege gehen als bisher, um unser Ziel zu erreichen.«

				Anlorya hob leicht den Kopf, und diese Bewegung genügte, um ihrem Blick etwas Stechendes zu geben. »Von welchen Wegen sprichst du?«

				»Es gibt jemanden«, erwiderte Avartos, »der ihnen gewachsen wäre. Der Krieger des Ersten Lichts, Herrscher der Scherben und Flüche der Kerebrar, Höchster Jäger des Schwarzen Blutes, Träger der Zwölf Flammen und Meister der Silbernen Raben. Nie hat unser Volk einen mächtigeren Jäger hervorgebracht. Ich spreche von Hadros Baldur Ragnarvar. Er wird den Schatten begegnen können, wie er es schon einmal tat, daran zweifle ich nicht.«

				Kurz betrachtete die Königin ihn schweigend. »Der Höchste Jäger ist verschollen«, sagte sie dann. »Niemand weiß, wo er sich aufhält und ob er noch lebt. Willst du ihn suchen? Willst du dich erneut in die Schatten begeben, allein? Oder mithilfe zweier Rekruten, die noch nicht einmal in die Garde dieser Stadt aufgenommen wurden?« Sie sah Nando so plötzlich an, dass er sich nur im letzten Moment und unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft davon abhalten konnte zurückzuweichen. »Woher kommst du?«

				Ihr Blick war wie eine Schlinge, die sich um Nandos Kehle zog. Schnell räusperte er sich und neigte den Kopf, wie Avartos es ihn gelehrt hatte. »Aus der Kluft der Toten Felsen, Eure Majestät«, sagte er und war von sich selbst überrascht. Seine Stimme klang fest, und die kaum hörbare Vibration konnte ebenso gut der Aufregung geschuldet sein, der Königin der Engel gegenüberzustehen. 

				Anlorya hob spöttisch die Brauen. »Ein wackerer Krieger, der im Schmutz der Schatten aufwuchs.« 

				Nando bemerkte, wie Noemi den Atem anhielt, als erwartete sie, jeden Moment ebenfalls befragt zu werden. Doch da ergriff Avartos wieder das Wort. »Die Schergen der Schatten hielten mich gefangen, aber ich entkam ihnen mithilfe dieser beiden Engel. Ihre Eltern wurden von Dämonen erschlagen, und sie verbargen sich in den Brak’ Az’ghur wie so viele vor ihnen, denn sie glaubten den Gerüchten, die das Pack über uns erzählt. Sie sind ungeschliffen, keine Frage, doch ihr Potenzial ist groß, und für das, was ich vorhabe, benötige ich unverbrauchte Krieger – Engel, die die Schatten wenig genug kennen, um sie nicht zu fürchten.« Er hielt kurz inne, und Nando wusste nicht, ob er diese Pause geplant hatte oder ob er sie brauchte, um die Worte gewaltsam über seine Lippen zu treiben. »Wir haben es mit Legenden zu tun«, sagte Avartos dann. »Wir sollten ihnen mit einer Legende begegnen.«

				Die Königin sah ihn an, kurz wurde das Licht ihrer Augen so hell, dass es schmerzte. Doch Avartos wich nicht zurück. Regungslos stand er in diesem eisigen Schein, ließ ihn über sein Gesicht fließen wie Regen und erwiderte den Blick, ehe Anlorya sich abwandte. Langsam nickte sie, und Nando meinte schon, aufatmen zu können, als sie ihn erneut ansah. 

				»Wurden sie bereits geprüft?«, fragte sie beiläufig. Das Lächeln auf ihren Lippen war kalt.

				Avartos nickte. »Ich tat es selbst. Das Blut unseres Volkes fließt in ihren Adern, und das in einer Reinheit, die ihre Macht über das gewöhnliche Maß erhebt. Beide können es weit bringen in der Garde, daran zweifle ich nicht.«

				Die Königin hatte ihn nicht angesehen, und noch während ihr Blick auf Nando ruhte, kroch etwas Lauerndes in ihre Augen. »So werden sie ihm standhalten, nicht wahr?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ihm – dem Auge der Dämmerung?«

				Hätte Nando in den vergangenen Wochen nicht so viel Zeit mit Avartos verbracht, hätte er die Anspannung nicht bemerkt, die nun durch seinen Körper ging. Nicht mehr war es als eine Nuance, schwächer als einer der Funken, die über den kristallenen Boden tanzten, und doch genügte dieser Hauch, um Nando das Blut aus dem Kopf zu ziehen. Furcht. Das war es, was Avartos empfand, und er sorgte sich nicht um sich selbst oder sein Volk oder ihren verdammten Plan. Was auch immer die Königin vorhatte – es würde sie unaufhaltsam an die Grenze ihrer Maskerade treiben.

				»Meine Königin«, begann Avartos, doch sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. 

				»Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Mittel, du hast es selbst gesagt«, entgegnete sie. »Du wirst nicht mit zwei Engeln in die Schatten reisen, die den Großteil ihres Lebens in selbigen verbracht haben. Nicht, ohne dass sie ins Licht geblickt haben.« Sie wandte sich an Nando. »Ihr habt die Wahl: Wollt ihr diesen Krieger auf seiner Reise begleiten? Dann stellt euch der Prüfung. Gibt das Auge der Dämmerung euch frei, gewähre ich euch den Zutritt zur Garde dieser Stadt.«

				Als sie den Namen zum zweiten Mal aussprach, kam er Nando bekannt vor, als hätte er irgendwo schon einmal etwas über ihn gelesen. Er konnte sich den Schauer, der ihn beim Klang dieser Worte überkam, nicht erklären, doch er hörte deutlich die Frage, die in ihm aufstieg: Und was, wenn dieses verfluchte Auge uns nicht freigibt? Er schaute die Königin an und wollte keine Antwort hören. Welche Wahl hatten sie? Er nickte, Noemi tat es ihm gleich. Die Königin befahl sie mit einer Handbewegung zum Baum und hielt Avartos zurück, der ihnen folgen wollte. »Du kennst das Licht des Auges«, sagte sie beinahe sanft. »Du weißt, dass du niemandem helfen kannst, der einmal hineingeriet.«

				Nicht einmal der Hauch von Zorn zeigte sich auf Avartos’ Gesicht, aber Nando konnte ihn fühlen, glühend und dunkel drängte er sich hinter der Stirn des Engels zusammen. Schnell wandte er sich ab und trat neben die Königin. Auf einen Fingerzeig von ihr glitten die Zweige auseinander und gaben den Weg frei zum Stamm, der sich in mehreren Strängen aufwärtswand. Kaum dass Anlorya die Rinde berührte, wurde das milchige Glas durchscheinend. Ein schimmernder Glanz brach durch das Kristall, erst rot wie ein Herzschlag, dann silbern wie das Licht der Sterne und schließlich golden wie die Augen eines Engels. Der Baum löste sich in feinen Nebel auf, und vor ihm, von nichts gehalten als einem leise flackernden Kranz aus Licht, schwebte ein schädelgroßer Stein. Er war schwarz und so glatt, dass Nando sein Gesicht darin gespiegelt fand, und er hörte Stimmen, verschlungen und düster. Sie wisperten einen Namen, Nando fühlte ihn auf seinen Lippen, und erst als er ihn aussprach, erinnerte er sich.

				»Okaryn«, flüsterte er. »Das Herz der Schattenwelt.«

				Goldene Lichter flammten im Stein auf und flackerten über Nandos Gesicht. Er hatte von diesem Stein gelesen, diesem Zauber, der die Welt der Schatten mit all ihren Gesetzen in ihrem jetzigen Zustand erhielt, und er meinte, das uralte Pergament von Antonios Büchern unter seinen Fingern zu spüren, als er nun die Stimme der Königin hörte.

				»Niemand weiß, woher er stammt. Manche Legenden sagen, er sei dem Volk der Geister geraubt worden, einige erkennen ein Drachenauge in ihm, und wieder andere glauben, dass er im Himmelreich geboren wurde wie die ersten Engel dieser Welt. Ich habe nie viel darum gegeben, was die Welt glaubt. Doch ich kenne die Macht dieses Steins. Er hält unsere Welt aufrecht, schützt die Sterblichen vor dem Glanz unseres Volkes und birgt die Macht all jener Könige in sich, die vor mir über die Engel herrschten. Er ist wahrlich das Herz unserer Welt, denn er hält die Kräfte im Gleichgewicht – und er sieht alles. Früher, als die Welt noch jünger war, stürzten sich die besten Krieger unseres Volkes in seinen Glanz, um ihren Heldenmut zu beweisen. Die meisten von ihnen verbrannten binnen weniger Wimpernschläge zu Asche. Andere erstarrten zu Eis, und nur die wenigsten ertrugen sein Licht und kehrten in größerer Stärke und Weisheit zurück.« Sie lachte leise, als Noemi die Luft einsog. »Ihr fürchtet euch. Aber habt keine Angst vor dieser Prüfung. Alles, was ich verlange, ist ein Blick hinein … nur ein Blick in seinen Glanz. Das wird genügen, um euch ins Innerste zu schauen.« Sie hielt kurz inne. »Seid ihr bereit?«, fragte sie dann, und ehe die Furcht in Nando überhandnehmen konnte, stimmte er ebenso wie Noemi zu. Als die Königin einen Zauber murmelte, flammte das Gold im Inneren des Steines auf und hüllte sie in einen lodernden Schleier.

				In gleißender Schärfe traf es Nandos Augen. Schmerz zuckte durch seinen Kopf, er spürte die Glut, die in diesem Licht lag. Langsam kroch sie vorwärts, zog sich durch seine Gedanken und seine Kehle hinab. Seine Muskeln spannten sich, kurz sah er nur noch das Licht um sich herum – und hörte das Keuchen neben sich. Er erkannte Noemi im grellen Glanz. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und für einen Moment sah er sie wieder hilflos auf der Schwarzen Brücke stehen, gefesselt von Bhrorok. Wild bäumte sie sich gegen das Licht auf, Nando konnte sehen, dass alles in ihr dieser Kraft zuwiderlief. Gleich würde sie schwanken, sie würde zu zittern beginnen, und dann würde der Schein um sie herum zusammenbrechen, und die Königin würde Noemi als das erkennen, was sie war: eine Dämonin, ein Mensch, ein Nephilim. Nando hörte Silas’ Stimme in seinen Gedanken, und ihn durchströmte noch einmal die Gewissheit, mit Noemi verbunden zu sein – jetzt und für immer. Erschrocken hob sie den Blick. Sie begriff sofort, was er vorhatte, und er lächelte unmerklich, wie er es damals auf der Brücke getan hatte, allen Flüchen zum Trotz. Dann streckte er die Hände aus und presste sie fest auf das Auge der Dämmerung. 

				Lichtströme flossen über seine Finger, sie fraßen sich in seine Haut, so kalt waren sie, doch er gab keinen Laut von sich. Mit aller Macht rief er die Kraft seines Oreymons. Dessen Frost ließ ihn Atem holen, und er sah zu, wie das Licht um ihn her die Farbe wechselte, wie es sich aufbäumte und ihn umschmeichelte, nur um dann mit greller Intensität in ihn einzudringen. Der Schein brach durch seine Haut, und als die Wände seines Raumes vereisten, tauchten Bilder aus der Helligkeit. Ein Schloss in einer fernen Wüste, umgeben von grünem und schwarzem Sand, die Zinnen zerbrochen und dem Verfall anheimgegeben. Dunkles Haar, blutig und im Wind wehend, es war ein grausamer Wind, mehr noch: ein Sturm. Nackte Füße auf eisigen Scherben, die Haut zerrissen, das Fleisch roh und wund, und dann eine bleiche, beinahe zarte Hand, die das Zepter der Sonne ergriff. Kalt fühlte Nando das Metall an seiner Haut, und noch während er das Licht seines Oreymons verstärkte, begriff er, dass es die Erinnerungen der Königin waren, die er durchlitt. Die Winde Pharlaghons trafen seine Haut, und dann jagte er über die Hügel Bhrakanthos’ dahin, mitten hinein in die Schlacht zwischen Engeln und Dämonen vor den Toren des Höllenfürsten. Anlorya hatte sich den Schatten entgegengestellt, doch dafür war sie in ihre eigene Finsternis hinabgestiegen, und Nando fühlte, wie ihr Schmerz darüber ihn fluten wollte. Eilig verstärkte er seinen Oreymon, er wusste, dass die Gefühle eines Engels ihn zerreißen würden in ihrer Heftigkeit. In Anloryas Leib hob er das Schwert gegen die Schergen der Hölle und fuhr nicht zurück, als der Fürst selbst inmitten der Krieger auftauchte – Luzifer, die mächtigen Schwingen zu goldenem Feuer entflammt.

				Anloryas Zorn brach in Nando auf angesichts dieses Erzfeindes aller Engel, und als der Teufel den Blick auf ihn richtete, schien es ihm, als wäre es mehr als eine Erinnerung – als wäre Luzifer tatsächlich da. Der Blick des Höllenfürsten durchdrang jede Illusion, übermächtig fühlte Nando die Glut seiner Augen auf der Haut, und er hörte wieder die Dunkelheit der Hölle, die lockend nach ihm rief. Anloryas Zorn schnitt grausam in sein Fleisch, und kurz überkam ihn der Drang, den Schatten entgegenzueilen, ihnen zu antworten wie bei dem Spiel auf der Geige. Doch er hatte seinen Sturz in die Finsternis nicht vergessen. Entschlossen ließ er das Licht des Oreymons aufbranden, es fraß den Zorn der Königin und die Stimmen der Schatten, bis sie nicht mehr waren als belangloses Rauschen. Schmerzhaft durchpulste ihn die Kälte, aber er milderte seinen Glanz nicht, und als er Luzifers Blick erwiderte, erkannte er ein unruhiges Flackern in dessen Augen. In diesem Moment, daran gab es keinen Zweifel, sah der Teufel ihn direkt an.

				Der Weg des Lichts ist nicht dein Weg, raunte Luzifer in seinen Gedanken. Er wird dich nicht retten, ganz im Gegenteil, denn deine Bestimmung ist die Nacht! 

				Nando genoss die Gleichgültigkeit des Lichts, die ihn unverwundbar machte. Dann lächelte er, es war ein Lächeln aus Eis. Mein Weg, erwiderte er fast lautlos, liegt jenseits von dir. Mein Weg liegt auf den Bahnen des Lichts, das du niemals begreifen wirst. Du wirst mich nicht fallen sehen, Fürst der Schatten – niemals!

				Der Teufel sah ihn an, für einen Moment flammte etwas Seltsames über sein Gesicht, etwas wie Trauer. Dann zerbrach die Illusion, und kaum dass das Licht um Nando herum verblasste, fand er sich vor dem Auge der Dämmerung wieder. Ein Engel sah ihn an, das Gesicht nicht mehr als eine Maske aus Eis, und er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er es selbst war. Langsam nahm er die Hände vom Stein und zwang sich, nicht zu zittern. Okaryn war wieder schwarz und kühl. 

				Noemi sah ihn forschend an, während das Licht vollständig um sie herum erlosch. Nando sah aus dem Augenwinkel, wie Avartos zu ihnen trat. Als er seinen Oreymon verließ, empfing ihn die Hitze der Umgebung mit glühender Wut. Er konnte nur mit Mühe den Schmerz zurückdrängen, der jetzt seine eisigen Glieder durchpulste.

				»Krieger des Lichts«, sagte eine Stimme. Sie klang sanft, und erst als Nando den Blick hob, begriff er, dass es die Königin war, die mit ihnen sprach. Sie schaute von einem zum anderen, für einen Moment sah sie Nando prüfend an, als würde sie ahnen, was sich im flirrenden Licht des Steins abgespielt hatte. Dann jedoch lächelte sie ohne jeden Spott. »Das ist es doch, was ihr werden wollt?«

				Noemi nickte langsam. Nando erwiderte den Blick der Königin, doch es war auch der Teufel, den er voller Entschlossenheit ansah. »Ja«, erwiderte er mit fester Stimme. »Mehr als alles andere.«

				»So sei es«, sagte Anlorya. Sie trat auf Nando zu, bewegte die Finger vor ihm durch die Luft und legte die Hand auf sein Herz. »Kind des Lichts. Trage von nun an dieses Zeichen der Garde Nhor’ Kharadhins und erweise deinem Volk alle Ehre, zu der du fähig bist.« 

				Damit trat sie zu Noemi, und während sie die Prozedur wiederholte, strich Nando über die leicht glimmende Narbe in Form eines Flügels knapp über seinem Herzen. 

				»So seid ihr nun ein Teil der Garde Nhor’ Kharadhins«, sagte die Königin feierlich und wandte sich an Avartos. Noch immer zeigte dessen Gesicht keine Regung, aber Nando meinte, den Funken von Stolz in seinen Augen aufglimmen zu sehen.

				»Geht«, sagte die Königin leise. »Reist durch Tag und Nacht und findet den, der uns helfen kann angesichts der Schatten, die uns bedrohen. Findet Hadros – den Höchsten Jäger unseres Volkes.«

				Avartos verneigte sich ehrerbietig, und Nando musste sich anstrengen, um die Bewegung in der Vollkommenheit auszuführen, wie der Engel sie ihm beigebracht hatte. Die Kälte seines Oreymons steckte ihm noch in den Knochen. Schweigend verließen sie den Palast, aber Nando wusste, dass die Königin der Engel wieder vor ihrem Baum stand, und er sah sie so deutlich vor sich, als wäre er noch immer bei ihr in ihrem Saal aus Licht und Farben. Tausendfach warfen die Spiegel ihren Blick zurück, doch dieses Mal lag kein Lächeln auf ihrem Gesicht. Nando meinte, denselben Ausdruck in ihren Augen zu erkennen, der das Antlitz Luzifers so sanft gemacht hatte.

				War es wirklich Traurigkeit gewesen?
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				Die Knochen der Kinder brachen unter Pherodos’ Schritten. Ihre Leiber lagen dicht an dicht, vereinzelt zog sich noch die Haut über vertrocknetes Fleisch, und immer wieder bewegte sich weiches Haar in dem Geisterwind, der über die Hänge des Zorns strich. 

				Skelfir schnaubte leise, als seine Hufe im vermoderten Leib eines Kindes einsanken, doch Pherodos wandte sich nicht zu ihm um. Urzeiten war es her, seit er zum letzten Mal einen Fuß an diesen Ort gesetzt hatte, und nun, da die lebendigen Gesichter der Kinder vor ihm aufflammten, kaum dass er in die dunklen Höhlen ihrer Schädel sah, nun, da er sie in Todesfurcht schreien hörte und mit jedem Krachen ihrer Knochen ihren letzten Atemzug auf der Haut spürte, wusste er auch, aus welchem Grund. Es war nicht sein Krieg gewesen, der an diesem Ort getobt hatte. Lange schon hatte er tief in der Erde in Ketten gelegen, als diese Kinder lebten. Und doch war es sein Blut, das diese Erde tränkte, ebenso wie das Blut jedes Dämons, der sich den Schatten zugewandt und dafür das Licht verraten hatte. 

				Er hatte die Horden der Engel gesehen, von tief unten aus seinem Kerker. Er hatte die Furcht seines Volkes gespürt, und er war mit jedem dieser Kinder durch die Brak’ Az’ghur geflohen, hatte mit ihnen in den finstersten Nischen der Welt ausgeharrt und ihre vergebliche Hoffnung geteilt, unentdeckt zu bleiben von jenen, die sie jagten. Und er war mit diesen Kindern gestorben, mit jenen Abkömmlingen seines Volkes, die von den Sklaven des Lichts zusammengetrieben und verbrannt worden waren zum Zeichen ihrer absoluten Herrschaft über die Welt der Schatten. Ein düsteres Lächeln glitt über Pherodos’ Gesicht. Die Sklaven des goldenen Scheins hatten noch nie begriffen, dass mehr in der Finsternis lag als Leben und Tod. Es lag mehr in der Nacht, als das Licht jemals begreifen würde.

				Ein Ziehen ging durch Pherodos’ Schulter, als er auf dem höchsten Hügel neben den anderen innehielt. Raar hockte auf seinem Geier, während unter ihm das Fleisch der Leichen knisterte und verfaulte. Kymbra stand in ihrem langen Gewand gegen den Wind gelehnt, und Pherodos konnte ihr Blut riechen, das die faulige Luft dieses Ortes durchzog wie ein Schwertstreich. Ligur hingegen kauerte am Boden, beide Hände tief in die verwesten Leichen gegraben, und hielt die Augen geschlossen, während sich seine Zunge in schmatzender Wollust bewegte. Um sie herum gab es nichts als Berge von Leichen, die sich an den Rändern der Höhle in trübem Zwielicht verloren, und den Wind. Er umhüllte sie alle, leckte über die tiefen Schnitte in ihrem Fleisch und zog das Gift aus ihren Leibern, und Pherodos hörte ihm zu, als könnte das ewige Wispern die Glut hinter seiner Stirn beruhigen. Leise verband der Wind seine Verletzungen mit Nähten aus geronnenem Blut und ließ ihn mit jedem Stich die letzten Herztöne jener hören, deren Zorn sich nun in ihm versenkte.

				Verflucht seist du, raunte er und spürte, dass in diesem Moment nicht nur er es war, der diese Worte in seinen Gedanken formte. Auch Kymbras Stimme flüsterte sie, und er hörte den schattenhaften Sturm Raars ebenso wie das tückische Lachen von Ligur, als er fortfuhr. Verflucht seist du, Drengur Aphion Herkron, einst Hoher General der Spiegelstadt, Erbe des Schwarzen Feuers und der Glut des Ophaistos. Ein Kind des Pan bist du gewesen, ein Dämon des Neunten Kreises und Diener der Ersten Legion. Ausgerechnet du hast den Höchsten Fürsten verraten und unser aller Schicksal besiegelt. Und jetzt trittst du uns in den Weg. Pherodos sah zu, wie der letzte Schnitt an seinem Arm sich mit dunklen Stichen verschloss. Warte nur, Narr von einem Dämon. Die Stunde wird kommen, da wir uns wiedersehen, und dann wirst du für mehr bezahlen als für den Verrat an deinem Herrn.

				Er hob den Blick. Im selben Moment wandte Kymbra sich um, Ligurs Mund verstummte, und Raar ließ seinen Schatten schweigen. Der Wind hatte sie geheilt, und nun glitt er über sie hin, dieser ewige Sturm, den selbst Geschöpfe wie sie niemals ganz begreifen würden. Er war schon immer da gewesen, dieser Geist auf der Schwelle, den die Kinder der Menschen unter ihren Betten ahnten und die Erwachsenen in den eigenen Gedanken, diesen Hauch, der darüber entschied, was böse war und was gut und der beides vernichten konnte mit nicht mehr als einem Flüstern. Er hatte sie an diesen Ort geführt, und er würde entscheiden, wer von ihnen den Zorn rufen würde – den Zorn, der diesen Hängen ihren Namen gab.

				Kaum dass Pherodos die Hand ausstreckte und das Blut des Teufelssohns über seine Finger befahl, taten die anderen es ihm gleich. Auch sie hielten das Blut des Nephilim in ihren Händen und sahen einander in die Augen, als wäre ihr gesamter übriger Leib zu Eis erstarrt. Pherodos hörte die Schreie der Kinder überdeutlich in sich widerhallen. Ja, er würde Rache üben an Drengur, dem Abtrünnigen – und doch war da mehr, viel mehr, das ihn vorwärtstrieb. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, das lächerliche, störrische Gesicht eines halben Kindes. Er spürte die Glut seines Zorns so übermächtig durch seine Adern rasen, dass er sich kaum länger zurückhalten konnte. Er wollte die Finger in diese Erde graben, wollte die Macht dieses Ortes rufen und ihn zu sich befehlen – ihn, den verfluchten Sohn des Teufels, der es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen!

				Mit scharfen Krallen glitt der Wind seinen Rücken hinab, ein Schauer durchlief ihn, schmerzhaft und lustvoll zugleich, und noch ehe er begriff, was geschah, umfing der Wind das Blut in seiner Hand und vereinte es zusammen mit dem Blut der anderen über Ligurs Fingern zu einer glühenden Flamme. Krachend durchschlug sie dessen Brust, doch die Wunde schloss sich sofort wieder. Regungslos saß Ligur da, und erst als der Wind verstummte, öffnete er die Augen.

				Rot waren sie geworden wie das Blut in dem Feuer, das der Wind in ihn hineingetragen hatte, und Ligurs Lächeln stob als Kältehauch über den Hügel. Er grub die Klauen tief in die Leichenreste, und als er sich langsam aufrichtete, überzogen sich die Skelette der Toten mit glänzendem Blut und Fleisch und Haut. Pherodos hörte das Knirschen der Kiefer, als sie die Mäuler aufsperrten, und da ertönten Schreie, so ohrenbetäubend laut, dass der Boden unter ihnen erbebte. Halb zerfetzte Körper richteten sich auf und streckten die Arme nach ihm aus, als könnte er sie von ihrem Leid erlösen. 

				Der Blutgeruch tränkte die Luft, Pherodos schmeckte ihn auf den Lippen, doch es war nicht länger das Blut der Kinder, das er wahrnahm: Es war das Blut des Teufelssohns – das Blut eines Menschen, das vor nicht langer Zeit auch aus Kymbras Adern in die Schatten gefallen war. Pherodos starrte auf die rote Farbe, und ohne dass er etwas dagegen tun konnte, tauchte in seinen Gedanken ein Frauengesicht durch das Blut. Lockiges Haar fiel ihr in die Stirn, ihr Mund lachte ausgelassen, und ihre Augen waren blau wie der Himmel an klaren Tagen. Pherodos hatte ihr Gesicht fast vergessen, aber nun, da es aus den Tiefen seines Gedächtnisses aufgetaucht war, rief es etwas wach in ihm – etwas, an das er um nichts in der Welt erinnert werden wollte. Schon veränderte sich das Gesicht der Frau, Furcht stand nun auf ihren Zügen, und Pherodos fühlte das Entsetzen darüber wie damals, als er es leibhaftig gesehen hatte. Eine seltsame Sehnsucht erfasste ihn, herausfinden zu wollen, was er mit diesem Bild so weit zurückgedrängt hatte, dass es ihn nun so heimtückisch aus den Abgründen seines Inneren überfallen konnte. Aber gleichzeitig wehrte er sich dagegen, mit aller Macht riss er den Kopf zurück, um das Bild von sich fernzuhalten, und da hörte er sie schreien. Ihre Stimme zerriss und wurde zu einem Weinen, dem Weinen der Kinder, die er nicht hatte retten können, und er betrachtete die Toten um sich herum und rief seinen Zorn. Glühend schoss er durch seine Glieder, nahm jede lächerliche Sehnsucht mit sich und vermengte sich mit dem Hunger Ligurs, dem Verfall Raars, der Dunkelheit Kymbras. Von den Tränen dieser Kinder wurde er durch die Schatten getrieben, lautlos und so schnell, dass die Finsternis in seinem Atem erstarrte. Nun konnte Pherodos sie sehen, die Erinnerungen des Teufelssohns, die dessen Blut barg, und er durchbrach sie alle. Grell traf ihn das Licht der Oberwelt, und im selben Moment, da er über die Dächer Roms dahinraste und den Kopf in den Nacken riss, um jener verfluchten Stadt der Engel die Stirn zu bieten, sah er sich tief in den Schatten von außen – dort auf den Hügeln des Zorns, vom Blut der Kinder überzogen. Gemeinsam mit den mächtigsten Kriegern der Nacht ballte er die Fäuste, und in einem einzigen donnernden Ton brüllten sie den Schlachtruf der Schatten in die Nacht.

				»Mar’ Lakar!«, raste der Fluch der Hölle durch die Dämmerung. »Lurtan ar Thornyiel!«

				Er ließ diesen Ruf in sich widerhallen, ließ ihn durch jeden Leib auf diesen Hängen dringen, und für einen Augenblick stand er wieder in der Wüste Udhurs, die Faust fest um sein Schwert geschlossen, und schaute hinauf in Richtung des Lichts. Jede Nacht hatte er sich geschworen, diesen Glanz für seinen Spott zu strafen, jeden Tag war er in seinem Kerker der Glut des Zorns gefolgt, um sie nicht versiegen zu lassen für jene Stunde, in der er Vergeltung üben würde – aber jetzt, auf den Leichen seines Volkes, da er Raars Stimmen in sich tosen hörte, nun, da er Ligurs Hunger fühlte und Kymbras Sehnsucht in der Finsternis, da schwieg die Unruhe in ihm für einen Moment, und er spürte eine Gewissheit wie niemals zuvor. Er würde nicht dulden, dass irgendwelche Bilder seiner Vergangenheit ihn von seinem Pfad abbrachten – um nichts in der Welt! Er würde seine Rache bekommen!

				Langsam ließ er die Arme sinken und öffnete die Augen. Er kniete auf einem Feld aus bleichen Knochen. Ein seltsamer Wind stob über die Ebene, und seine Haut war trocken und sauber wie die seiner Gefährten, als hätten sie nie auch nur einen Tropfen Blut am Leib gefühlt. Als sie auf die Beine kamen und das Licht Nhor’ Kharadhins in ihren Augen aufflammte, da lächelte Pherodos. Sie alle hatten gefühlt, was er gefühlt hatte. Ligur, Klaue des Hungers, Raar, Schatten des Verfalls, Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, sie alle trugen den Zorn ihres Volkes in sich, seine Gier, seine Krankheit, seine Sehnsucht, und sie würden die Schreie der Kinder mit sich nehmen – hinauf ins Licht, dorthin, wo der Sohn des Teufels auf sie wartete.
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				Über dem langen Korridor lag finsteres Schweigen. Nur die Fackel in Nandos Hand spendete etwas Licht und ließ die gläsernen Wände aufglühen, wenn er an ihnen vorüberging. Einige Türen zweigten vom Gang ab und begannen im Flammenschein zu wispern, als würde jede von ihnen ein unaussprechliches Geheimnis verbergen. 

				Nur mühsam konnte Nando sich davon abhalten, sie zu öffnen. Aber er war sich sicher, dass Avartos ihn, ohne zu zögern, einen Kopf kürzer machen würde, wenn er herausfände, dass er in seinen Gemächern herumschnüffelte, und so zügelte er seine Neugier und setzte seinen Weg fort. Der Engel war bereits mitten in der Nacht aufgebrochen, um seine Truppen neu zu instruieren, doch er hatte es nicht versäumt, seine Schützlinge dazu anzuhalten, im Übungssaal des Hauses auch ohne ihn pünktlich mit dem Training zu beginnen. Nando hatte es nicht über sich gebracht, Noemi zu wecken. Tief und fest hatte sie geschlafen, ebenso wie Kaya, aber ihm selbst fiel es nicht leicht, sich an den Tag- und-Nacht-Rhythmus hier oben zu gewöhnen. Sein Leben in der Unterwelt hatte in der Nacht stattgefunden, und so streunte er schon seit einer Weile durch die Säle in Avartos’ Heim und schüttelte immer wieder den Kopf darüber, wie kunstvoll dieses Gebäude war, wie prächtig eingerichtet, wie riesengroß – und wie einsam. Er hatte keinerlei persönliche Gegenstände entdecken können, und gerade als er sich zu fragen begann, ob der Engel sich wegen der gläsernen Kälte seines Heims in die Abenteuer der Welt stürzte, erreichte er den Übungssaal. 

				Er war mit dem flammenden Siegel der Garde versehen, und als Nando die Tür öffnete und eintrat, umfing ihn in dem großen Saal der Duft vom Rauch erloschener Zauber.

				Ein Säulengang säumte sein Oval und trug eine kristallene Kuppel, durch die ein wenig Licht auf den reliefverzierten Trainingsgrund fiel. Zwischen den Säulen, so groß, dass ihre Köpfe fast bis hinauf zur Decke reichten, standen riesige Engelsstatuen. Sie trugen Rüstungen, Schwerter und andere Waffen und wandten grollend die Köpfe, als Nando die Trainingsfläche betrat. Ihre Augen lagen im Dunkeln, aber er verharrte instinktiv, als würden sie jeden Moment die Schwerter auf ihn richten. Ihre Körper bestanden aus Gold, und er betrachtete sein Spiegelbild in einem der glänzenden Sockel. Immer wieder war er in den vergangenen Stunden zusammengefahren aus Angst, dass ein Bewohner Nhor’ Kharadhins seine Tarnung bemerken könnte, doch nun, da er sich selbst zulächelte und das Gold seiner Iris im Flammenschein funkelte, hätte er sich beinahe selbst für einen Engel gehalten. War es die Uniform der Garde, die ihn den Kriegern der Stadt so ähnlich machte? Oder lag es an dem ungewöhnlichen Ausdruck seiner Augen, die im flackernden Fackelschein ebenso kalt wirkten wie der goldene Glanz der Engel? Er neigte leicht den Kopf und streifte die Maske der Gleichgültigkeit ab. Ob es an der zunehmenden Kraft seines Oreymons lag, dass er sie selbst kaum noch bemerkte?

				»Was tust du hier im Dunkeln, Teufelssohn?«

				Die Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er stieß ärgerlich die Luft aus, als die Fackeln an den Wänden aufflackerten und Noemis Gestalt im Türrahmen erhellten. Mit düsterer Miene schaute sie zu den Statuen auf und kam mit zwei Langstöcken und einem glimmenden Zauber auf ihn zu. 

				»Du hättest mich wecken können«, stellte sie fest.

				Nando hob spöttisch die Brauen. »Unmöglich. Du hast so tief geschlafen, als hättest du vergessen, dass du in einem Haus des Lichts übernachtest. Und ehrlich gesagt genügt es mir vollkommen, von Avartos’ Training durch die Mangel gedreht zu werden, da wollte ich nicht auch noch den Zorn einer müden Halbdämonin auf mich ziehen.«

				»Vielleicht war das gar nicht so dumm.« Noemi lachte und deutete auf die Stöcke und den Zauber. »Avartos hat wahrscheinlich gedacht, dass ich in seinem Haus kein Auge zutue. Er hat mir unsere Trainingsutensilien ins Zimmer gelegt, mitsamt der Nachricht, dass wir in den nächsten Tagen eine Rüstung vom besten Schmied der Stadt bekommen sollen. Den Zauber sollen wir in die Mitte des Reliefs legen, wenn wir bereit sind, mit dem Training zu beginnen. Was wir mit den Stöcken allerdings anfangen sollen, weiß ich nicht, darüber hat er nichts geschrieben.«

				Nando zuckte die Achseln. »Lass uns einfach anfangen, dann werden wir schon sehen, was passiert.«

				Noemi seufzte. »So ist es mir am liebsten: Keine Ahnung von gar nichts, aber erst einmal machen und dafür ordentlich was auf den Schädel bekommen.«

				Sie platzierte den Zauber in der Mitte des Saales. Sofort glommen die Linien des Reliefs auf, zischende Funken liefen darüber hin und strömten auf zwei sich gegenüberliegende Bodenplatten zu. Knisternd explodierten sie in den Steinen und färbten sie tiefrot. Die Augen der Statuen entfachten sich zu goldenem Feuer, als Nando mit seinem Langstock auf eine der Platten zutrat. Noemi warf ihm einen Blick zu, als würde sie dem gesamten Hokuspokus der Engel am liebsten den Rücken kehren. Aber da flog ein Raunen durch den Saal, es schien, als würde es aus den starren Mündern der Statuen kommen. Dicht vor ihrer Platte blieb Noemi stehen. Jeder Spott war von ihrem Gesicht gewichen. Sie schaute zu Nando herüber wie die Kriegerin, die damals gegen die metallenen Engel von Morpheus gekämpft hatte, und er musste daran denken, wie furchtlos sie ihm erschienen war und wie viel Kraft in jeder ihrer Bewegungen gelegen hatte. Ungebrochen stand ihr Wille hinter der goldenen Maske, die sie trug, und Nando neigte kaum merklich den Kopf. Kein unheilvolles Raunen aus toten Kehlen konnte Noemi ängstigen, so viel stand außer Zweifel. Sie nickte langsam, und gleichzeitig betraten sie die Platten.

				Der Boden begann zu beben, als wären die grollenden Stimmen aus der Luft in ihn hineingesunken und würden nun die Erde zum Bersten bringen wollen. Nando schwankte, doch er hielt das Gleichgewicht und sah angespannt zu, wie der Zauber zu glühen begann. Kurz meinte er, einen Stich im Nacken zu fühlen. Dann hörte das Beben auf, und nach einer winzigen Pause zerbrach der Zauber in zwei gleißende Kugeln und raste auf Nando und Noemi zu. Instinktiv riss Nando seinen Stock in die Höhe und traf den Zauber mit voller Wucht. Fauchend wich das Licht zurück und schwebte über ihm wie eine bösartige Hornisse. Nando umfasste seinen Stock fester. Er hatte die Kraft gefühlt, die in diesem Licht steckte, glühend war sie durch seine Finger gerast. Er wollte zu Noemi hinübersehen, doch da schnarrte das Licht auf und teilte sich in fünf Kugeln, die auf ihn niederstürzten. 

				Krachend zerschlug er zwei Geschosse zu prasselnden Funken, wich einem dritten mit geschickter Drehung aus und konnte ein viertes gegen eine der Säulen schleudern. Die fünfte Kugel traf ihn an der Schulter. Ein brennender Schmerz ergriff ihn und schickte eine Erinnerung in seinen Körper, deren Intensität ihm für einen Moment den Atem nahm. Es war Mara, lachend am Küchentisch, Nando konnte die Wärme der Sonnenstrahlen auf dem Boden spüren und nahm den Duft des Kaffees wahr. Rasch verstärkte er die Kälte seines Oreymons. Die Erinnerung verblasste, aber schon teilte sich der Zauber erneut. Nando schmetterte eine der Kugeln zurück, doch der Rückstoß ließ ihn taumeln, und sofort traf ihn die andere mehrfach an Brust und Hüfte. Mit jedem Hieb flammte ein neues Bild in ihm auf, das die Gefühle lang vergangener Tage aufblitzen ließ. Mara am Grab seiner Eltern, Mara allein und weinend vor dem Foto ihrer Schwester. Nandos Hände zitterten, als seine Empfindungen ihn fluteten, und er hörte das tiefe Grollen der Engelskrieger ebenso deutlich wie das höhnische Surren des Zaubers, der nun in sieben Kugeln zerbrach. Aber gerade in dem Moment, da sie auf ihn zustürmten, schürte er erneut sein inneres Licht und riss den Stock in die Luft. Zwei Kugeln trafen ihn an der Seite, aber im selben Augenblick stand er reglos inmitten seines Oreymons und ließ sich von der Kälte des Lichts durchdringen. Er fühlte keinen körperlichen Schmerz, und die Erinnerungen zerbrachen, ehe sie ihn treffen konnten. Er wirbelte herum, so schnell, dass er die Luft in Fetzen riss, und traf alle fünf übrigen Kugeln mit einem raschen Folgehieb. Funkensprühend fielen ihre Überreste zu Boden, und als Nando auf der Platte aufkam, meinte er für einen Moment, einen seltsamen Glanz durch die Augen der Statuen fliegen zu sehen – sie schienen zu lächeln.

				Umso heftiger erschrak er, als die Funken um ihn herum plötzlich innehielten. Ein spöttisches Wispern ging durch sie hindurch, und sie entfachten sich zu einem Dutzend neuer Zauber. Nando warf Noemi einen Blick zu und sah zu seinem Schrecken, dass sie ebenfalls von zahlreichen Lichtern bedrängt wurde. In rasender Geschwindigkeit bewegte sie sich durch die Luft, doch immer wieder schlugen sie ihr tiefe Wunden, und Nando konnte ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht sehen. Er umfasste seinen Stab. Es würde erst aufhören, wenn sie den Zauber gänzlich bezwungen hatten – wenn kein Licht mehr da war, das sie verbrennen konnte. 

				Die Kugeln um ihn herum fauchten auf, er sprang in die Luft, doch während er selbst drei von ihnen zerschlug, brachen auf Noemis Seite zahlreiche neue hervor. Nando landete am Boden, zwei Kugeln trafen ihn im Nacken, aber sie verwundeten ihn nicht. Schwer atmend ließ er das weiße Licht seines Oreymons durch seine Gedanken strömen und umfasste Noemi mit seinem Blick.

				Nutze deinen Raum jenseits, rief er ihr zu und schlug nach einer Kugel, die in knisternde Funken zerbrach. Du musst deinen Frost verstärken, sonst sind die Bilder zu mächtig!

				Noemi nickte unmerklich. Gleich darauf erhob sie sich in die Luft, und während Nando drei neuen Lichtern auswich und ein weiteres zu Boden schleuderte, sah er das Eis, das über ihr Haar zog, als sie in einer rasanten Drehung sieben Kugeln auf einmal zerschlug. Aber kaum dass sie wieder auf dem Boden aufkam, ballten sich über ihr neue Zauber zusammen. Nando konnte ihre Erschöpfung spüren, die Wunden machten ihr das Atmen schwer, doch als sich das Licht der heranrasenden Zauber in ihren Augen brach, war es nicht Zorn oder Schmerz, die Nando darin erkannte. Wie in Trance schlug er zwei Zauber zurück. Erst einmal hatte er diesen Ausdruck in Noemis Blick gesehen, damals auf der Ebene ohne Zeit, und als sie ihn ansah durch all das Licht hindurch, ging er noch einmal an ihrer Seite hinauf zu Silas’ Grab und schaute in das tote Gesicht ihres Bruders. Wieder fühlte er die Stille, die er selbst so gut kannte, und er wusste, dass Noemi in diesen Augenblicken erneut in ihre eigene Finsternis stürzte, eine Finsternis, der sie niemals wieder vollständig entkommen würde und die doch alles war, was ihr blieb in der Einsamkeit, in die der Tod ihres Bruders sie gerissen hatte. Er fühlte kaum die Hiebe, die drei weitere Zauber ihm versetzten, aber er hörte den Schrei, der nun aus seiner Kehle brach.

				»Nein!«, brüllte er, doch schon wich jede Kälte von Noemis Zügen, und ohne sich von ihm abzuwenden, ließ sie den Stab sinken. Im nächsten Moment trafen sie die Zauber. Die Schläge waren so heftig, dass sie zusammenbrach. Atemlos schleuderte Nando seinen Stab zu Boden und lief zu ihr.

				Das Feuer in den Augen der Statuen erlosch sofort, die zahllosen Kugeln zerbrachen. Leise wie Schnee sanken Funken um Nando nieder, als er neben Noemi auf die Knie fiel. Blut lief über ihre Schläfe, aber schlimmer noch war die Dunkelheit, die nun in ihren Augen stand. Wie eine Mauer erhob sie sich zwischen ihnen und rückte Noemi in so weite Ferne, dass Nando nicht sicher war, sie mit seinen Worten überhaupt erreichen zu können. 

				»Der Oreymon hätte dich schützen können«, sagte er eindringlich und legte einen Heilungszauber über ihre Glieder. »Warum hast du seinen Glanz nicht verstärkt?«

				Noemis Blick genügte, damit er sich fühlte wie ein dummes Kind. »Seinen Glanz«, sagte sie. »Du solltest dich hören. Hast du seine Kälte nicht gespürt? Du hast sie doch kennengelernt im Saal der Königin! Fast zusammengebrochen wärest du hinterher, und du warst kalt – kalt wie Eis!«

				Nando zog die Brauen zusammen. »Aber gerade diese Kälte hat mich gerettet – dort wie hier!« 

				»Gerettet«, erwiderte sie spöttisch. »Lass dich retten vom Licht deiner Feinde, Teufelssohn! Ich werde ihrer Lehre nicht weiter folgen als unbedingt nötig!«

				Nando spürte Hitze in seine Wangen steigen. Zorn flammte in ihm auf. »Sieh dir deine Wunden an! Eben war es nötig, und du hast deine Kraft nicht genutzt!«

				»Meine Kraft! Das ist nicht meine Kraft! Es ist die Kraft …«

				»Ja, die Kraft der Engel«, unterbrach er sie. »Hör endlich auf, alles, was mit den Engeln zu tun hat, zu verachten!«

				Noemi wich vor ihm zurück, die Schatten in ihrem Blick verboten ihm jedes weitere Wort. »Engel waren es, die unser Volk vernichten wollten«, sagte sie kaum hörbar. »Engel haben Bantoryn zerstört und meine Mutter getötet – und Silas!«

				Nando senkte den Blick, als er die Bilder des Nephilim aus seinen Gedanken drängte. »Ja«, erwiderte er dann. »Und es war der Teufelssohn, in dessen Feuern dein Vater starb. Und doch vertraust du mir! Nicht alle Engel sind Mörder, nicht alle Engel hassen unser Volk, nicht alle Engel wollen uns vernichten. Avartos hilft uns, er riskiert sein Leben für uns. Er hat dich aus den Fängen der vier Reiter gerettet – dich, Noemi, nicht mich! Ihr seid euch nicht so fremd, wie du es gern hättest! Aber niemals würdest du zugeben, dass du Avartos nicht so abstoßend findest, wie du sagst, nicht einmal vor dir selbst!« Er hielt inne, als sie die Arme vor der Brust verschränkte, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich achte deinen Stolz, das weißt du. Aber ich kann nicht verstehen, warum du dich so gegen das Licht wehrst. Siehst du nicht, wie stark wir werden könnten? Genauso stark wie die Engelskrieger vergangener Zeiten, strahlend, unangreifbar und …«

				»… leblos?« Noemi sah ihn an, kurz meinte er, ihr würden die Tränen kommen. Aber dann hob sie den Kopf, und ihre Stimme klang fest, als sie weitersprach. »Du kannst das vielleicht aushalten. Diese Kälte, diese Helligkeit, diese Leere. Aber ich kann das nicht. Ich würde damit alles verraten, was ich bin.« 

				Sie war so nah bei ihm, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihre Wange zu berühren, und gleichzeitig war sie unendlich weit von ihm entfernt. Nie zuvor hatte Nando eine solche Kluft zwischen ihnen gespürt, nicht einmal damals, als Noemi ihm in Schmerz und Zorn begegnet war. 

				Sie deutete auf die Statuen am Rand des Saals. »Sie sind tot«, flüsterte sie kaum hörbar. »Sie alle, deine glorreichen Sklaven des Lichts, sind tot. Sie haben mir meine Familie genommen, sie haben meine Heimat zerstört und Silas ermordet. Aber mich, Sohn des Teufels – mich kriegen sie nicht.«

				Mit diesen Worten wandte sie sich ab und durchquerte den Raum. Noch einmal sah Nando ihr Gesicht am Grab ihres Bruders, das wie eine offene Wunde gewesen war, und für einen Moment wollte er ihr nachlaufen, wollte an ihre Seite treten als der, der er einmal gewesen war. Doch er konnte es nicht. Er hatte sich für einen Weg entschieden. Erst als Noemis Schritte verklungen waren, verließ auch Nando den Raum. Die kalten Blicke der Engel folgten ihm.

			

		

	
		
			
				

				13

				Avartos bewegte sich lautlos durch die Flure der Akademie. Seit seiner Ausbildung wusste er, dass jeder falsche Schritt auf dem spiegelglatten Boden kreischende Geräusche verursachte, und so hatte er schon in frühester Jugend begonnen, seine Anwesenheit vor diesem sterilen Glanz zumindest akustisch zu verbergen. In jedem anderen Bereich verstand die Akademie sich ohnehin darauf, ihre Schüler zu durchschauen und sie in sich aufzusaugen, als wären sie nichts als leblose Glieder eines verstreuten Leibes, die unter einem mächtigen Willen wieder zusammengefügt werden mussten. 

				Weder Nando noch Noemi gelang es, sich ähnlich lautlos zu bewegen, doch nach einer Weile ignorierten sie die von ihnen verursachten Geräusche und spähten neugierig in die Kampfsäle, in denen der Unterricht stattfand. Kaya hockte auf Nandos Schulter und schaute missmutig von einem zum anderen, und auch Avartos war die seltsame Stille nicht entgangen, die seit Kurzem zwischen seinen Schützlingen herrschte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie darauf anzusprechen – allerdings nicht sonderlich lange. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich mit den postpubertären Verspannungen zweier Halbmenschen auseinanderzusetzen, ganz besonders dann nicht, wenn er die halbe Nacht damit verbracht hatte, seine Truppen an der Nase herumzuführen. Es war ihm nicht leichtgefallen, seine eigenen Offiziere auf eine falsche Fährte zu schicken, die sie auf der Jagd nach dem Teufelssohn weit hinaus vor die Tore Roms führen würde, und als würde irgendeine höhere Instanz ihn dafür strafen wollen, brannten seine Augen seit den frühen Morgenstunden wie Feuer. Bildete er sich nun schon ein, wie ein Mensch unter Müdigkeitserscheinungen zu leiden? Oder war sein Unwohlsein dem eigentümlichen Duft der Akademie geschuldet, in die er nun erstmals seit seinem Weg in die Schatten zurückkehrte? Der Geruch war kalt und leicht stechend und trug dieselbe lauernde Sterilität, die Avartos auch in den Schulen der Menschen gefunden hatte und die nur darauf wartete, die Kinder mit einer diffusen Angst zu infizieren, die eine seltsame Art der Lähmung nach sich zog: Kaum von ihr befallen, war ihnen ein Denken oder Handeln jenseits vorgegebener Pfade nicht mehr möglich. Avartos fuhr sich über die Augen. Seit seinem ersten Tag in Nhor’ Kharadhin gehörte die Akademie zu seiner Welt. Hier hatte er seine Ausbildung erhalten, hier hatte er sämtliche Auszeichnungen seiner Laufbahn in Empfang genommen, und hier hatte er selbst damit begonnen, junge Rekruten auf ihre Zeit in der Garde vorzubereiten. Sein Bild hing in der Galerie der herausragenden Krieger, zu denen die Schüler ehrfurchtsvoll aufblickten, er war einer der stärksten Engel, die diese Akademie je hervorgebracht hatte, und dennoch war er gegen ihren Geruch machtlos, der ihn jedes Mal mit dem Hohn eines Vaters begrüßte, der den ungenügenden Sohn empfing. Avartos blieb vor einer Tür aus dunklem Glas stehen und schickte sein Lächeln auf seine Lippen, dieses Lächeln aus leisem Spott, das zu seinem ständigen Begleiter geworden war. Es hätte keinen verfluchten Duft gebraucht, um dieses Gefühl in ihm auszulösen. Der Umstand, der Sohn des Weißen Kriegers zu sein, reichte vollkommen aus.

				Noemi, sagte er, ohne sie anzusehen. Kein Engel betrachtet die Tür zu den Räumen eines der Mächtigsten unseres Volkes mit der Abscheu, die in deinen Augen steht. Ändere das, oder du gehst das Risiko ein, dass mein Vater dich kopfüber und mit gebrochenen Schwingen in die Welt der Schatten zurückschleudert, aus der du zu ihm gekommen bist.

				Er hörte den unterdrückten Fluch, der scheinbar instinktiv ihre Gedanken durchzog, und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass dennoch kein Anzeichen ihres Zorns auf ihrem Gesicht zu finden war.

				Nando, sagte er dann. Hier stehst du nun inmitten der Engelstadt, die jeder Nephilim fürchtet. Jetzt wirst du einem der mächtigsten Feinde der Hölle entgegentreten. Du, der Sohn des Teufels, wirst den Weißen Krieger hinter der Maske eines Engels um Hilfe bitten. Er warf Nando einen Blick zu und konnte sehen, dass seine Worte dessen Anspannung nicht gerade vermindert hatten. Du stehst hier, weil du durch Schatten und Tod gewandert bist. Und du wirst diesem Krieger begegnen, der wie ein Abgrund ist. Du wirst ihm begegnen als der Engel, der in dir ruht. 

				Nando erwiderte seinen Blick. Kurz nur flammten widerstreitende Empfindungen über sein Gesicht: Furcht, Anspannung, Mut. Dann erstarrten seine Züge, sodass selbst Avartos nicht den Nephilim in ihm erkannt hätte. 

				Unwirklich dumpf klang sein Klopfen in den dahinterliegenden Räumen wider. Kurz darauf öffnete ihnen ein junger Gehilfe, der einen Bücherstapel auf den Armen balancierte. Er verbeugte sich, so gut es ihm möglich war, und brachte die übliche Respektsbekundung über die Lippen.

				»General Kolkrinor kündigte Euer Kommen an«, sagte er dann. »Er bittet Euch um einen Augenblick Geduld. Er ist bald zurück.«

				Avartos zeigte keine Regung, aber er war erleichtert, dass sich das Treffen mit seinem Vater noch ein wenig hinauszögerte. Er ließ den Blick über den Bücherstapel schweifen, langsam genug, um die Arme des Gehilfen länger und länger werden zu lassen. »Er hat dir befohlen, seine Leihexemplare zur Bibliothek zurückzubringen, nicht wahr?«

				Der Gehilfe nickte so schnell, dass beinahe eines der Bücher vom Stapel gerutscht wäre. Nando trat vor, um ihm zu helfen, aber sofort hielt Avartos ihn zurück.

				Du bist ein Rekrut der Garde, sagte er kühl. Dieser Engel dort steht im Rang weit unter dir. Niemals wirst du dich herablassen, auch nur einen Finger zu rühren, um eines seiner Bücher aufzufangen, und wenn sie ihm auf seine verdammten Füße fallen, hast du verstanden?

				Nando nickte unmerklich. Die Röte, die bei diesen Worten in seine Wangen gestiegen war, verschwand fast völlig unter seiner Maske aus Eis, doch Kaya zog die Brauen zusammen, und Noemi funkelte Avartos wütend an, als hätte auch sie den Tadel gehört. Dieser beachtete sie nicht und wandte sich wieder an den Gehilfen. 

				»Die Bibliothek schließt bald ihre Tore«, fuhr er fort. »Du wirst dich beeilen müssen, um es noch rechtzeitig zu schaffen. Es ist nicht nötig, dass du uns Gesellschaft leistest. Ich kenne mich in diesen Räumen aus.«

				Der Gehilfe zögerte. Kolkrinors Anweisungen waren ohne Ausnahme eindeutig und die Konsequenzen bei Nichtbeachtung unangenehm. Eines der Bücher rutschte gefährlich langsam zur Seite, im letzten Moment verlagerte der Gehilfe sein Gewicht. »Ich bin neu bei General Kolkrinor. Ich habe nicht gewusst, wie viele Bücher es abzustauben gibt, sonst wäre ich eher fertig gewesen. Vielleicht sollte ich wirklich …«

				Avartos nickte. »Ich werde ihm ausrichten, dass du deine Aufgabe ausgezeichnet erfüllt hast, sei ohne Sorge. Und nun sieh zu, dass du die Früchte unserer Kultur in ihre Verliese zurückbringst. Dunkler als dieses hier können sie nicht sein.«

				Ein unsicheres Lächeln flatterte über das Gesicht des Gehilfen. Dann trat er an ihnen vorbei und ließ sie allein.

				Eine altbekannte Dämmerung lag hinter der Tür, die Avartos innehalten ließ. Er konnte selbst nicht sagen, warum er den Engel fortgeschickt hatte, aber vielleicht würde es das Brennen in seinen Augen lindern, wenn er zunächst ohne wachsame Blicke in das Zwielicht dieser Räume zurückkehrte. Schweigend trat er über die Schwelle.

				Der Hauptsaal der Wohnung seines Vaters glich einer Kapelle mit schwarzem Glasdach, das jedes Licht in einen diffusen Schattentanz verwandelte. In für uneingeweihte Augen nicht zu durchschauender Ordnung gruppierten sich mehrere Polstersessel um einen schweren Schreibtisch in der Mitte des Zimmers, und ringsherum an den Wänden, auf schwankenden Türmen, überladenen Regalen und windschiefen Anrichten, stapelten sich uralte Bücher. Es waren so viele, dass es schien, als wären die Gänge in die anderen Zimmer durch sie hindurchgegraben worden. Zwischen ihnen, vereinzelt von spärlichem Fackelschein erhellt, hingen zahlreiche magische Waffen der Garde.

				»Ganz schön dunkel hier«, bemerkte Kaya und blinzelte.

				Avartos nickte unmerklich. Auch er brauchte stets eine Weile, um sich an das Zwielicht dieses Ortes zu gewöhnen. Immer schon war es ihm so vorgekommen, als wären diese Räume die dunkelsten Orte Nhor’ Kharadhins. »Es ist wegen der Bücher«, erwiderte er, und er hörte die Stimme des Weißen Kriegers in diesen Worten widerklingen. »Mein Vater erklärte es so: Bücher sind vergänglich im Gegensatz zu uns, und sie sind schwach. Sie ertragen den Glanz der Sonne nicht.«

				Noemi lachte spöttisch. Das Grün ihrer Augen brach durch die goldene Maske. »Das scheint der Richtige gesagt zu haben. Wie kann ein Krieger des Lichts an einem Ort wie diesem leben, der finsterer ist als der Folterkeller eines Nekromanten in Katnan?«

				Sie stand in einer düsteren Ecke vor einer Reihe unterschiedlicher Waffen. Avartos wusste, dass sie sich problemlos in der Dunkelheit zurechtfand, und doch verwunderte es ihn immer wieder, mit welcher Furchtlosigkeit sie sich mitten hineinbegab, ohne zu wissen, was darin lauerte. Nachdenklich wandte er sich ab. Er konnte ihre Frage nicht beantworten, auch wenn er sie sich schon oft selbst gestellt hatte. Aber aus irgendeinem Grund musste er auf einmal daran denken, wie er früher stundenlang den Schattentänzen zwischen den Bücherstapeln zugesehen hatte. Schon damals hatten sie den lichtgeplagten Augen einen Moment der Ruhe gewährt, und auch jetzt zogen sie seinen Blick magisch an.

				»Seht euch das an«, flüsterte Nando und betrachtete fasziniert die Schwerter, die inmitten all der Bücher, der magischen Peitschen, funkelnden Dolche und kunstvoll verzierten Bogen hingen. Avartos trat näher, als Nando vor einem Frostsäbel stehen blieb.

				»Diese Waffe führte mein Vater in der Schlacht gegen einen mächtigen Dämon des hohen Nordens«, sagte er und bewegte die Finger über der Klinge. Knisternd glommen Eisblumen darauf, die sich zu Figuren formten – zwei Armeen, die sich aufeinanderstürzten. Nando hob bewundernd die Brauen, als der Geruch von glühendem Metall und dumpfes Schlachtengebrüll aus der Waffe drang. Eine Gestalt war heller als all die anderen. Sie stellte sich einem finsteren Dämon entgegen und warf ihn mit weißem Licht zu Boden.

				»Er hat ihn bezwungen«, raunte Nando ehrfürchtig, als das Bild auf der Klinge langsam erlosch.

				»Ja«, erwiderte Avartos. »Der Weiße Krieger hat noch nie einen Kampf verloren.«

				Kaya betrachtete ihn prüfend, als hätte sie die Bitterkeit gehört, die in seinen Worten mitklang. Insgeheim stieß Avartos einen Fluch aus. Er spürte, wie die Kraft des Laskantins nachließ, und mit ihr verschwand auch die Gelassenheit, die ihn vor dem durchdringenden Blick der Dschinniya schützte. Zur Hölle, wieso hatte er sich keine größere Ration in die Adern gejagt? War es nun schon so weit gekommen, dass ein purpurfarbenes Äffchen ihn durchschauen konnte, als wäre er ein zitterndes Menschenkind? Er warf Kaya einen Blick zu in der Erwartung, einen Kommentar von ihr zu hören, doch sie sagte kein Wort. Stattdessen lächelte sie unmerklich. Natürlich wusste er, dass sie weit mehr war als ein purpurfarbener Winzling. Sie entstammte dem Volk der Avontari, lange Jahre hatte sie mit Yrphramar in der Einsamkeit einer fremden Welt verbracht, und unter ihrem schweigenden Blick erinnerte Avartos sich plötzlich daran, was sie zu Nando über die Sehnsuchtswesen gesagt hatte. Sie haben eine Ruhelosigkeit in sich, hatte Kaya gesagt, eine Einsamkeit, die niemals ganz verschwindet, und damit sind sie mir in meinem tiefsten Inneren verwandt. Denn auch ein Dschinn wird niemals ganz irgendwo zu Hause sein, denn wir sind Geschöpfe der Luft, der Erde, des Feuers oder des Wassers, und wir sind wandelbar, frei und heimatlos. Noch immer lächelte sie, und Avartos schien es, als würde sie die Worte von damals in diesem Augenblick zu ihm selbst sprechen. Ich habe deine Sehnsucht nach der Musik gespürt, nach einem Wort, einem Ton nur von dieser Stadt. Ein Dschinn ist ein Begleiter für die Heimatlosen. Und ab heute bin ich die Begleiterin für dich.

				Noemi strich mit scharrendem Geräusch über einige Buchrücken und zog Avartos’ Blick von Kaya fort. »Wenn Kolkrinor noch nie verloren hat, dann hat er wohl seinen wahren Meister noch nicht gefunden«, sagte sie kühl. Obgleich unverhohlene Faszination in ihren Augen stand, als sie die Waffen der Engel betrachtete, klang ihre Stimme voller Hohn. »Das sagtest du uns doch, nicht wahr? Irgendwann muss man einen Kampf verlieren, das ist wichtig, um besser zu werden, um die eigenen Grenzen kennenzulernen und vielleicht zu überschreiten. Offenbar hat dein Vater das nie getan. Ob er jemals gegen Hadros gekämpft hat?«

				Avartos hob die Schultern. »Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass beide etwas wie Freundschaft verband.« Er ließ den Blick über den Schreibtisch schweifen. In ebenmäßigen Buchstaben lief die Schrift seines Vaters über Briefe und Pergamente, und er erinnerte sich gut daran, wie er früher auf einem der Sessel gehockt und zu dem kaum wenige Schritte entfernten und doch so unerreichbaren Engel hinübergeschaut hatte, jenem Krieger, der ihn aus der Wüste mit sich fortgenommen hatte … aus der Wüste jenseits der Mauern Nhor’ Kharadhins, die einst seine Heimat gewesen war. 

				Er hatte schon die Hand ausgestreckt, um die gläserne Schreibfeder zu berühren – Avartos hatte sie ihm einmal geschenkt, und sie war eines der wenigen Präsente, die sein Vater tatsächlich benutzte –, als er den Ton hörte. Kaum merklich durchdrang er die Luft, ein rasch lauter werdendes Wispern wie dünnes Glas kurz vor dem Zerspringen. Das Blut wich ihm aus dem Kopf. Er kannte dieses Geräusch, er hatte es schon einmal vernommen, damals, als er Kind gewesen war und unbedarft mit den Waffen seines Vaters gespielt hatte. Er sah gerade noch, wie Noemi die Hand von dem schwarzen Spiegel zurückzog. Im nächsten Moment zerfiel er in messerscharfe Scherben, die Noemi von allen Seiten umzingelten, und ehe Avartos auch nur Atem holen konnte, brach gleißendes Licht aus ihnen hervor. Es traf Noemi an zahlreichen Punkten ihres Körpers, ohne sie zu verwunden. Aber in jedem Schimmer lag eine tödliche Drohung. Wie gelähmt stand Noemi da. Eine falsche Bewegung, und das Licht dieses Spiegels würde sie verbrennen.

				Avartos stieß die Luft aus. Verdammt, was hatte dieses Dämonenkind sich gedacht? Nur der Krieger, der die verfluchten Waffen erlangt hatte, gebot über ihre Macht, nur er konnte sie beherrschen! Dennoch trat Avartos vor, eine seltsame Hitze glomm in seiner Brust, als er Nando zurückhielt und dicht vor den Scherben stehen blieb. Er traf Noemis Blick, sah die Furcht hinter dem kalten Gold ihrer Augen, und für einen Moment, einen winzigen Moment nur, verwandelte sich seine Unruhe in eine warme, stille Gewissheit. Ganz gleich, was geschah: Er würde sie retten. Er sah noch das Staunen in Noemis Blick und gleich darauf den Schrecken, als er die Hände hob, um den Zauber auf sich selbst umzulenken – doch gerade als das Licht seine Haut traf, verklang jedes Geräusch. Die Scherben erloschen, und ein rauer Befehl trieb sie in den Spiegel zurück. Avartos stand da, als wäre er wieder fünf Jahre alt und bei einem verbotenen Spiel ertappt worden. Nur langsam drängte er diese Empfindung zurück. Erst als jede Regung in der Kälte seines Inneren erloschen war, wandte er sich zu dem Engel um, der in der Tür stand – seinem Vater, der reglos zu ihm herübersah. Er war schon immer groß gewesen, doch durch das Licht, das ihn vom Gang her umkränzte, wirkte er noch eindrucksvoller. Sein weißes Haar ergoss sich auf seine Schultern, und ein leichtes Lächeln zierte sein Gesicht, das von erhabener Schönheit war. Nur der Glanz seiner Augen verriet die Macht, über die er gebot.

				»General Kolkrinor«, sagte Avartos demütig. »Hoher Krieger des Lichts und Bewahrer des Ewigen Glanzes unseres Volkes, ich entbiete Euch meinen Gruß.«

				Er fühlte den Blick seines Vaters über sich hinfliegen wie einen leichten Schwingenschlag. »Steht bequem«, sagte dieser dann und ging zu dem schwarzen Spiegel. Noemi wich vor ihm zurück, aber er beachtete sie nicht. Wortlos strich er mit der Handfläche über das dunkle Rund, kurz brachen Fratzen aus der Finsternis, die jedoch auf seiner Haut zu Nebel wurden, und ein Grollen ging durch den Spiegel wie das Brüllen eines gefesselten Dämons aus einem tiefen Brunnenschacht hinaus.

				»Nheray Karthem«, sagte sein Vater leise. »Schmerz der Schwarzen Nymphe. Es ist nicht klug, sich mit ihr anzulegen, auch nicht nach ihrem Tod. Ihre Macht liegt in den Scherben, und wenn sie entfesselt werden, richten sie ihre Strahlen …«

				»… auf jeden Lebenspunkt«, flüsterte Noemi kaum hörbar. In ihrem Blick stand eine Faszination, die sie nicht zurückdrängen konnte.

				Avartos bemerkte den Schimmer auf den Zügen seines Vaters, der ebenso Erstaunen wie Unwillen bedeuten konnte. So oder so verhieß er nichts Gutes, denn Kolkrinor war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden, und er umfasste Noemi mit einem Blick, der ihr kurzzeitig die Luft aus der Lunge presste. 

				»Verzeiht mir«, sagte Avartos schnell. »Diese beiden Rekruten sind mit mir aus den Schatten geflohen. Sie kennen kaum mehr als die Welt der Finsternis. Nun wird es Zeit, ihnen die Helden der Engel vorzustellen.«

				Der Weiße Krieger entließ Noemi aus seinem Blick, und Avartos bedeutete ihr, augenblicklich zu Nando und Kaya hinüberzugehen.

				»So bist du aus den Schatten geflohen, um mit mir über Legenden zu sprechen?«, fragte sein Vater, während er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ, und schaute Avartos erstmals direkt an. Seine Augen waren kälter als jedes Licht dieser verfluchten Stadt.

				»Ich entkam den Schatten, um Vergeltung zu üben«, erwiderte Avartos ruhig. »Und das werde ich tun.«

				Kolkrinor griff nach der Feder, zögerte jedoch und legte stattdessen beide Hände vor sich auf den Tisch. »So sprich. Aus welchem Grund sucht der Erste Offizier dieser Stadt meinen Rat?«

				In knappen Worten umriss Avartos den Plan, den er bereits der Königin vorgestellt hatte, und hielt dem Blick seines Vaters stand. »Geschwächt, wie wir sind, gibt es nur einen Jäger, der uns helfen kann, gegen die vier Reiter zu bestehen und den Sohn des Teufels zu töten«, sagte er abschließend. »Hadros Baldur Ragnarvar – der mächtigste Krieger unseres Volkes.«

				Er konnte sich nicht daran erinnern, seinen Vater jemals so konzentriert beobachtet zu haben, doch selbst bei der Nennung dieses Namens regte sich nichts in dessen Gesicht. 

				»Das war er, in der Tat«, sagte Kolkrinor nach einer Weile. »Allein zog er gegen die Horden der Glühenden Steppe aus und brachte der Königin ihre Köpfe, er schlug die Flüche der Kerebrar zurück und unterwarf sie seinem Willen, und er erlangte die Zwölf Flammen ebenso wie die Meisterschaft über die Silbernen Raben. Er war es, der den Hexenmeister bezwang und Luzifer mit seiner eigenen Waffe verwundete, und er verschloss die Hölle mit seiner Macht, auf dass sie niemals wieder aufbreche.«

				Avartos nickte unmerklich. »Doch eben dies ist nun geschehen. Die ersten vier Kreise der Hölle wurden befreit, und …«

				»… wir werden ihrer Herr werden«, beendete Kolkrinor seinen Satz. »Das werden wir müssen, Avartos. Denn ich stimme dir zu: Hadros könnte uns beistehen in diesen Zeiten, doch auch ein Engel wie er kämpft nicht für immer. Er verließ den Weg der Jagd vor langer Zeit, wie es einem alten Krieger zusteht. Möge er gefunden haben, was er suchte, wo auch immer er nun ist.«

				Avartos merkte, wie Nando hinter ihm die Muskeln anspannte, doch er selbst rührte sich nicht. »Dann wisst Ihr nicht, wo er sich jetzt aufhält?«

				Sein Vater musterte ihn kalt. »Niemand weiß das«, erwiderte er spöttisch. »Ich selbst kämpfte Seite an Seite mit ihm in der Schlacht gegen Askramar, und kurz darauf verschwand er. Das solltest du wissen, mein Sohn, ich habe dich die Geschichte unseres Volkes selbst gelehrt.«

				Avartos neigte den Kopf. Es fiel ihm nicht leicht, seine Fassade aufrechtzuerhalten. Verflucht, was hatte er sich gedacht? Hatte er tatsächlich geglaubt, sein Vater würde ihm ein Geheimnis verraten, das ihnen weiterhelfen würde? Er kannte diesen Engel seit seiner Geburt, er wusste, dass es keinen Krieger gab, der ihn an Geisteskälte übertraf – und warum gab er überhaupt so viel auf die Hirngespinste einer Wahrsagerin? Zorn flammte in ihm auf, und er hatte gerade beschlossen, auf schnellstem Weg den Rückzug anzutreten, um keinen Verdacht zu erregen, als Noemi seufzend die Luft ausstieß.

				»Es muss großartig gewesen sein, an seiner Seite zu kämpfen«, sagte sie wie in Gedanken. Sie hatte den Platz an Nandos Seite verlassen und spazierte an den langen Reihen der Waffen vorüber. 

				»In Ghreokor, wo diese Klinge der Grünen Nonnen geschmiedet wurde, in den Ebenen von Aranthur, aus denen er die Winde der Flüsterer mit sich brachte … und gegen Askramar, den schrecklichen Meister der Schatten.« Wie zufällig blieb sie stehen und deutete auf ein Schwert mit glänzender schwarzer Klinge. »Ist dies nicht die Waffe, die Ihr führtet?«

				Avartos warf seinem Vater einen Blick zu. Er hatte schon den Mund geöffnet, um sich für Noemis Unverfrorenheit, erneut ohne Aufforderung das Wort zu ergreifen, zu entschuldigen, als ihm bewusst wurde, wie sein Vater dasaß. Noch immer regungslos, doch seine Hand hatte sich fest um einen Stapel Papiere geschlossen – fest genug, um jedes Blut aus seinen Fingern zu treiben. Er sah Noemi nicht an, er fixierte das Schwert, und für einen Moment glaubte Avartos eine widersprüchliche Regung erkennen zu können, als wollte er sich einerseits abwenden und andererseits die Waffe in die Hand nehmen.

				»Es ist das Schwert eines Kriegers, nicht wahr?« Nandos Stimme war so unbedarft, dass Avartos ihn erstaunt ansah. Der Sohn des Teufels trat nun ebenfalls mit wissbegieriger Miene zu der Waffe, und als er zum Weißen Krieger hinübersah, da lag etwas in seinen Augen, das mehr war als eine unbedarfte Frage, etwas wie … Mitgefühl? Eine Lockung? Avartos wusste es nicht, aber vielleicht war es dieses Etwas, das seinen Vater nicken ließ. Nando hingegen sah ihn nicht an, als er weitersprach.

				»Es waren Hunderte Dämonen gegen Euch, habe ich gelesen«, sagte er, während Kaya auf seiner Schulter mit großen Augen auf das Schwert schaute. »In mehreren Schlachtreihen seid Ihr gegen sie ins Feld gezogen …«

				»… und Ihr habt ihnen blutige Verluste beigebracht«, fiel Noemi ein. »Mit festem Griff habt Ihr das Schwert geführt – gegen Eure Feinde und die Schergen des Hexenmeisters!«

				Ein Funkeln ging durch ihren Blick, der Avartos vortreten ließ, doch er war nicht schnell genug. Blitzartig ergriff Noemi das Schwert. Sie schwankte, als wäre es ihr zu schwer, schon sah Avartos es fallen – doch da sprang sein Vater vor. Rasend schnell war er an Noemis Seite und griff nach dem Schwert, um es vor einem Sturz zu bewahren. Funken strömten zwischen seiner Hand und der Waffe hin und her und färbten die Klinge rot.

				»Nein«, raunte er wie in Gedanken. »Tausende waren es, und es wurden immer mehr.« Noemi wich vor dem erbarmungslosen Frost zurück, der aus der Klinge strömte, auch Nando trat aus dem Schein. Ein rotes Glimmen flackerte über das Gesicht des Kriegers, und Avartos sah die Reiterstaffeln des Ersten Regiments vor sich, als würde er gerade zum ersten Mal über die Schlacht gegen den Hexenmeister lesen. Er sah seinen Vater mit Hadros Seite an Seite kämpfen, roch die Glut der Schwerter und fühlte die Macht der Zauber. Und als sie die Festung stürmten und die Flüche von den Mauern rissen, da schien es ihm, als würde er selbst auf die Dämonen einschlagen. Alle anderen Krieger verschwammen vor seinem Blick, er sah nur noch Kolkrinor, so wie er ihn immer gesehen hatte: Strahlend, übermächtig, heldenhaft stellte er sich der Finsternis entgegen, und erst als sein Vater in seiner düsteren Bibliothek den Kopf neigte, verblassten die Bilder. Stattdessen sah Avartos die Veränderung auf den Zügen des Weißen Kriegers, es war, als würde dieser noch immer inmitten der Schlacht stehen und Hadros im Kampf gegen Askramar fühlen können, und mit jedem Hieb, jeder Erschütterung aus dem Turm begann die Maske auf dem Gesicht des Engels stärker zu flattern. Aber ehe Avartos einen Blick darunter werfen konnte, schüttelte sein Vater den Kopf.

				»Hadros stellte sich Askramar entgegen«, fuhr er fort. »Er bezwang ihn und bewahrte uns vor der Finsternis, und doch … In dem Moment, da sich die Tore des Turms hinter ihm schlossen, haben wir ihn verloren.«

				Avartos wusste nicht, was sein Vater mit diesen letzten Worten meinte, aber er hörte die Schuld, die in jeder Silbe mitklang wie eine Bitte um Vergebung, die niemals erteilt werden konnte. Noch nie zuvor hatte er seinen Vater auf diese Weise von der Schlacht gegen Askramar sprechen hören, leise und wie gegen seinen Willen, und es kam ihm so vor, als wäre es eine ganz andere Geschichte, die er soeben erfahren hatte – eine Geschichte, die weit über den Kampf gegen den Hexenmeister hinausging. Etwas wie Reue klang in seinen Worten wider, als hätte er Hadros im Stich gelassen, oder als hätte er keine Möglichkeit gehabt, ihn vor einer schrecklichen Finsternis zu bewahren. Avartos spürte die Wunde, die sein Vater tief in seinem Inneren versteckte, und er ertappte sich bei dem Bedürfnis, den Finger daraufzulegen, ehe sich der ewige Frost wieder darüber hinziehen konnte. Er spürte einen Blick auf sich, zuerst glaubte er, dass Nando ihn ansah, doch als er den Kopf hob, schaute Noemi zu ihm herüber. Etwas Seltsames war mit ihrem Gesicht passiert, und erst als sie kaum merklich den Kopf neigte, begriff Avartos, was es war: Für einen Wimpernschlag war jede Abwehr aus ihren Augen verschwunden, und obwohl sie sich abwandte – fast so, als wäre sie von dieser Regung selbst überrascht –, war es dieser Blick, der die Worte über Avartos’ Lippen trieb. 

				»Ich erinnere mich an früher«, sagte er. »Ich war noch ein Kind, ein junger Rekrut der Garde, als ich die Geschichte dieser Schlacht zum ersten Mal hörte. Und wisst Ihr, was ich damals dachte? Eines Tages, ging es mir durch den Kopf, werde auch ich solch ein Schwert führen. Noch heute zweifle ich nicht daran: Niemand ist verloren, der es an seiner Seite weiß, dessen bin ich sicher.«

				Da hob sein Vater den Blick, und erstmals, seit sie sich kannten, lüftete sich der goldene Schleier seiner Augen und zeigte das Bild einer vertrockneten Ebene in einer Wüste, die einmal ein Meer gewesen war. Avartos fühlte die Kälte, die in seinem Vater aufwallte, er fühlte sie wie den Schlag damals am Grab, doch er wandte sich nicht ab, und für einen winzigen Moment waren sie ganz allein an diesem Ort – mitten in einem erstarrten Bild aus brechendem Gold.

				Dann wandte sein Vater sich ab. Wortlos ging er zu seinem Schreibtisch, schrieb etwas auf ein Papier und reichte es Avartos. »Vielleicht kann sie euch helfen«, sagte er.

				Avartos warf einen Blick auf die Notiz und zog die Brauen zusammen. »Ausgerechnet sie? Was wird sie schon wissen über den größten Krieger unseres Volkes?« Er merkte selbst, wie arrogant seine Stimme klang.

				»Das wird sie euch selbst sagen, wenn sie es will«, erwiderte sein Vater ruhig. »Ich wünsche euch Stärke und Erfolg auf eurem Weg. Doch hütet euch vor den Abgründen, denen ihr begegnen werdet. Mitunter sind sie gefährlicher, als wir vermuten, und manchmal gibt es kein Entrinnen mehr aus ihrer Tiefe.«

				Er schaute Avartos mit rätselhaftem Ausdruck an, und dieser wollte etwas erwidern, irgendetwas, das den Frost daran hindern würde, auf die Züge seines Vaters zurückzukehren. Doch Kolkrinor neigte den Kopf und ließ sich mit einer Handbewegung an seinem Schreibtisch nieder zum Zeichen dafür, dass die Unterredung beendet war.

				Ergeben verbeugte Avartos sich und bedeutete seinen Schützlingen, den Raum zu verlassen. An der Tür wandte er sich noch einmal um.

				Sein Vater saß reglos da, erhaben, würdevoll, die Hand um die schmale Feder geschlungen.

			

		

	
		
			
				

				14

				Das Licht des Glühenden Hains war blau, als fiele es durch die klare Tiefe eines Ozeans. Seltsame Tiere glitten durch das Geäst, sie ähnelten Affen mit farbigem Fell, und Vögel mit flammenden Schwingen durchzogen die Luft und schickten ihre gläsernen Stimmen durch das Unterholz.

				Erst einmal hatte Nando eine derart friedliche Stille erlebt wie auf den gewundenen Pfaden, die sich in diesem entlegenen Gebiet Nhor’ Kharadhins erstreckten. Damals in der Siedlung der Varja war das gewesen, als Noemi ihm zum ersten Mal vom rätselhaften Volk der Ra’fhi erzählt hatte. Nun ließ sie die Farne am Wegesrand durch ihre Finger gleiten, und Nando erinnerte sich daran, dass sie die Stimmen ihrer Ahnen im Nebel der Ovo hören konnte und die Klänge ihrer Lieder in ihren Haaren, und er spürte denselben unwirklichen Frieden wie damals an diesem Ort. Es war, als hätte auch dieser Wald sich diese Stille bewahrt, durch alle Kriege hindurch, und das sanfte Rauschen in den Baumkronen schickte ein Lächeln auf Nandos Lippen. Avartos hingegen würdigte seine zauberhafte Umgebung keines Blickes. Mit finsterer Miene schritt er voran, und Nando dachte an den Zorn in seiner Stimme, als er den Namen auf dem Papier seines Vaters vorgelesen hatte.

				Carmenya Lhor Arfaris, hatte er gemurmelt. Vor vielen Jahren kam sie aus der Wüste nach Nhor’ Kharadhin, und nachdem sie sich trotz ihrer großen magischen Stärke als gänzlich ungeeignet für eine Laufbahn innerhalb der Garde erwies, zog sie hierher. Sie gehört zum Kreis der Oskardar, und wie alle Anhänger dieses absurden magischen Zirkels kommt sie regelmäßig mit den Gesetzen unseres Volkes in Konflikt. Wie eine Hexe der Menschen vollführt sie nackt Tänze im Mondschein und anderen Unsinn. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft meine Leute sie verhaften mussten, weil sie sich ungebührlich in der Öffentlichkeit verhielt. Wie dem auch sei – ihr Name ist ein rotes Tuch für jeden anständigen Engel. Weiß der Geier, was Hadros mit ihr zu schaffen hatte.

				Damit hatte er geschwiegen, als wäre jedes weitere Wort ein Virus, der ihn mit dunkler Macht in den Kreis der Oskardar ziehen würde – jenes Zusammenschlusses mächtiger Engel, die ihre Kraft hauptsächlich für die Vereinigung mit der Natur nutzten und die Lehre des Lichts in weiten Teilen ablehnten. Nando hatte von diesem Bund gehört, und als er metallene Stäbe zwischen den Bäumen bemerkte, die leise klirrend aneinanderschlugen, erinnerte er sich an die Naturrituale, die seine Mitglieder vollführten. Auch er konnte sich nicht erklären, in welcher Verbindung Carmenya zu Hadros stand oder was sie über seinen Verbleib wissen mochte, und auch die letzten Worte des Weißen Kriegers änderten daran nichts. Was hatte Kolkrinor gemeint, als er sagte, die Engel hätten Hadros im Turm Askramars verloren? Nando konnte sich keinen Reim darauf machen und seufzte. Hadros wurde immer mysteriöser, so viel war sicher. Je weiter sie ihren Weg ins Innere des Waldes fortsetzten, desto zahlreicher wurden die Hinweise auf seltsame Naturzauber, und schließlich drang das Klingeln silberner Kreolen durch die Luft, die auf einer Lichtung in den Zweigen einiger Birken hingen. In ihrer Mitte stand, von Steinkreisen umgeben, ein gläserner Turm mit gewundenem Dach. Farbiges Licht brach sich in den Wänden und verhinderte jeden Blick ins Innere.

				Mit Avartos’ Klopfen an der Tür verstummten die Tiere des Waldes ebenso wie der Wind, der bisher flüsternd durch die Baumkronen gestrichen war. Nur das Silberlachen der Kreolen war noch zu hören, aber auf einmal klang es kalt und abweisend.

				»Wahrscheinlich muss sie sich erst ankleiden«, murmelte Avartos, als die Tür geschlossen blieb. Im selben Augenblick zischte von hinten etwas heran. Nando sah gerade noch, wie der Engel einem grellen Licht auswich, dann schlug ein brennender schwarzer Dolch in die Tür ein. Das Glas verfärbte sich dunkel.

				»Seid ihr gekommen, um den Frieden zu stören?«, rief eine Stimme aus dem Geäst einer der Birken, und erst da erkannte Nando die Frau, die dort oben hockte. Sie hatte lockiges braunes Haar, das weit über ihre Schultern fiel, und trug eine eng anliegende Hose aus weichem Leder sowie mehrere Stoffstreifen, die ihren Oberkörper nur notdürftig verhüllten. Barfuß sprang sie zu Boden, ohne ihre Schwingen zu benutzen, und sah Avartos mit unverhohlenem Zorn an.

				»Mein Name ist …«, begann er, aber sie hob spöttisch das Kinn. Ihre Augen waren goldbraun wie Bernstein mit einem unbezähmbaren Glühen weit hinten in den Pupillen. 

				»Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte sie. »Ich weiß genau, wer Ihr seid, Schoßhund der Königin. Und ich kenne Eure Befehle. Oft genug haben Eure Schergen in ihrer Einfalt meinen Wald verwüstet, weil sie nackte Haut und die Gesänge der Natur nicht ertrugen.«

				Avartos stieß die Luft aus. »Ich befahl niemandem, diesen Wald zu zerstören«, entgegnete er kalt. »Doch ich kenne Eure Gesänge, mit denen Ihr die Geister der Toten beschwört – Mächte, mit denen sich kein Kind des Lichts einlassen sollte, wenn ihm das Leben lieb ist. Nicht nur einmal haben sie sich Eurer Kontrolle entzogen und großen Schaden angerichtet.«

				»Ein Schaden, der nicht entstanden wäre, wenn Eure Truppen mein Ritual nicht gestört hätten«, gab sie zurück. »Ihr habt auf meinem Grund nichts verloren, Jäger. Verschwindet, bevor mein Dolch Euch doch noch trifft.«

				Sie zog ihre Waffe aus der Tür und steckte sie in einen Halfter an der Hüfte, aber ihr Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meinte.

				Avartos holte Atem, doch Nando hob beschwichtigend die Hände. »Wir sind nicht gekommen, um Euch Ärger zu machen«, sagte er schnell. »Aber wir benötigen Eure Hilfe. Wir wurden in den Schatten geboren, es schreckt uns nicht, dass es hier mehr gibt als den Glanz Nhor’ Kharadhins. Ihr kennt Euch aus mit den Geheimnissen der Dämmerung, oder nicht? Wollt Ihr Euch nicht anhören, worum es geht? Niemand sonst kann uns helfen außer Euch.«

				Carmenya musterte ihn. Ihr Antlitz war ebenmäßig und kühl wie das eines Engels, doch in ihren Augen loderte dasselbe Feuer, das Nando aus Noemis Augen kannte – dieser zügellose und unbezwingbare Wille zum Widerstand gegen alles, was der eigenen Natur entgegenstand. Die silbernen Gesänge schwollen für einen Moment an. Carmenya streifte Kaya mit ihrem Blick, die kaum merklich den Kopf vor ihr neigte. Dann schaute sie zum Wald hinüber, als würde sie in dessen Zwielicht etwas erkennen, das Nandos Augen verborgen bleiben musste. Ohne ihn noch einmal anzusehen, nickte sie. »Ich höre euch an. Doch ob ich euch helfen kann und werde, weiß ich noch nicht.«

				Sie führte sie in ein verwinkeltes Zimmer im Erdgeschoss des Turms. Sessel, Bücherregale, schwere, mit Kräutern und Tinkturen beladene Tische und klapprige Stühle standen ohne erkennbare Ordnung herum. Ein Ritualkreis befand sich in seiner Mitte, krakelige Kreidestriche zierten den Boden, und dort, neben einer schmalen Wendeltreppe, prangte der Schlund eines erloschenen Kamins. Die Wände des Turms waren von innen durchsichtig, und Nando bemerkte, dass es sogar Fenster gab. Kristalle hingen davor und sandten bunte Reflexe durch den Raum. Noemi streckte die Hand aus, sie lächelte, als die Funken sich auf ihren Fingern zu tanzenden Flammen wandelten. Carmenya schaute zu ihr herüber, ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Lauerndes, und doch fühlte Nando keinen Anflug von Furcht, als sie ihn erneut mit ihrem Blick umfasste.

				»Setzt euch«, sagte sie und deutete auf die Sessel. Sie selbst trat zu einem Tisch, auf dem getrocknete Blätter lagen, und brachte Wasser in einem Kessel zum Kochen. Nando zog die Brauen zusammen. Eines der ersten Dinge, die er in Bantoryn gelernt hatte, war das magische Erhitzen der Elemente. Warum mühte Carmenya sich mit einem gewöhnlichen Kessel, wenn sie mit nicht mehr als einem Fingerzeig zum Ziel kommen konnte? Avartos schien ihr Verhalten genauso absurd zu finden, denn er schüttelte verständnislos den Kopf. Kaya hingegen machte es sich auf der Sessellehne bequem, und Noemi lächelte ein wenig.

				»Ich hörte einmal die Geschichte eines Menschen«, sagte sie an Carmenya gewandt, »der sehr reich war und alles hatte, was man sich nur wünschen konnte. Er lebte bis ins hohe Alter in einem prunkvollen Palast. Eines Tages jedoch kehrte er seinem Besitz den Rücken. Er legte alle Reichtümer ab, zog in eine kleine Hütte hoch oben in kargem Bergland und lebte von nun an unter einfachsten Bedingungen. Selbst sein Wasser musste er von einer mehrere Stunden entfernten Quelle holen. Als er eines Tages Besuch von einem Wanderer bekam und dieser ihn fragte, warum er sich nicht mit all seinem Geld wenigstens etwas Bequemlichkeit verschafft hatte, sah der alte Mann ihn an und lächelte. Weil ich mich für die Freiheit entschieden habe, erwiderte er nur.« 

				Nando hätte beinahe laut losgelacht, als er Avartos ansah. Der Engel betrachtete Noemi wie eine rätselhafte Formel, die er trotz aller Bemühungen nicht begreifen konnte. Carmenya hingegen nickte zustimmend. »Ihr müsst in der Tat aus den Schatten gekommen sein, wenn ihr solche Geschichten kennt.« Dann wandte sie sich erneut ab. »Nun sprecht. Mir steht nicht der Sinn danach, länger als nötig ein ranghohes Mitglied der Garde in meinem Turm zu haben.« 

				Avartos nickte Nando zu. Offensichtlich war ihm nicht entgangen, dass er nicht zu Carmenyas bevorzugten Gesprächspartnern gehörte.

				»Wir sind auf der Suche nach Hadros Baldur Ragnarvar«, sagte Nando vorsichtig. »Man gab uns den Hinweis, dass Ihr wisst, wo er sich befindet.«

				Carmenya hielt bei diesem Namen inne, kaum merklich zwar, aber doch deutlich genug, um Nandos Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte einige Teeblätter in den Händen, und als sie mit ihren Bewegungen fortfuhr, zitterten ihre Finger. Ihre Stimme jedoch war ebenso gleichmütig wie zuvor. »Warum sucht ihr ihn?«

				Nando wechselte mit den anderen einen Blick und erzählte etwa dasselbe, das Avartos vor der Königin und Kolkrinor zum Besten gegeben hatte. »Hadros wird uns beistehen können, wenn wir ihn erst gefunden haben«, endete er. »Der mächtigste Krieger unseres Volkes wird den Dämonen begegnen und sie vernichten, daran zweifeln wir nicht.«

				Carmenya hatte ihm wortlos zugehört. Jetzt drehte sie sich um. Die Teetasse in ihrer Hand war glühend heiß, doch ihre Finger umschlossen sie so fest, als würde sie es nicht spüren. »Du scheinst ihn gut gekannt zu haben, wenn du seine Fähigkeiten mit solcher Leidenschaft besingst«, sagte sie mit leichtem Spott, aber da lag noch etwas anderes in ihrer Stimme, das Nando die Brauen zusammenziehen ließ.

				»Jeder Engel weiß, wer er war«, warf Avartos ein. 

				»Ein Sklave des Lichts war er, ebenso wie ihr!« Sie ließ ihren Blick über Avartos’ Arme schweifen, und obwohl seine Haut von seiner Uniform verdeckt wurde, schien es Nando, als würde sie den Stoff durchdringen und mit glühenden Fingern über seine Narben streichen. Avartos ballte die Fäuste, doch ehe er etwas erwidern konnte, wandte sie sich ab.

				»Ich weiß nicht, wo dieser Held ist«, sagte sie etwas sanfter zu Nando. »Allerdings …« Sie hielt inne. Kurz ging ein Glanz durch ihre Augen, der ihrem Gesicht etwas Unheilvolles verlieh. Dann schüttelte sie den Kopf.

				Nando setzte sich auf. »Allerdings was? Was wolltet Ihr sagen?«

				Carmenya stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Allerdings könnte ich es herausfinden. Wenn ihr euch traut, dem Feuer der Oskardar zu begegnen.«

				Avartos stieß schneidend die Luft aus. »Die Feuer der Oskardar sind Schwarze Magie.«

				»Sie sind es für Sklaven, die nichts davon verstehen«, gab Carmenya zurück. »Doch nicht grundlos sind sie nach dem Kern meines Glaubens benannt: Oskardar, die Göttin der Welt – der Geist, der jedes lebendige Wesen durchdringt. Die Natur findet die Wahrheit, und sie gehorcht dem, der sie bezwingt. Dasselbe gilt für diese Feuer.«

				Kaya schaute angespannt zu Nando auf, doch dieser wechselte mit Noemi einen Blick. Sie saß still da, in ihren Augen vermengte sich Sorge mit Zustimmung. Schließlich nickte sie. Avartos hingegen verschränkte die Arme vor der Brust. Er wollte etwas sagen, aber Nando kam ihm zuvor. 

				Es ist unsere einzige Chance, sagte er eindringlich. Dein Vater hat uns nicht grundlos ohne Erklärung hierher geschickt. Niemals dürfte er Schwarze Magie unterstützen, aber was, wenn sie uns helfen kann? Wir haben keine andere Möglichkeit, eine Spur zu Hadros zu finden. Wir müssen diese nutzen!

				Avartos rang mit sich, Nando fühlte es durch das reglose Gold der Engelsaugen hindurch. Schließlich nickte er.

				Nando wandte sich an Carmenya. »Ich werde es versuchen. Ich stelle mich Eurem Zauber.«

				Sie sah ihn an, unmöglich hätte er erraten können, was sie dachte. Mit einer Geste forderte sie ihn auf, ihr in die Mitte des Ritualkreises zu folgen. Nando wollte sich zu den anderen umwenden, doch Carmenya schüttelte den Kopf. »Sieh mich an«, forderte sie ihn auf. »Nur mich, verstanden?«

				Er nickte und lauschte den seltsamen Worten, die über ihre Lippen kamen. Es hörte sich an wie die Alte Sprache der Engel, aber ein merkwürdiger Singsang klang zwischen den Silben mit, und er meinte, die Buchstaben über seine Haut gleiten zu fühlen wie glatte, von der Sonne erhitzte Steine. Der Boden unter seinen Füßen wurde warm, Carmenya hob langsam die Hände, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und dann, mit einem lauten Zauberwort, entfachte sie mehrere Lichtringe in der Luft, die sie beide wie Planeten auf verschiedenen Umlaufbahnen umkreisten und Nando schließlich emporhoben. Er versuchte, Carmenya im Blick zu behalten, sah noch, wie ihre Augen in weißem Glanz erglühten – und im nächsten Moment wurde das Licht um ihn gleißend hell und drang in ihn ein. Überdeutlich hörte er Carmenyas Stimme, und er fühlte das Rauschen des Waldes auf seinem Gesicht und vernahm den Gesang der silbernen Kreolen, so laut und durchdringend, dass er vergaß zu atmen. Eilig floh er in seinen Oreymon, doch Carmenya folgte ihm. Auf den Bahnen des Lichts glitt sie durch seine Gedanken, und die Erkenntnis brach in ihm auf wie eine tödliche Wunde: Sie suchte nicht nach der Wahrheit über Hadros. Sie suchte nach der Wahrheit, die in Nando selbst lag. Es war eine Falle.

				Hilflos riss er den Kopf in den Nacken, als er ihre Stimme durch seinen Schädel peitschen hörte.

				Langweile mich nicht mit deinen Lügen, rief sie. Was ist die Wahrheit, Sklave des Lichts?

				Noemis Schrei erreichte Nando kaum, und auch Avartos’ Zauber war nicht mehr als eine dumpfe Schwingung. Stattdessen spürte er umso deutlicher die Macht der Magie, die ihn umfing. Unter Carmenyas Händen kannte sie keine Grenzen mehr. Immer schneller drehten sich die Ringe, alle Umrisse verschwammen, und Nando konnte fühlen, wie Carmenya nach seiner wahren Identität griff. Doch sie durfte nicht erfahren, wer er war. Sie würde ihn an seine Feinde ausliefern, denn ganz gleich, ob sie im Wald lebte und mit nackten Tänzen die Regeln der Engel brach: Sie würde den Sohn des Teufels nicht entkommen lassen, der so dumm gewesen war, sich mitten in den goldenen Glanz derer hineinzubegeben, die ihn hassten. Er ließ die Kälte seines Oreymons aufflammen und verbarg sein Geheimnis darin, aber Carmenyas Gesänge durchschnitten sein Licht mühelos und weckten die Sehnsucht in ihm, dem Wind zu folgen, dem Gesang des Frosts in den Wipfeln der Bäume und den Worten des Teufels, die nun in ewiger Lockung in ihm widerklangen.

				Tu es, raunte dessen Stimme ganz nah bei ihm. Tu es und sei, der du bist. Du wirst es nicht mehr lange verbergen können, mein Sohn – du wirst es nicht wollen! Die Dunkelheit ruft nach dir … kannst du sie denn nicht hören?

				Doch, Nando hörte sie, verführerisch durchdrang die Stimme seinen Geist, aber ehe sich das Lächeln des Teufels auf seine Lippen legen konnte, ballte er die Fäuste. Verflucht, es war Schwarze Magie, die ihn umfing! Er hatte sich freiwillig in ihre Fänge begeben – aber er würde sich ihr nicht unterwerfen! Entschlossen schürte er das Licht in sich. Eiskalt brach es durch seine Gedanken, und da fühlte er sie wieder, die Kraft, die ihn in diesem Glanz durchströmte. Schemenhaft konnte er Carmenya erkennen, sie murmelte noch immer dunkle Worte, um seine Wälle zu durchbrechen – doch, zur Hölle noch eins, es war seine Kälte, die sie davon abhielt! Mit aller Kraft riss Nando die Arme in die Luft, und da brach sein Licht in schneeweißen Strahlen aus seinem Körper. Zischend suchte es sich seinen Weg durch die Ringe der Farben, ließ sie aufflirren und verlangsamte ihre Drehungen, obgleich Carmenya mit lauter werdender Stimme dagegen ankämpfte.

				Doch Nando widerstand ihrer Lockung, widerstand der Wärme, die sie ihm versprach. Er fixierte die Farben ihres Zaubers, und als er das Eis in sie hineinschickte und sie klirrend gefroren, da hörte er für einen winzigen Augenblick nichts mehr als die reglose Stille über einem Feld aus Asche. Wie von ferne spürte er den Triumph in seiner Brust, er sah Carmenya weit unter sich, Schnee verfing sich in ihren Haaren, und er fühlte kaum seinen Herzschlag, der durch seinen starren Körper pochte. Er hatte sie bezwungen. Er hatte ihre Schwarze Magie mit seinem Licht in die Knie gezwungen, hatte das Geheimnis in sich verwahrt – und nun würde er sie dazu bringen, ihn auf Hadros’ Spur zu führen, und wenn er sie ebenso zerbrechen musste wie ihren verdammten Zauber!

				Er hatte bereits die Hände nach den gefrorenen Ringen ausgestreckt, um sie zu zerschlagen, als Carmenya seinen Blick erwiderte. Er hörte seine eigenen Gedanken und wusste plötzlich, was das für ein Feld aus Asche war, das sich in seinen Gedanken auftat – nicht das Feld des Triumphs, sondern das Feld der toten Nephilim, auf dem der Teufel ihm begegnet war. 

				Wie gelähmt sah er Carmenya an. Sie kannte die Wahrheit über Hadros, das fühlte er, doch er durfte sie nicht auf dem Weg der Kälte aus ihr herausreißen. Sie würde sie ihm sagen – für seinen wahren Namen. Er schmeckte die Ascheflocken auf seinen Lippen, als er die Finger fest um die erstarrten Farben schloss. Donnernd brachen sie in ihn hinein und vermengten sich mit seinem Licht. Er fühlte, wie ihre Gedanken durch die Bahnen seines Inneren flossen und sein Geheimnis fanden, tief verborgen unter der Maske des Engels. Er spürte ihren Schreck angesichts dieser Erkenntnis, schmerzhaft zog sich seine Brust zusammen, doch gerade als etwas wie Furcht in ihre Augen trat, schickte er seine Erinnerungen durch die Farben ihres Zaubers. Bilder einer fallenden Stadt, Bilder von sterbenden Kindern in den Brak’ Az’ghur, Bilder von Silas in seinem eigenen Blut, er sandte ihr die Tränen der Eltern, die ihre Söhne und Töchter im Kampf gegen das Licht verloren hatten, die Schreie der Verzweiflung während jener Schlacht in Bantoryns Gassen und seinen Zorn, seine Hingabe, seine Hoffnung angesichts eines Engels, der in einem Feld aus Mohn für ihn gestorben war. Carmenya sah ihn an, die Furcht wich aus ihrem Gesicht. Und dann, mit einem lautlosen Seufzen, brach der Zauber zusammen und fiel in flammenden Funken um sie nieder.

				Nando stürzte ungebremst zu Boden. Er schlug hart auf und konnte nicht aufstehen, zu sehr hatte dieser rasche Wechsel aus Kälte und Hitze ihn geschwächt. Noemi war an seiner Seite, ehe er den Blick heben konnte. Kaya legte den Kopf auf sein Herz, und er fühlte den Heilungszauber, den Avartos in seine Glieder sandte. Er rechnete damit, dass der Engel jeden Moment seinem Zorn freien Lauf lassen würde – doch da schaute er auf und wusste, dass dieser Anblick selbst Avartos zum Schweigen bringen würde. 

				Carmenya stand vom brechenden Zauber umspielt da. Jede Maske war von ihrem Gesicht gewichen, und da sah Nando das Bild, das in ihren Augen versank, das Bild Antonios, das von warmem Gold umschlossen wurde und ihre Augen glänzen ließ wie unter Tränen. Selten hatte Nando solche Schönheit erblickt.

				»Alvoron Melechai Di Heposotam«, sagte sie kaum hörbar, »siebzehnter Gesandter des Höchsten Rates, Träger der Schwarzen Flammen zum Zeichen des Rittertums. Ich traf ihn wenige Male zwischen den Welten, und ich kann ihn noch immer fühlen … ihn und seinen Traum. Ich ahnte nicht, dass er dein Mentor war, Teufelssohn.«

				Nando kam auf die Beine. Er schwankte, doch er konnte nicht knien bei dem, was er zu sagen hatte. »Er war mehr als das«, erwiderte er ruhig. »Er war mein Freund.«

				Carmenya sah ihn an, und plötzlich lächelte sie. »Er wäre stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte. Stolz, zu sehen, dass du dem Feuer der Oskardar standgehalten hast, stolz darauf, dass der Sohn des Teufels dem Licht der Engel ebenso widersteht wie den Schatten.« Sie nickte langsam, und Nando spürte den warmen Schauer, der ihn bei diesen Worten durchzog. Dann wurde sie ernst. »Doch dein Weg ist noch weit. Du musst noch viel lernen, ehe du dich in die Dunkelheit der Hölle begeben kannst.«

				Sie entfachte ein Feuer in ihrer Hand und hielt es Nando hin. Er ging darauf zu, und als er sie erreicht hatte, erloschen die Flammen und gaben den Blick frei auf ein schneeweißes Stück Papier. Etwas stand darauf, unheilvoll legte sich die Bedeutung der Buchstaben auf Nandos Stirn.

				»Hadros kann euch helfen«, sagte Carmenya. »Doch ich weiß weder, ob ihr ihn findet, noch, ob er an eurer Seite stehen wird. Sucht ihn an diesem verfluchten Ort, dorthin ist er zuletzt aufgebrochen. Doch bedenke, Sohn des Teufels: Er wird herausfinden, wer du bist, leichter als ich. Und vielleicht wird er dich für diese Wahrheit töten.«

				Nando neigte kaum merklich den Kopf. »Dann ist es die Wahrheit, für die ich sterbe«, erwiderte er. »Und nicht die Lüge.«

				Ihr Lächeln flammte noch einmal durch ihren Blick, ehe sich langsam die Maske wieder über ihre Züge legte. Geh, raunte sie in seinen Gedanken. Fliege auf den Schwingen des Lichts und der Schatten – und atme in der Dämmerung dazwischen.

				Schweigend verließen sie den Turm. Das silberne Spiel der Kreolen empfing sie auf der Lichtung, und Nando musste lächeln, als er die Stimmen der Vögel durch den Wald klingen hörte. Kaya summte leise, und die Töne vermischten sich mit dem Rauschen der Blätter zu einer verzauberten Melodie.

				»Ich werde nie verstehen, warum sie in dieser Stadt bleibt«, murmelte Avartos. »Ich begreife nicht, warum sie bleibt, wenn sie die Engel hier so sehr hasst.«

				»Du glaubst, dass du die Schatten kennst, Krieger des Lichts«, erwiderte Noemi ohne jede Herablassung. »Aber du hast nie in ihnen gelebt. Du weißt nicht, welche Gefahren auf dich lauern, wenn du niemanden hast, der für dich spricht. Ich jedoch weiß, wie das ist, denn ich bin rechtlos seit meiner Geburt. Und doch würde ich nirgendwo anders leben wollen als in den Schatten – dort, wo meine Heimat ist.« Sie hielt kurz inne, und Nando schien es, als würden ihre nächsten Worte auch ihm gelten. »Eine Heimat … Weißt du überhaupt, was das ist, Engel der Dämmerung?«

			

		

	
		
			
				

				15

				Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in den Kristallbauten Nhor’ Kharadhins und ließ sie in flammenden Farben glühen. Die hellen Klänge silberner Fanfaren zogen über die Dächer, und Nando hörte Kaya in der Geige seufzen, als er mit Noemi durch die Straßen lief. Ohne jeden Zweifel starb die Dschinniya in dieser Stadt regelmäßig tausend Tode aus Angst vor der Aufdeckung ihrer wahren Identität. Aber diese Musik, die sanft und kraftvoll zugleich von den Schlachten der Ersten Zeit erzählte, von den Heldensagen der Engel und der Schönheit und Traurigkeit, die in der Seele dieses Volkes lag, liebte sie. Und doch lag mehr in jedem Ton, etwas wie Abschied vielleicht.

				Nando ließ den Blick über die Häuser des Handwerksviertels gleiten. Avartos hielt in diesen Augenblicken eine letzte Besprechung mit seinen Offizieren ab, sie selbst waren auf dem Weg, um ihre Rüstungen zu holen, und dann würden sie Nhor’ Kharadhin hinter sich lassen. In den vergangenen Tagen hatte Nando sich so stark an den Glanz der Stadt gewöhnt, dass es ihm nicht leichtfiel, wieder in die Schatten hinabzusteigen, und ihn überkam Wehmut, wenn er an ihren bevorstehenden Aufbruch dachte. Noemi hingegen schien es kaum abwarten zu können. Beinahe beschwingt schob sie sich durch die Scharen der Engel. Bereits im Morgengrauen hatte sie ihre Sachen gepackt, und trotz des gewohnt harten Unterrichts bei Avartos war das Lächeln den ganzen Tag über nicht von ihren Lippen gewichen. Nur einmal hatte ihre Miene sich verfinstert, als sie kurz von ihrem Ziel gesprochen hatten. Nando drängte jeden Gedanken daran beiseite. Ihm blieben nur noch wenige Augenblicke in dieser Stadt, die er sich nicht mit den Gedanken an die Gefahren ihrer bevorstehenden Reise verderben lassen wollte. 

				»Dort ist es.« Noemi deutete auf ein Portal, dessen Sturz von mächtigen Statuen getragen wurde. Engel mit flammenden Schwingen waren es, die Hammer und Schwert gekreuzt hielten.

				Kyrion Arex, stand über ihren Köpfen, ein Name, der für die beste Schmiedekunst der Engel stand. Nando folgte Noemi durch die Tür. Im Inneren des Gebäudes roch es nach heißem Metall und Feuer, doch anstelle einer Esse glommen verschiedenfarbige Flammen in schwebenden Schalen. Für gewöhnlich sprühten daneben Funken unter den Schlägen der Hämmer, die – von unsichtbarer Hand geführt – die gefährlichsten Schwerter des Engelreichs formten. Die Luft war erfüllt von donnernder Magie, und immer wieder wurde sie vom lauten Zischen zerrissen, wenn die glühenden Waffen in die Wasserbehälter geworfen wurden. Doch nun war es weit nach Geschäftsschluss, lediglich aufgrund Avartos’ ausdrücklicher Bitte hatten sie überhaupt zu dieser Stunde kommen dürfen, und eine unwirkliche Stille lag über der sonst so geschäftigen Schmiede. Zwei lange Reihen mit den kunstvollsten Rüstungen und Waffen führten zum Tresen. Und dort stand Kyrion weit über sein Zahlbuch gebeugt und brachte die Einnahmen des Tages zu Papier. 

				Der Schmied war kaum größer als Nando, aber dreimal so breit und hatte für einen Engel ungewöhnlich warme Augen. Ständig flammte ein spitzbübisches Lächeln in ihnen auf, und Nando erinnerte sich gut daran, dass Kyrion bei ihrem letzten Besuch nicht mehr als sein Augenmaß gebraucht hatte, um ihre Rüstungen anzupassen. Seine Schwingen waren so kurz, dass Nando sich fragte, ob er überhaupt mit ihnen fliegen konnte, aber sobald er sich seinem Handwerk widmete, entstanden die kunstvollsten Schmiedearbeiten unter seinen groben Händen, als würde die Poesie, nach der das Lachen in seinen goldenen Augen sich sehnte, durch ihre Bewegung zum Leben erwachen. Vermutlich hätte er sich mit Mara glänzend verstanden. Nando musste grinsen, als er mit Noemi an den Tresen trat. Er ging jede Wette ein, dass Kyrion ebenso wie seine Tante mit Zahlen auf Kriegsfuß stand, und er meinte schon, ein Fluchen aus seinem Mund dringen zu hören, als Noemi neben ihm erstarrte. Im selben Augenblick sah er es auch. Kyrions Hand lag starr auf seinem Buch, und es waren keine Zahlen, die über seine Finger auf das Papier flossen. Es war Blut. 

				Nando hörte kaum das unheilvolle Flüstern, das plötzlich durch den Raum flog. Wie gelähmt schaute er auf die Hand des Engels. Die Haut zog sich von Fleisch und Knochen zurück, faulte und verwandelte sich dann in die wachsbleiche Hand einer Frau. Langsam hob der Engel den Kopf, und noch ehe Nando ihm ins Gesicht sah, wusste er, wen er vor sich hatte. Das Gesicht des Schmieds zerbrach zu Asche, und darunter, weiß wie Schnee, lag das Antlitz des Todes. 

				Teufelssohn, strich Kymbras Stimme durch seine Gedanken, während sie leise lächelte. Du kommst spät.

				Ehe Nando etwas erwidern konnte, packte sie seinen Arm und zog ihn zu sich heran. Eiskalte Glut drang aus ihren Nägeln in seinen Körper, und die Nacht ihrer Augen zog ihn in ihren Abgrund, so schnell, dass er kaum mehr die Umrisse des Zimmers wahrnahm. Wie von ferne spürte er die Hitze von Pherodos, der auf Noemi zutrat, langsam, als wollte er sich an ihrer Furcht weiden, und er hörte das keckernde Lachen Ligurs und Raars wispernde Stimmen. Kymbra verzog den Mund, Nando hörte den Fluch, der über ihre Lippen kam, aber er erwiderte ihren Blick regungslos. Er würde ihr nicht so leicht zum Opfer fallen wie Kyrion, den sie von innen heraus verbrannt hatte. Kalt flammte seine Magie in ihm auf, und gerade als sich der Triumph in Kymbras Augen zeigte, schlug er ihren Fluch zurück, griff mit der freien Hand nach einem der Dolche rechts von ihm und nagelte ihre Hand auf den Tresen. Eilig sprang er zurück, Noemi brüllte einen Zauber, und kaum dass Nando die Fäuste in die Luft riss, schossen die Schwerter von den Wänden auf ihn zu. Sie glitten an Noemis Schutzschild ab, entflammten sich in weißem Licht und richteten sich gegen die Vier. Nando sah noch das schwarze Fleisch, das in Pherodos’ Leib aufbrach, und roch den pestilenzartigen Gestank, der aus den offenen Wunden drang. Dann packte er Noemi am Arm und rannte mit ihr aus der Schmiede.

				Sie waren so schnell, dass sie versehentlich zwei Engel umrannten. Unwillig schoben diese sie beiseite und setzten ihren Weg fort, und Nando zwang sich, seine Atmung zu regulieren. Die Straßen der Stadt waren belebt, sie durften keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und das Risiko eingehen, enttarnt zu werden. Kayas Herzschlag ließ die Geige gegen seinen Rücken pulsen, und Noemi warf ihm einen Blick zu, während sie sich so schnell wie möglich durch die Menge schoben.

				Der Zauber wird sie nicht lange aufhalten, sagte sie in Gedanken. Wir müssen die Stadt verlassen, sonst …

				Doch schon kroch Kymbras Kälte ihnen nach. Nando warf einen Blick über die Schulter und erkannte zu seinem Schrecken die vier Gestalten in der Menge. Sie hatten sich ihrer üblichen Erscheinung entledigt und durchschritten die Straßen wie Engel, doch in ihren Augen stand noch immer die Finsternis, und Nando fühlte ihr Lächeln auf seiner Haut wie brennendes Pech. Die Engel wichen vor ihnen zurück, instinktiv, als würden sie einem starken magischen Feld ausweichen, und keiner von ihnen bemerkte, wer sich in dieser Verkleidung in ihre Mitte geschlichen hatte. Vielleicht, so schoss es Nando durch den Kopf, brauchte man in den Schatten geschulte Sinne, um das Possenspiel zu erkennen. Aber es war einerlei. Die Vier bewegten sich jetzt schneller, und während die Engel ihnen den Weg freigaben, behinderten sie immer stärker Nandos Lauf. Auch Noemi musste sich gegen plötzlich vortretende Engel wehren, schon hörte Nando das keckernde Lachen hinter sich und meinte, Ligurs Klaue in seinem Nacken zu spüren. Gerade wollte er die Schwingen ausbreiten, als Noemi ihn zurückhielt. Sie war kreidebleich, doch in ihren Augen stand nichts als glühender Zorn.

				»Dämonen!«, schrie sie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug, und noch während ihr Ruf die Engel herumfahren ließ, entfachte sie einen Lichtzauber in ihrer Faust. Nando konnte die Kälte spüren, die ihr die Haut verbrannte, und mit vereinten Kräften ließen sie den Zauber in weißen Flammen aufbrechen und schickten ihn auf die Vier. Fauchend zerriss er deren Maskerade, und kaum dass sie in ihrer wahren Gestalt zu erkennen waren, wichen die Engel vor ihnen zurück. Schreie zerrissen die Luft, und Nando erhaschte einen Blick auf Pherodos’ wutverzerrtes Gesicht, ehe er mit Noemi die Flucht antrat. Mit mächtigem Getöse erhoben sich die Sirenen der Garde, und sie waren kaum wenige Schwingenschläge weit gekommen, als die Krieger des Lichts über die Dächer heranrasten.

				Mit flammenden Schwertern stürzten sie sich auf die vier Reiter, jene Kreaturen, die in allen Schriften der Engel mit den schrecklichsten Worten beschrieben wurden. Krachend schlugen die ersten Zauber auf die Schergen des Höllenfürsten nieder, aber da riss Pherodos den Kopf in den Nacken. Er ballte die Fäuste, mit donnerndem Lachen ließ er die Zauber der Engel von sich abgleiten, und gerade als sein Feuer ihn einhüllte und die ersten Reihen der Engelskrieger erfasste, erhob sich Raars Sturm und fegte über den Platz. Schwarze Federn, scharf wie Rasierklingen, trafen Nandos Schwingen und ließen ihn taumeln. Auch Noemi wurde getroffen, und als sie beide fielen, brachte Ligurs Lachen den Boden zum Beben. Kymbra erhob ihre Stimme, geisterhaft legte sie sich als flirrender Schutzwall über die Reiter. Gleichzeitig schickte sie einen mächtigen Frostzauber über den Platz. Viele Engel fielen unter Kymbras Ruf auf die Knie, ihre Hände begannen auf dem froststarrenden Boden zu bluten, und ihre Haut wurde vom unsichtbaren Sturm Raars zerrissen, als bestünde sie aus feinstem Pergament. Donnernd brachen sich die Zauber der Engel in dem flatternden Schutzschild der vier Reiter, aber sie fügten dem Schattenzauber nichts als schwache Kratzer zu. Während Raar seine Pfeile in ihre Reihen schoss, umfasste Pherodos Nando mit seinem Blick. Während die anderen Reiter voller Abscheu in das Gold der Engel schauten, brach sich in den Augen dieses Kriegers mehr als Ekel. Nando schien es, als müsste er sich mit aller Kraft davon abhalten, in dieses strahlende Licht seiner Feinde zu starren, doch nicht aus Hass oder Zorn. Etwas Schmerzvolles lag auf Pherodos’ Zügen, fast so etwas wie … Sehnsucht. Aber der Moment währte nur kurz. Schon trat Pherodos auf Nando zu, das Schwert glühte in seiner Hand. Nando wich zurück. Seine Schwingen waren gelähmt vom Gift der Scherben, stolpernd folgte er Noemi über gefallene Engel hinweg, während Pherodos von Ligur und Kymbra flankiert immer näher kam. Schon grinste der Krieger voller Triumph, als ein Engel in gleißender Rüstung über die Dächer heranjagte, die Faust mit dem Schwert erhoben – einem Schwert aus rotem Frost. 

				Kolkrinor war es, der die besten Ritter der Garde aufs Schlachtfeld führte, und als er mit mächtigem Schwingenschlag grelles Licht in sein Schwert schickte, flutete dieser Schein für einen Moment den gesamten Platz. Licht schlug gegen Schatten, Kälte gegen Höllenglut. Nando spürte die Druckwelle, als der Weiße Krieger das Schwert auf den Schutzwall niedersausen ließ. Blitze und Funken stoben durch die Luft, doch kaum dass die letzten Scherben des Walls um sie niederfielen, verwandelte Raar sie zu lebendigen Schemen, die ihm wie Spiegelbilder glichen: Auf den Dächern ringsum, zwischen den Scharen der Engel, über den Köpfen der Fliehenden – überall richteten sich gesichtslose Maskenmänner auf und rissen ihre Stäbe in die Höhe. Rasend schnell stürzten sie sich auf die Engel, und Nando sah mit Entsetzen, wie deren Körper nach einer einzigen Berührung zu verfaulen begannen.

				»Schnell!« Noemi zog ihn mit sich. Ihre Magie rannte gegen das Gift in ihren Adern an und verhalf ihnen zu einigen Schwingenschlägen, aber schon ging eine Hitzewelle über sie hinweg, die sich dicht vor ihnen zu rauschendem Feuer entfachte. Dunkles Gelächter zerriss die Luft, als es sich auf die Engel stürzte und ihnen den Weg abschnitt, und Nando erkannte Pherodos darin, der mit loderndem Blick zusah, wie die Sklaven des Lichts in seiner Glut verbrannten. Doch auch die Engel, die den Flammen entkamen, veränderten sich. Eine schwarze Gier trat in ihren Blick, und wie von einem fremden Willen getrieben, stürzten sie sich auf ihre einstigen Gefährten. Pherodos stand inmitten seines Feuers, bewegte die Hände wie ein Dirigent, und schon drehten sich mehrere Engel mit demselben grausamen Blick zu Nando um.

				Noemi trat vor, wilde Entschlossenheit flammte in ihrem Blick. »Zum Ersten Strom«, rief sie Nando zu und zog ihre Messer. »Sie wollen dich, du musst fliehen!«

				Nando stieß die Luft aus. »Du solltest mich besser kennen«, erwiderte er nur. Er konnte gerade noch seine Fäuste in rote Flammen setzen, als die ersten willenlosen Engel sie erreichten. Donnernd schleuderte er die vordere Reihe zurück, Noemi schlug ihnen ihre Messer mit einem mächtigen Sturmzauber entgegen, während mehrere Krieger der Garde über sie hinwegjagten und sie mit Bannzaubern außer Gefecht setzten. Nando spürte den Schimmer ihrer Rüstungen auf seinem Gesicht, und ein erhabenes Gefühl breitete sich in ihm aus, als ihm bewusst wurde, dass er Seite an Seite mit den Kriegern des Lichts gegen die Schatten kämpfte. Doch gerade als er zwei Angreifer mitten in Pherodos’ Feuer warf, umfasste ihn eine Fessel und riss ihn weit in die Menge zurück. Hart schlug er auf dem Boden auf, nur wenige Schritte von Kymbra entfernt. 

				Ihre Haare wehten im Sturm, und während sie die Arme in geschmeidigen Bewegungen in die Luft hob, wallte ihr Gewand auf und stob unter ihrem dunklen Gesang wie Nebelfetzen in die Menge. Geisterhaft verschwanden die Schleier, nur um sich gleich darauf um die Kehlen der Engel zu legen und sie in Eis zu verwandeln. Nando zog sein Schwert und zerschlug den Schleier, der nach ihm greifen wollte, mit gleißendem Licht. Die Funken warf er Kymbra ins Gesicht, sie wich vor ihnen zurück wie vor tödlichen Geschossen, und er selbst erhob sich in die Luft, hinein in die Flammen der Engelszauber, die den Himmel golden färbten. Erst jetzt nahm er die Kälte wahr, die von ihm ausging und jeden Schleier Kymbras von ihm abgleiten ließ. Er jagte an der Seite der Ritter über ihre Feinde hin, als wäre er kein Kind der Schatten, sondern als wäre er im Licht geboren worden – im ewigen, eiskalten Licht der Engel.

				Das Keckern kam so plötzlich, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Aus dem Meer der Menge sprang Ligur und grub seine Zähne in Nandos Arm. Der Schmerz ließ ihn aufschreien, und mit diesem Ton fuhren die Engel in der Nähe in seltsamer Mechanik herum und starrten ihn an. Doch ihre Gesichter zerfielen, und darunter lag das fressende, gierige Gesicht des Hungers. Entschlossen schlug Nando Ligur die Nägel in den Nacken, zerriss die Illusion und schleuderte ihn von sich. Der Dämon wurde von der Menge verschluckt, aber noch bevor Nando landen konnte, krampfte sich sein Magen in schrecklichen Schmerzen zusammen. Es war, als hätte er seit Wochen nichts gegessen, und je mehr er sich bemühte, die aufbrechende Gier in seinem Oreymon zu ersticken, desto schmerzhafter wurde sie. Er fiel auf die Knie, und da spürte er das dunkle Glühen, das in ihm selbst keimte und auch in jedem der Kämpfenden lag, nur darauf lauernd, von der richtigen Flamme entfacht zu werden.

				Der Lärm wurde dumpf, selbst der Schmerz erreichte Nando nur noch schwach, und er spürte den goldenen Schimmer auf seinem Gesicht, als jemand auf ihn zutrat. Mächtige Schwingen durchzogen die Luft, die Leiber der Kämpfenden wurden durchscheinend vor diesem Glanz, und der Hunger in Nandos Magen wandelte sich und wurde zu derselben Sehnsucht, die ihn schon einmal in die Schatten getrieben hatte. Mit aller Kraft riss er seinen Blick fort und stürzte sich in das flackernde Licht seines Oreymons. Eiskalt fing es ihn auf und ergoss sich lindernd in seine Adern. 

				Mit einem Schrei kam er auf die Beine und stieß drei Maskenmänner zurück. Umgehend erhob er sich in die Luft, raste durch die Flammen Pherodos’, die donnernd zersprangen, als er sie berührte, und ignorierte die Kälte Kymbras, die ihm ebenso nachkroch wie Ligurs Zorn. Sie würden ihn nicht noch einmal in ihre Klauen bekommen, so viel war sicher. Rauschend setzte er sein Schwert in weißes Feuer und spürte, wie die Kälte der Engel ihn emporhob und mit der Erhabenheit des Weißen Kriegers verschmolz, der seine Truppen gegen die Kräfte der Finsternis führte. Die Narbe der Königin brannte über seinem Herzen, und es gab keinen Zweifel mehr für ihn: Er war ein Krieger des Lichts. Kurz nur sah er Noemi in der Menge, für einen Wimpernschlag trafen sich ihre Blicke. Er sah sich gespiegelt in ihrem Gesicht, strahlend und kalt raste er über das Schlachtfeld, inmitten der Engel, als wäre er einer von ihnen, nein, mehr noch: Als wäre er, der Sohn des Teufels, der mächtigste unter ihnen. Er lächelte Noemi zu, es war leicht, so leicht, inmitten des Lichts gegen die Schatten zu bestehen, und er erwartete all die Gefühle, die er sonst in solchen Momenten empfand – Nähe, Vertrautheit, Hingabe. Doch alles, was er spürte, als er Noemi ansah, war eine seltsame Leere. Sie erwiderte seinen Blick, als würde sie auf der anderen Seite einer mächtigen Schlucht stehen, und er – er war allein im Glanz der Engel.

				Der Pfeil grub sich tief in seine Schulter und lähmte seinen rechten Flügel. Krachend schlug er auf dem Boden auf, hörte, wie Raar über ihn hinwegflog und ihn packen wollte, und drehte sich im letzten Augenblick zur Seite. Keuchend rappelte er sich auf, überall um ihn herum erhoben sich die schemenhaften Maskenmänner, und die Hitze der Hölle schlug ihm entgegen. Schwer atmend riss er sein Schwert in die Luft und trieb Raar einige Schritte zurück, aber dessen Pfeil erschwerte seine Bewegungen und vergiftete sein Fleisch. Er schwankte, irgendwo brüllte Pherodos in der Menge, und als die schwarzen Flammen des Kriegers über dem Schlachtfeld in das Licht der Engel brachen und die Kräfte der Hölle die Oberhand gewannen, schoss ein Gedanke durch Nandos Kopf: Vielleicht würde es in diesem Kampf niemals einen Sieger geben. Vielleicht konnten Licht und Schatten nur existieren, wenn sie sich in ewigem Tanz vernichteten und neu erschufen, und jeder Tänzer, der in ihre Klauen geriet, konnte bei dem kleinsten Fehler in ihrem Spiel zerrissen werden. 

				Nando, rief eine Stimme in seinen Gedanken, als er Raars Stab im letzten Moment auswich. Er fuhr herum. Noemi hielt sich nicht weit von ihm entfernt zwei der Schemen vom Leib, deren Macht wuchs, je heftiger Pherodos sein Feuer schürte. Wir müssen verschwinden!

				Ein Sichelschlag traf Raar an der Schulter und umgab ihn kurz mit hinderlichen Fesseln. Sofort trat Nando die Flucht an. Feuerklauen stoben vor ihm aus dem Boden, doch gerade als sie ihn packen wollten, ging ein Knistern durch sie hindurch. Nando sah Pherodos’ Gesicht in ihnen auftauchen, es war schmerzverzerrt, und da spürte er ihn auch: den Frost, der plötzlich durch die Flammen der Hölle strich und den Krieger daraus vertrieb. Im nächsten Augenblick hörte er Noemi schreien. Atemlos eilte Nando vorwärts. Er spürte die Macht, die durch die Engelstadt floss und die Dämonen angriff wie unsichtbares Gift. Sie war greller als jedes Licht, das er bislang gefühlt hatte, und er musste an Okaryn denken, das Auge der Dämmerung. Im selben Moment begann der Boden in silberner Kälte zu glühen, und ein Engel landete nur wenige Schritte von Nando entfernt.

				Kolkrinor war es, der nun die Fäuste in die Luft riss und die herbeiströmende Magie in sich bündelte. Sofort schoss das Silberlicht über seine Beine in seinen Leib, Nando fühlte die Kraft des Zaubers um ein Vielfaches zunehmen. Übermächtig zog sie in seine Glieder, seine Muskeln wurden zum Zerreißen gespannt, doch der Pfeil in seiner Schulter zerfiel zu Asche, und jede Lähmung wich aus seinen Gliedern. In heftigen Impulsen brandete der Zauber von Kolkrinor ausgehend durch den Boden, und während die Engel gestärkt auf die Beine kamen und jeder Fluch der Hölle von ihnen wich, griff der Zauber nach den Dämonen. Kymbra schoss aus der Menge in die Luft, die Schleier ihres Gewandes erstarrten, als der Frost ihren Körper umfasste, und mit einem entsetzlichen Geräusch zerbrach sie in tausend Scherben. Die Splitter zerfetzten Raars Leib, sodass nichts als sein Umhang zurückblieb, und Ligur verbrannte auf dem gleißenden Boden zu Asche. Allein Pherodos widersetzte sich der Magie der Engel. Brüllend riss er die Arme in die Luft, nur noch schwach züngelten die Flammen über seinen Leib, und als das kalte Gold der Engel an seinen Beinen emporraste und sich in eisigen Haken in sein Fleisch grub, geriet er ins Taumeln. Der entflammte Himmel brach sich in seinen Augen, und wieder erkannte Nando diesen Schimmer der Sehnsucht in seinem Blick. Dann ging ein Ruck durch die Haken in seinem Fleisch, und mit lautem Donnern rissen sie Pherodos auseinander. Sein Blut verwandelte sich noch im Fallen zu Asche, und Nando jagte mitten hindurch, ehe er bei Noemi landete.

				Eilig zog er sie mit sich in die Luft. Sie war gestürzt und hatte sich die Hände an dem glühenden Boden verbrannt, und Nando konnte fühlen, wie sie mit jedem Schritt schwächer wurde. Der rätselhafte Zauber hatte ihr Dämonenblut längst gefunden und griff auch sie mit aller Macht an. Noch tosten die erlöschenden Schemen Raars um sie herum, noch waren sie unbemerkt geblieben, aber schon hob Kolkrinor die Hand und verstärkte den Zauber noch einmal. Noemi schrie auf, mit aller Kraft hielt Nando sie fest, aber es war, als würde die Kälte der Engel sie hinabziehen. Dieser Zauber wollte sie auslöschen wie jede Höllenkraft zuvor, die es gewagt hatte, ihren Fuß in diese gläserne Stadt zu setzen. Hilflos schaute Nando zum Weißen Krieger zurück. Kolkrinors Augen flammten in dem kältesten Gold, das Nando je gesehen hatte, und etwas wie Ehrfurcht ergriff ihn, selbst jetzt noch, da der nächste Fingerzeig dieses Engels Noemis Tod bedeuten konnte. Mit aller Kraft drängte er diesen Gedanken fort und ballte die Faust für einen Zauber. Ein Angriff auf Kolkrinor würde sie unweigerlich enttarnen, das wusste er, doch er hatte keine Wahl. Er musste den Weißen Krieger aufhalten, er durfte nicht zulassen, dass er Noemi tötete! 

				Da schoss ein Schemen Raars auf Kolkrinor zu. Mit rascher Geste traf er ihn vor die Brust, ein tiefer Schnitt klaffte im Fleisch des Engels und schwächte den Zauber, der um ihn herum heftig zu flackern begann. Nando sah kaum noch etwas in dem plötzlichen Wirrwarr aus Asche und Lichtfunken, aber er konnte sich nicht abwenden von dem Punkt, den er gerade noch fixiert hatte. Wie all die anderen Schemen hatte der Angreifer ausgesehen, der nun durch den wirbelnden Rauch der zerbrechenden Maskenmänner auf Nando zustob, aber es war keiner von ihnen.

				Die Verkleidung glitt von Avartos’ Körper ab, als er Nando erreichte. Er ergriff Noemi, und Nando folgte ihm so schnell wie möglich über die Dächer. Avartos warf keinen Blick zurück, aber Nando schien es, als würde er nicht nur Noemi vor der Kälte seines Volkes und dem Zorn des Lichts in Sicherheit bringen, der alles, was kein Engel war, aus Nhor’ Kharadhin vertrieb. Weit hinten im Gold seiner Augen, nur halb verdeckt von der Sorge um Noemi, glomm Schmerz auf. Es war ein Schmerz, der Avartos niemals mehr verlassen würde, das ahnte Nando – der Schmerz eines Engels, der das Licht verraten hatte.
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				Der trübe Schein der Laternen lag auf der Via Appia wie auf einem Geheimnis. Fuhrwerke hatten vor über zweitausend Jahren tiefe Rillen in die Königin der Straßen gegraben, und Nando meinte, das Blut und den Schweiß der Menschen riechen zu können, die vor so langer Zeit die halb zerfallenen Gebäude an ihren Rändern errichtet hatten. Die Steine waren warm unter seinen Füßen, und für einen Moment erschienen sie ihm wie der Teil einer Zauberstraße, die Vergangenheit und Zukunft mit den verborgenen Orten der Gegenwart verband. 

				»Ja, das kann sie«, murmelte Avartos. »Aber du wirst klug genug sein, um zu wissen, dass es Orte gibt, die wir nicht besuchen sollten – und dieser gehört dazu.«

				Nando zog die Schultern an. Avartos hatte seit ihrer Flucht aus der Engelstadt kaum ein Wort gesagt, und seine Stimme klang so eisig wie der Wind, der mit einem Kratzen die Blätter über das Pflaster trieb. Noch immer zeigte das Gesicht des Engels keine Regung. Es war, als hätte Avartos das Bild seines Vaters in der Kälte seines Inneren zu Staub zerrieben. Erst jetzt, da er die Straße verließ und seinen Weg über ein Feld fortsetzte, glühten seine Augen in dunklerem Gold auf, ein untrügliches Zeichen tiefer Konzentration. Sie erreichten ein kleines Wäldchen, die Bäume standen ungewöhnlich dicht, und eine seltsame Anspannung herrschte im Unterholz. Kaya fröstelte auf Nandos Schulter, und als sie am Waldrand stehen blieben und auf die düstere Ebene eines aschefarbenen Ackers schauten, hörte Nando das Wispern, das unheilvoll über den kargen Boden strich. Stimmen waren es, unverständlich und leise und doch deutlich genug, um einen Schauer über seinen Rücken zu schicken. Es waren keine lebendigen Klänge, die über die Stoppeln dieses Ackers gingen, und kaum dass der Gedanke sich in ihm verfestigte, drehte Noemi die Handflächen nach vorn. Ihr Haar flatterte im Wind.

				»Ein Friedhof«, flüsterte sie. »Ich kann die Toten spüren, die in dieser Erde liegen.«

				Avartos wandte sich zu ihnen um. Etwas wie Spott lag auf seinen Zügen, ein eisiges Glühen der Verachtung, mit der so viele Engel auf die Ehrfurcht der Sterblichen blickten, ohne sie doch ganz begreifen zu können.

				»Frieden werdet ihr hier vergebens suchen«, sagte er. Er ging in die Knie, und als er die Hand in den Boden grub und dunkle Erde durch seine Finger rieseln ließ, trieb der Wind die Schleier durch die Luft und formte Gesichter daraus, schreiende, weinende, sterbende Gesichter inmitten einer tobenden Schlacht. Nando konnte das Krachen der Zauber hören und den Donner der Hufe, er roch sogar das Glühen des Metalls, als die flammenden Schwerter aufeinandertrafen, und kurz brachen die Umrisse eines schwarz gewandeten Dämons vor ihm auf, beide Fäuste gen Himmel gestreckt, das weiße Haar im Sturm seiner Flüche wehend. Um ihn herum rasten Engel und Dämonen mit aller Gewalt gegeneinander an, und er hörte einen Ruf durch die Nacht klingen – leise zunächst und doch so durchdringend, dass er jedes andere Geräusch übertönte. Nando erkannte ihn genau, diesen Schrei aus uralten Flüchen, er hatte zu viele Geschichten darüber gelesen, als dass es anders hätte sein können. Das Horn Arron war es, das er hörte, der Ruf der Schatten aus den Tiefen der Welt, der seit jeher die mächtigsten Dämonen in die Schlacht führte, und er fühlte den Namen seines letzten Trägers auf den Lippen. »Askramar«, raunte er. Der Name grollte über das Feld wie ein Fluch und nahm jedes Bild mit sich. »Hier also tobte die Schlacht von Aereson.«

				Avartos nickte langsam und erhob sich. Sein Blick glitt über den Acker. »Vor langer Zeit bezwang Hadros mit seinen Kriegern den Hexenmeister, brannte seine Festung nieder und verwandelte die einstigen Felder in Kar’tas Imnir – den Acker aus Asche.«

				»Askramars Schergen stürzten mit ihrer Niederlage in die Finsternis«, murmelte Kaya. »So erzählt man es sich in meinem Volk. Und auch die gefallenen Engel liegen bis heute in dieser Erde, gefangen von der Bosheit dieses Ortes, die kein Licht entkommen lässt, das sie einmal in den Klauen hatte.«

				»Dieser Ort ist verflucht«, erwiderte Avartos. »Die Schlacht um Aereson hat tiefe Narben im Angesicht der Welt hinterlassen, und weder Engel noch Dämonen sind ihnen bislang entkommen. Seither raunt der Wind der Toten über diesem Feld, als würde das Blut der Engel und Dämonen sich noch jenseits des Lebens in ewigem Zorn bekämpfen.«

				»Dann ist es wahr, was die Legenden erzählen«, sagte Noemi. »Die Ruine Aeresons ist verschwunden, weil die Bosheit in ihren Mauern mit dem Fall ihres Herrn zu Asche zerbrach und jeden Stein, jede Zinne der Festung mit sich riss.«

				Avartos lächelte dunkel. »Du weißt doch, was ich dich lehrte: Nichts verschwindet einfach. Aber es braucht besondere Augen, um ein Wunder wie dieses zu sehen.«

				Der Wind stob ihm ins Gesicht, als er die Hand ausstreckte und einen Zauber sprach. Leise knisternd zogen sich Eiskristalle über seine Finger und glitten dann über eine bis dahin unsichtbare Mauer, die das gesamte Feld umgab. Mit einem Dröhnen drang die Magie des Engels tiefer. Dann zerbrach die Mauer, und dahinter, lauernd wie ein hungriges Tier, lag eine pechschwarze Festung. Nadelspitze Zinnen ragten in den Himmel, der Stein glänzte wie polierter Marmor, doch es gab keine Fenster, keine Türen, noch nicht einmal feinste Fugen in dem riesigen Gebäude. Nichts als Finsternis war es, die über die glatten Mauern zog, und Nando spürte den Wind nicht mehr, der sich in seinem Haar verfangen hatte. Alles, was er wahrnahm, war die Stille, die in diesen Mauern hauste – eine reglose, glasklare Stille.

				»Aereson«, sagte Avartos. Seine Stimme klang rau und ehrfürchtig zugleich. »Die Feste des Lichts. Lange vor Askramars Krieg stand sie schon an diesem Ort, errichtet von den ersten Engeln dieser Welt, und selbst die Bosheit des Hexenmeisters konnte ihre Mauern nicht dauerhaft vernichten. Sie errichtete sich neu, Stein für Stein. Für kurze Zeit lebte der einstige Magistrat Nhor’ Kharadhins darin, doch es hielt ihn nicht lange in der Dunkelheit, und als er Aereson verließ, verschloss sie sich endgültig vor der Welt. Kein Engel Nhor’ Kharadhins hat sie seither mehr betreten – es sei denn, er wurde gerufen.«

				Noemi warf ihm einen Blick zu. »Gerufen von wem?«

				»Das weiß niemand«, entgegnete der Engel. »Von der Dunkelheit, sagen die einen. Vom Licht, behaupten die anderen. Und viele glauben, dass der Ruf von jenen erfolgt, die nun in dieser Festung leben und sie in ein Kloster verwandelt haben – die mächtigen, sagenumwobenen Brüder des Lichts.«

				Der Wind nahm zu, für einen Moment schien es, als würde er ein Lachen mit sich tragen, ein halb wahnsinniges, verfluchtes Lachen aus der Finsternis der Festung. Dann erstarb jeder Luftzug, und die Stille, die gerade noch im Inneren der Mauern gelauert hatte, kroch aus der Dunkelheit über das Feld. 

				»Wie einladend«, murmelte Kaya und wich vor dem namenlosen Nichts zurück.

				Nando fühlte dessen Berührung, als wollte ein blinder Sterbender sein Gesicht erkunden. Er hatte von den Brüdern des Lichts gelesen, wusste, dass es kaum eine Waffe gab, die diesen mächtigen Engeln etwas anhaben konnte, und keinen Engel Nhor’ Kharadhins, der nicht beim Klang ihres Namens erschauderte. Die Brüder des Lichts empfingen nie jemanden, nur mitunter, das hatte er auch gehört, soll es vorgekommen sein, dass sie jemanden riefen – vielleicht in dessen Träumen. Doch an diesen Mauern verlor sich jede Spur.

				Noemi zog die Arme um den Körper, als wollte sie sich der Kraft dieses Ortes verschließen. Dunkler Trotz trat auf ihre Züge. »Ein mächtiger Zauber hält die Schatten fern. Ich kann den Wall spüren, den die Brüder des Lichts um ihre Mauern gezogen haben. Er ist stark genug, um den Schergen der Hölle starke Schmerzen zuzufügen.« Sie lächelte kaum merklich, als Kaya sie verständnislos ansah.

				»Du guckst aus der Wäsche, als wären das gute Neuigkeiten«, sagte die Dschinniya und schnaubte missmutig. »Dabei kann ich mir Schöneres vorstellen, als bei lebendigem Leib gebraten zu werden. Oder zerrissen. Oder was auch immer dieser Zauber mit einem anstellen kann.«

				Noemi verstärkte ihr Lächeln. »Er richtet sich nicht gegen Wesen wie uns. Und so gefährlich dieser Ort sein mag, eines zeigt er doch: etwas, das kein Engel jemals von den Brüdern des Lichts gedacht hätte.« Sie schwieg, bis Avartos sie ansah. »Sie schützen sich«, fuhr sie dann fort. »Also sind auch sie nicht ohne Furcht.«

				Für einen Moment wich die Kälte aus Avartos’ Augen. »Ich weiß nicht, was Hadros an diesem Ort suchte. Aber wir werden es herausfinden.«

				Dann wandte er sich ab und trat auf das Kloster zu. Bereits nach wenigen Schritten spürte Nando die Kraft des Schutzwalls, der sich um das Gebäude zog, und hörte die Worte, die Avartos murmelte. Die Luft begann zu flirren, plötzlich wurde es hell um sie herum, als wären sie in ein weißes Feuer geraten, und Nando kämpfte die Anspannung nieder. Funken durchzogen seinen Körper, als würde er aus Nebel bestehen, aber sie fügten ihm keinen Schaden zu. Noemi hatte die Fäuste geballt, Abscheu stand in ihrem Blick, doch auch sie wurde von den Flammen des Walls nicht aufgehalten. Avartos ging ihnen voraus, die Funken umspielten auch ihn, ehe das Licht seinen Glanz verlor und die Dunkelheit zurückkehrte. Kühl fiel der Schatten Aeresons auf Nandos Gesicht.

				Noch nie zuvor hatte er Mauern von solcher Schwärze gesehen, und als Avartos den Stein berührte, ging ein Schimmer über seine Finger wie die Bewegung von Wellen. Seine Worte wurden lautlos, aber Nando konnte ihre Macht fühlen. Selten hatte er Avartos so alte Zauber wirken sehen wie nun, da er die Dunkelheit Aeresons anrief, und er meinte, die Stimmen der Ersten Engel zwischen den düsteren Silben hören zu können. Avartos neigte den Kopf, als würde er sich verbeugen, und ein silberner Schein glitt durch die Finsternis unter seinen Händen. Es sah aus, als wäre die Mauer ein Brunnenschacht, in den jemand ein Licht geworfen hatte, das fiel und fiel, ohne aufzukommen. Avartos trat vor. Die Dunkelheit schloss sich um ihn wie Wasser, und ehe ihn die Zweifel überkommen konnten, folgte Nando ihm.

				Die Finsternis der Mauer legte sich als eisiger Sturm auf sein Gesicht, und erst als er plötzlich verstummte, blieb Nando stehen. Er fühlte Avartos und Noemi neben sich, und Kaya grub ihre Krallen angespannt in seine Schulter, doch er konnte nichts sehen. Um ihn herum herrschte absolute Dunkelheit. Ein Windstrom strich durch sein Haar, und er spürte die Kälte der Luft, die von hohen Decken kündete und uraltem steinernem Boden. Er sank in seinen Oreymon, und kaum dass ihn das klare Licht umgab, zog ein goldener Schimmer über seine Augen und nahm die Blindheit mit sich. Aus Schatten, die wie wehende Tücher ineinanderglitten, bildeten sich die Konturen eines Saales heraus. Er sah aus wie ein Kirchenschiff, doch anstelle der Fenster gab es nichts als wehende Nacht, und Nando fragte sich unwillkürlich, woher der Wind kam, der geisterhaft über den ausgetretenen Boden strich.

				Dieses Gebäude ist lebendig, flüsterte Noemi. Ihre Finger bewegten sich im Wind, als würde sie verborgene Worte in ihm ertasten. Es hat ein Herz.

				Und als würde die Dunkelheit ihr Antwort geben, glomm das silberne Licht durch die Wände und zog sich dann von ihnen zurück, so schnell, dass Nando beinahe körperlich nach vorn gezogen wurde. Wortlos folgten sie ihm, bewegten sich durch verlassene Räume, in denen nur vereinzelt zerschlissene Möbel standen, und Nando spürte, wie die Stille dieses Ortes mit jedem Schritt in ihn hineinsank. Es schien ihm, als wäre er in einen seiner Träume geraten, in dem er durch Wüsten und endlose Korridore lief, ohne jemals sein Ziel zu erreichen. Er beschleunigte seine Schritte, als würde dort im Silberschein etwas auf ihn warten, das jede Unruhe, jede Schwäche in ewigem Eis verbrennen konnte. 

				Die Dunkelheit um sie herum begann zu tanzen, als sie einen langen Korridor erreichten, und dort an seinem Ende, hinter den gewaltigen Statuen zweier Engelskrieger, ergoss sich samtenes Licht auf die Steine. Nando hielt den Atem an, als sie in seinen Glanz traten. Vor ihnen lag der Hauptsaal des Klosters. Verschiedenfarbige Säulen trugen eine hohe Decke, uralte Zeichen erzählten an den Wänden von der Geschichte dieser Festung. In der Mitte erhob sich ein Altar, und darauf stand ein kristallener Schrein, der das silberne Licht verströmte. Instinktiv tasteten Nandos Sinne den Raum ab, er lauschte auf jedes Geräusch, doch seine Augen wandten sich nicht für einen Wimpernschlag von dem Schrein ab. Langsam trat er näher, flankiert von Noemi und Avartos. Er fühlte kaum mehr Kayas Herzschlag an seinem Hals. Das Licht blendete ihn, aber er konnte nicht den Kopf neigen. Er musste wissen, was sich in diesem Glanz verbarg. 

				Die Kraft seines Oreymons trieb ihn voran, als würde sie sich mit dem Glanz des Schreins vereinen wollen. Langsam trat er auf den Altar zu, das silberne Licht flammte auf und legte sich auf sein Gesicht, und er schauderte nicht, als es in ihn eindrang. Er sah die Nacht nicht mehr, vielleicht hatte es sie nie gegeben, ebenso wenig wie die Anspannung, die früher einmal in seinem Nacken gesessen und ihn gefoltert hatte. Alles, was er wahrnahm, war die Stille, die ihn ausfüllte, und er spürte das Licht grausam und heilend zugleich durch seine Gedanken streichen. Gleich würde er das Herz dieses Klosters erreichen, gleich würde er erkennen, was sich in diesem Schrein verbarg! Er trat den letzten Schritt auf den Altar zu, mit weit aufgerissenen Augen sah er in das Licht – und erstarrte. Es barg kein Geheimnis, kein Rätsel, keinen Schatz. 

				Das Herz dieser Festung war leer.

				Im nächsten Moment riss Avartos’ Hand ihn zurück. Er hörte noch die Worte des Abwehrzaubers, der über die Lippen des Engels kam – und gleich darauf das Zischen dicht an seinem Kopf, als hätte ein Pfeil ihn nur knapp verfehlt. Etwas berührte ihn im Nacken, kaum mehr als der feine Kratzer eines spitzen Fingernagels, aber sofort flutete ihn lähmende Kälte und nahm ihm die Kontrolle über seinen Körper. Er sackte auf die Knie, seine Arme und Beine zuckten in heftigen Krämpfen, seine Eingeweide wurden zusammengepresst, und gleich darauf sah er das Licht, das aus seinem Inneren aufstieg und in gleißender Helligkeit in seinem Schädel explodierte. Der Schmerz war so stark, dass Nando zusammenbrach. Kopfüber stürzte er in dieses Licht, es bohrte sich in ihn hinein und riss ihn mit grausamer Stille in Fetzen. Er wollte schreien, um zu wissen, dass er noch da war, doch er konnte seine Stimme nicht hören. Er spürte gar nichts mehr bis auf die Kälte, die soeben in seinen Körper gefahren war und als überirdisches Licht vor seinem inneren Auge stand. Hilflos starrte er hinein, doch gerade als er den Anblick nicht mehr ertrug, wurde es schlagartig dunkel. Und aus der Finsternis heraus, lautlos wie Schatten, traten zwölf Gestalten in langen Kutten, die Gesichter unter Kapuzen verborgen, die pechschwarzen Schwingen wie gewaltige Schemen hinter sich aufragend. In unheimlicher Gleichzeitigkeit kamen die Engel näher.

				»Verzeiht«, brachte Avartos hervor. »Wir sind auf der Suche nach Hadros …«

				Er sagte noch mehr, doch ein plötzlicher Wind riss jedes Wort von seiner Zunge. Kurz standen die Engel regungslos da, dann trat einer von ihnen vor. 

				»Hadros«, zischte er, und seine Stimme grub sich tief in Nandos Fleisch. »Er hat hier nie … gelebt. Ihr seid hier eingedrungen, ohne gerufen worden zu sein. Wisst ihr, was das für euch bedeutet?«

				Das letzte Wort strich geisterhaft durch Nandos Haar. Er wollte etwas erwidern, doch er brachte keinen Ton über die Lippen. Wie erstarrt schaute er auf die Hand des Engels, die nach ihm griff. Durchscheinend weiß war sie mit schwarzen, eingerissenen Nägeln. Nando wusste, dass sie noch niemals das Tageslicht gefühlt hatte oder den Schein des Mondes. Diese Hand war dem einzig wahren Licht geweiht, und allein ihr Anblick ließ ihn frösteln. 

				»Es bedeutet, dass ihr lernen müsst, mit den inneren Augen zu sehen«, raunte der Engel. »Denn ihr werdet sein wie wir! Ihr werdet erfahren, was euer Frevel bedeutet!«

				Langsam zog der Mönch die Kapuze von seinem Schädel. Nando schaute in ein eingefallenes Gesicht, auf Haut wie uraltes Pergament, einen Mund mit schmalen, grausamen Lippen – und in das Nichts leerer Augen, denn dort, wo er das flammende Gold der Engel erwartet hatte, empfing ihn nichts als Finsternis. Das Entsetzen peitschte durch Nandos Adern, und noch ehe er begriff, was geschah, zogen auch die anderen Engel die Kapuzen zurück. Sie alle waren blind. Sie hatten sich die Augen herausgerissen.

				Nando wollte zurückweichen, er spürte, wie Kaya von seiner Schulter gerissen wurde, und sah aus dem Augenwinkel, wie Avartos und Noemi sich vergebens gegen unsichtbare Bannzauber zur Wehr setzten. Dann legte der Mönch die Hand um Nandos Kehle. Übermächtige Kälte jagte durch seine Glieder. Er fühlte schon, wie ihn das Bewusstsein verließ, doch das grausame Lächeln sah er noch, als er rücklings in die Finsternis fiel, und er hörte sie deutlich in seinen Gedanken, die letzten Worte des Engels:

				Er bedeutet – das Licht!
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				Dunkelheit.

				Avartos spürte seinen eigenen Atem im Gesicht. Ihm war ein raues Gewebe über den Schädel gezogen worden, das nach verbrannter Haut und schwarzem Blut roch, und er musste unwillkürlich an die leeren Augenhöhlen der Brüder des Lichts denken, die ihn mit nicht mehr als einem Fingerzeig außer Gefecht gesetzt hatten. Noch immer spürte er den Schmerz in seinen Gliedern, und er brauchte einen Moment, um vollends zu Bewusstsein zu kommen. Er lag auf kaltem Stein, metallene Streben hielten seine Hände neben seinem Körper gefesselt und hatten sich so eng um seinen Brustkorb geschlossen, dass ihm das Atmen schwerfiel. Er spürte den Wind, der spöttisch über seine Finger strich, den Bannzauber, der über der Geige lag – und das leichte Pulsen eines Herzschlags ganz in seiner Nähe. 

				Nando, raunte er und hörte gleich darauf das Rascheln von Stoff wenige Armlängen von ihm entfernt. Das Stöhnen des Teufelssohns klang heiser und verursachte ein Echo. Offenbar befanden sie sich in einem Gewölbe mit hohen Decken und zahlreichen Nischen. Avartos verzog das Gesicht. Als wenn irgendein Raum dieses verdammten Klosters anders aussehen würde.

				Was haben sie mit uns gemacht?, fragte Nando und mühte sich offensichtlich vergebens, die Fesseln an seinen Händen und Füßen zu lösen. 

				Avartos schnaubte verächtlich. Sie haben uns ausgeschaltet. Die Brüder des Lichts haben uns in die Ohnmacht verabschiedet, ohne dass wir auch nur das Geringste dagegen tun konnten.

				Sie hätten uns töten können, warf Nando ein. Aber sie taten es nicht, weil …

				Er zögerte, als würde er sich scheuen, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Avartos hingegen nickte unmerklich. 

				Weil es nicht der Tod ist, den sie uns geben werden, sagte er. Die entstellte Fratze des Mönchs trat ihm vor Augen, der höhnisch auf sie herabgesehen hatte. Das ist der Grund, warum niemals jemand zurückkehrte, der einmal hinter diese Mauern geriet. Sie wollen uns das Sehvermögen nehmen, um uns zu einem der Ihren zu machen: zu einem Bruder des Lichts.

				Nando gab den Kampf gegen die Fesseln auf. Er atmete schwer, Avartos schien es, als könnte er die Gedanken des Jungen über seine Haut rasen fühlen. Kurz nahm er die Furcht wahr, die dieser empfand, das Entsetzen – und dann den Schreck, der im selben Moment auch ihn überfiel. Nando gab keinen Laut mehr von sich, und auch Avartos hielt den Atem an. Er horchte in die Finsternis, aber er konnte nichts hören als die vermaledeite Stille. Ein Name entfachte sich auf seiner Zunge, doch es war Nando, der seinen Gedanken aussprach, diesen winzigen, mächtigen Gedanken, auf den sich binnen eines Augenblicks alles zusammenzog:

				Wo ist Noemi?

				Avartos lag regungslos da, doch nur für einen Moment. Was, zur Hölle noch eins, war es, das plötzlich gierig wie fressendes Feuer durch seine Adern raste, das ihn die Fäuste ballen und wider jedes bessere Wissen gegen die Fesseln ankämpfen ließ? Er spürte, wie ein Wort sich in ihm formte, und er wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte, es zu verleugnen. Furcht. Das war es, was er empfand, doch nicht um sich selbst oder den Sohn des Teufels. Er hatte Angst um Noemi. 

				Eine Vibration traf seine Finger wie der Flügelschlag eines verletzten Vogels, und noch ehe er begriff, dass es ihr Herzschlag war, den er fühlte, hörte er die Engel kommen. Der Wind flog ihn schneidend an, und doch war das Zittern an seinen Fingern stärker. Er meinte, Noemi sehen zu können: getragen von einem der Mönche, das lange Haar im Wind wehend. Er flüsterte in Gedanken ihren Namen, und da spürte er, dass sie auch ihn ansah – mit geschlossenen Augen. Aber erst als sie ihm das Tuch vom Gesicht rissen, trafen sich ihre Blicke. Ja, sie hatte ihn angesehen, von ihrer ersten Begegnung an, durch jede Dunkelheit hindurch.

				Dann trat einer der Engel vor und nahm Avartos die Sicht. Mühelos fesselten sie Noemi auf dem letzten der drei Podeste, und Avartos hörte den nur halb unterdrückten Fluch, der über Nandos Lippen kam, als sich die metallenen Streben um ihren Körper schlossen. Zorn flammte in den Augen des Teufelssohns auf, Avartos wollte ihn zur Besinnung rufen, aber er konnte selbst nur mit Mühe einen Höllenfluch unterdrücken. 

				Das Podest mit Noemi schob sich in die Mitte des Raumes. Unverhohlene Missachtung stand in ihrem goldenen Blick, selbst dann noch, als sich metallene Streben aus dem Stein schoben und ihren Kopf umfassten, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Mönche längst durchschaut hatten, wer sich hinter der Maskerade der drei königstreuen Engel verbarg. In unheilvollem Schweigen nahmen sie um Noemi herum Aufstellung. Einer von ihnen trat vor, die Finsternis unter seiner Kapuze flackerte wie die Luft über einem erhitzten Abgrund. In seiner Hand glänzte ein Messer. 

				»Verfluchte Sklaven des Lichts!« Nandos Stimme zerbrach die Stille. Er hatte die Fäuste geballt, die eisige Glut der Fesseln brannte sich in sein Fleisch, doch er schien es nicht zu bemerken. »Wir sind nicht gekommen, um euren Frieden zu stören, wir wollten euren Glauben nicht anzweifeln! Wir sind auf der Suche nach …«

				Der Zauber des Mönchs traf ihn so heftig, dass er augenblicklich verstummte. Blau glühend umfasste er Nandos Kehle und erstickte jedes Geräusch. Keuchend stieß der Junge die Luft aus, Avartos konnte fühlen, wie sich sein Herz im Griff der Kälte zusammenzog.

				»Narr«, zischte der Mönch, der nun mit erhobenem Messer auf den Sohn des Teufels zutrat. »Niemand setzt einen Fuß in diese Hallen, wenn er nicht gerufen wurde. Niemand, Höllenkind! Kein Engel, kein Mensch, kein Dämon, kein Teufelssohn! Hier enden die Schatten, hier beginnt das Licht! Auch du wirst brennen in seinem Glanz, und dann gibt es keine Rückkehr mehr für dich! Dann wirst auch du in ewigem Feuer stehen – wie wir alle!«

				Avartos sah, wie er das Messer über Nandos Wange zog und ein blutiges Rinnsal hinterließ. Doch der Mönch schnitt nicht tief. Kurz nur hielt er inne, als er das rote Rinnsal über die Haut des Nephilim fließen sah. Dann kehrte er ohne ein weiteres Wort zu Noemi zurück. Avartos riss den Blick von Nando los. Er durfte diesen Engeln nicht begegnen wie damals in den Katakomben der Stadt. Mit aller Kraft drängte er seinen Zorn zurück und stieß ihn hinab in die Kälte seines Inneren, die ihn umgehend ruhiger atmen ließ. 

				Seine Fesseln waren stark, gewebt aus den Funken, die den Schatten trotzten. Doch auch er selbst war ein Geschöpf des Lichts. Er hatte die Schlange von Bagdad mit bloßen Händen zerrissen und die Ghule der Wälder im Norden gelehrt, was Furcht bedeutet. Er war in die Ruinen unter Moskau hinabgestiegen, um den Lindwurm zu jagen, und er hatte den Kopf des letzten Basilisken der lichten Welt mit einem einzigen Hieb von dessen Leib getrennt. Für sein Volk hatte er das getan, und das alles nur aus einem einzigen Grund: weil er ein Krieger und ein Jäger war. Und er hatte ein Ziel.

				Lautlos kam der Zauber über seine Lippen. Er spürte seine Kraft wie Dolche aus Eis durch seine Adern rasen. Entschlossen ballte er die Fäuste, er würde nicht dulden, dass diese Fesseln ihn an einen Felsen ketteten wie einen gefallenen Gott der Menschen! Sein Zauber entlud sich in die metallenen Streben, ein ohrenbetäubendes Donnern ging durch den Raum, und für einen Moment meinte Avartos, frei zu sein. Er riss die Arme empor, schnell sprang er von dem Podest, doch ehe er auch nur die Faust für einen Angriff heben konnte, schlossen sich die Fesseln erneut um seine Glieder und rissen ihn zurück.

				»Kein Zauber bezwingt dieses Licht«, grollten die Stimmen der Engel durch den Raum, und im selben Moment senkten sich winzige metallene Klammern auf Noemis Augen und öffneten gewaltsam ihre Lider. Ein Ton drang aus ihrer Kehle, kaum mehr als ein Hauch war es, aber Avartos spürte ihn wie einen Stich, und ebendiese Berührung war es, die etwas in ihm aufriss. Tosende Glut durchstieß seinen Frost und trieb durch seinen Leib. Das Messer des Engels senkte sich auf Noemi nieder, Avartos fühlte seine Kälte wie einen stechenden Hieb. 

				Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Er würde nicht dulden, dass sie diesem Licht geopfert wurde – nicht, solange er ihren Herzschlag an seinen Fingern fühlte! Übermächtig ließ er dieses Pulsen durch seinen Körper fließen, und dann, mit einem gewaltigen Schrei, entließ er die Glut in seinem Inneren und riss die Arme empor.

				Klirrend zerbrachen die Fesseln, fielen von ihm ab wie verbrennendes Papier, und als die Engel herumfuhren, wich er ihren Zaubern aus, als wären sie nicht mehr als Kinderstreiche. Rasend schnell jagte er durch die Luft, zwei von ihnen schlug er zu Boden, ehe sie ihn mit ihren Blicken umfassten, und als ein weiterer ihn packte, verbrannte dieser sich die Hand – verbrannte sich an ihm, als hätte er in verfluchtes Feuer gefasst! Avartos starrte auf die verkohlten Finger des Engels, er erinnerte sich gut daran, wie oft er solche Verbrennungen gesehen hatte, damals, als er noch auf der anderen Seite gestanden hatte, damals, als er den Dämonen noch als Feind begegnet war. Das Licht konnte vieles ertragen, aber nicht diese Art der Glut. Er hatte sie nie verstanden, und nun, da sie ihn durchpulste, erschrak er für einen Moment. War er so tief in die Schatten gefallen, dass er einer von ihnen geworden war? Entschlossen drängte er den Gedanken beiseite, doch sein Zögern blieb nicht ohne Folgen.

				Krachend traf ihn der Zauber zweier Mönche und warf ihn zu Boden. Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen, er meinte schon, das Messer im Fleisch zu spüren, doch da ging ein heftiger Schwingenschlag durch den Raum und traf den Engel, der ihm am nächsten stand. Avartos atmete heftig ein, so kalt war die Klaue gewesen, die eben noch seine Kehle umfasst hatte, und er sah die Gestalt, die plötzlich vor ihm stand – hoch aufgerichtet in einem wehenden Umhang, die Fäuste zum Kampf erhoben. Zischend rasten die Zauber der Engel auf sie zu, doch sie erwischte drei von ihnen mit einem Wirbelschlag und warf dann den Umhang zurück. Ein Amulett funkelte auf ihrer Brust, sein Glanz flammte in rotem Schein auf und traf die Engel, die ehrfürchtig zurückwichen. Die Gestalt ließ die Fäuste sinken, und noch ehe sie sich die Kapuze vom Kopf zog, wusste Avartos, wen er vor sich hatte.

				Carmenya.

				Ihre Augen glommen auf, als sie auf ihn zutrat, und in einem irrsinnigen Moment glaubte er, dass sie die Faust heben und ihn mit einem tückischen Zauber erschlagen würde. Doch sie lächelte nur, spöttisch und mit diesem Glühen weit hinten in ihren Pupillen, das mehr war als Abwehr und Zorn. Eine stille Verzweiflung und Einsamkeit lag darin, ein Ruf, der nie gehört worden war, und auch wenn Avartos diesen Ausdruck nicht deuten konnte, fühlte er plötzlich etwas wie Verbundenheit mit der Kriegerin, die vor ihm stand. 

				Mit einer Handbewegung löste sie die Fesseln um Nandos und Noemis Körper und wandte sich zu den Mönchen um.

				»Kerem’ Yon«, raunte sie in der Alten Engelsprache, und Avartos schauderte wie ein Menschenkind, als er die Worte hörte. Nur wenige Engel verwendeten diese Sprache der Ersten Zeit, und er konnte sich nicht gegen die Ehrfurcht wehren, die ihn bei ihrem Klang ergriff. Kein Wort, bedeuteten sie, und Avartos wusste, was Carmenya den Brüdern des Lichts damit sagen wollte: Kein Wort darüber, was hier geschah, wird diese Mauern jemals verlassen. Zustimmend, beinahe demütig neigten die Mönche die Köpfe, ehe Carmenyas Blick sich wieder auf Avartos richtete.

				»Er wird entscheiden«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den Engeln.

				Dann wandte sie sich ab. Avartos half Noemi auf die Beine. Sie war unverletzt, ebenso wie Nando, der schnell von seinem Podest sprang und den Bannzauber von der Geige löste. Mit zerzaustem Fell schoss Kaya daraus hervor und ballte die Fäuste, als wollte sie sich ohne Rücksicht auf Verluste auf den nächstbesten Engel stürzen. Die Mönche jedoch standen völlig regungslos, und obwohl Avartos ihre Blicke feindselig auf seiner Haut spürte, richteten sie keinen Zauber gegen ihn. Carmenya schritt an ihnen vorüber zu einer der Nischen und blieb davor stehen. Dann hob sie die Hand und entfachte rotes Feuer, das den Aufgang einer Wendeltreppe offenbarte. Halb wandte sie den Blick zurück.

				»Folgt mir«, sagte sie, ohne einen von ihnen anzusehen. »Folgt mir zu dem, den ihr sucht.«
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				Die Stille der Katakomben umschloss Nando wie ein Kokon. Noch immer erfüllte ihn die Kälte des Lichts, die er in sich geschürt hatte, um sich von den verfluchten Fesseln zu befreien, und die Wärme des Feuers, das Carmenya vor sich trug, drang nur langsam zu ihm durch. Sogar der Schmerz in seinen Gliedern war dumpf, als gehörte er nicht zu ihm, und selbst als er den Blick in die Schatten richtete, die leise flüsternd in den Nischen der Grabkammern lagen, konnte er den Gedanken an die schwarzen Augenhöhlen der Mönche und den leeren Schrein aus Licht nicht zurückdrängen. 

				Kaya schlang fröstelnd die Arme um den Körper, obwohl sie so dicht neben dem Feuer schwebte, dass ihr Fell sich im Strom der Flammen bewegte. Der Bann der Mönche machte ihr noch zu schaffen, und sicher hätte sie sich angesichts der finsteren Gänge lieber in die Geige zurückgezogen. Aber größer als ihre Furcht war ihre Sorge um Nando und der feste Wille, ihm beizustehen. Er lächelte unmerklich. Es gab nur wenige Dinge, die stärker waren als der Wille einer Dschinniya. Auch Noemi schien zu frieren, immer wieder zog sie die Schultern an, als würde der Einfluss der Mönche nur langsam aus ihrem Körper weichen. Avartos hielt sich in ihrer Nähe, und wiederholt kam es Nando so vor, als wollte er das Wort an sie richten, nur um im letzten Moment davor zurückzuschrecken. Lediglich Carmenya bewegte sich ungerührt durch die Finsternis, die Hand mit dem Flammenzauber hoch erhoben. Schwach glänzte das Amulett, das sie um den Hals trug. Wenn es sich grün verfärbte, blieb sie stehen und öffnete ein Portal in den Wänden, bis sie schließlich einen anderen Bereich der Katakomben erreichten.

				Die Wände waren von rätselhaften Zeichen bedeckt, und vereinzelt zogen sich tiefe Risse durch den Boden, die so weit hinabführten, dass hineinfallende Steine lange nicht aufschlugen. Klebrige Stimmen hallten durch ein riesiges Geflecht an Kammern und Korridoren, und bald bemerkte Nando die schemenhaften Gestalten, die ihnen nachglitten – Kreaturen, die schon seit sehr langer Zeit kein Licht mehr gesehen hatten und die danach gierten, warmes Blut und Fleisch zwischen den Zähnen zu spüren. Avartos hatte schon vor einer Weile die Hand auf sein Schwert gelegt, und als die Wesen dichter herankamen, schickte Nando einen Abwehrzauber in seine Faust, der kurz halb zerfressene Schädel erleuchtete. Mit einem Knurren wichen die Gestalten zurück, gerade weit genug, um der Kraft des Zaubers zu entgehen.

				»Was sind das für Wesen?«, fragte Noemi, während sie die Hand für einen Eiszauber hob. Hinter ihr glommen die Fratzen auf, dicht an dicht standen sie in der Dunkelheit, als würden sie nur darauf warten, über sie herzufallen.

				»Verfluchte Seelen«, erwiderte Avartos. »Ich hörte davon, dass sie in den vergessenen Bereichen der Katakomben hausen sollen, jenen Gängen, die vor langer Zeit verloren gingen und der Bekannten Welt nur noch auf geheimen Wegen zugänglich sind. Sie sind weit vor den Kriegen entstanden, damals, als es noch keinen Unterschied gab zwischen Engeln und Dämonen.«

				Carmenya ließ das Feuer in ihrer Hand heller leuchten, worauf die Wesen schmerzerfüllt aufschrien und weiter zurückwichen. »Seelen«, sagte sie mit hörbarem Spott. »Was wisst Ihr von diesem Begriff, Sklave des Lichts? Gehört Ihr nicht zu jenen, die seine Bedeutung leugnen? Seid Ihr nicht einer von den Kriegern, die sich vor den Geheimnissen der Finsternis fürchten und deshalb versuchen, ihr jedes Wunder auszutreiben? Es wird Euch nicht gelingen. Denn ohne die Geheimnisse der Welt, das fühlt selbst Ihr, würde sie aufhören, sich zu drehen.«

				Sie hielt inne und schaute ohne jede Abscheu in Richtung der wispernden Kreaturen. »Nein, Engel des Lichts«, sagte sie dann. »Es gibt mehr zwischen den Welten, als ein Geist wie der Eure sich erträumen kann, und diese Geschöpfe gehören dazu. Einst waren sie Wächter, Hüter über verborgene Reiche, die zwischen den Fronten der Kriege zerrieben wurden. Weder Engel noch Dämon noch Mensch oder Tier waren sie, und einst beschützten sie uns alle, am meisten vor uns selbst. Doch dann kamen der Zorn und der Hass, und beide vernichteten, was einst so wichtig gewesen war. Seither leben diese Geschöpfe im Verborgenen, in den Grenzgebieten zwischen den Welten. Früher haben wir ihnen unser Leben anvertraut, doch nun … nun müssen wir sie fürchten. Sie haben sich selbst verloren – so wie wir uns verloren haben.«

				Sie ging in die Knie. Murmelnd presste sie ihre Hand mit dem Zauber auf den Boden, worauf ein Netzwerk aus Ritualzeichen über den Stein kroch und sich zu einem flackernden Feuer entfachte. Nando spürte die Kraft, die sich in den Flammen entwickelte. Es war, als würde das Feuer uralte Magie aus den Zeichen im Boden ziehen, und es trieb die seltsamen Wesen so weit in die Gänge zurück, dass nichts mehr von ihnen zu hören war. Carmenya ließ sich auf den Steinen nieder, ihr Blick ruhte auf den Flammen. 

				»Setzt euch«, sagte sie. »Mein Feuer muss erst seine ganze Kraft erreichen, ehe wir unseren Weg fortsetzen können.« 

				Avartos maß sie mit seinem Blick, ehe er ihrer Aufforderung Folge leistete. »Wie wäre es, wenn Ihr die Zeit nutzen würdet, um uns über einiges aufzuklären?«

				Carmenya sah ihn nicht einmal an. »Ihr kennt die Geschichten der Menschen über Bienen und Blumen«, erwiderte sie ungerührt. »Meint ihr Aufklärung in diesem Sinn?«

				Kaya lachte auf, leise nur, doch laut genug, um Avartos die Brauen zusammenziehen zu lassen. Nando ließ sich neben dem Feuer nieder, der Schein legte sich warm auf seine Haut.

				»Ihr kennt diese Gänge gut«, sagte er nach einer Weile. »Seid Ihr schon oft hier gewesen?«

				»Oft genug«, erwiderte Carmenya.

				»Und Ihr wisst wirklich, wo Hadros sich aufhält?«, fragte er vorsichtig. »Ich meine …«

				Ein Lächeln spielte in ihren Mundwinkeln, als sie seinen Blick erwiderte. »Du willst wissen, wer ich bin, und ich sage es dir. Ich bin seine Tochter.«

				Avartos sah sie so abrupt an, dass Nando beinahe lachen musste. Doch dann erinnerte er sich daran, was er über die höchsten Krieger der Königin wusste. Niemals, hatte er gelesen, gründeten sie eine Familie. Ihr Lebensinhalt war der Kampf für das Licht, es gab keinen Platz für etwas anderes neben ihm.

				Carmenya schaute in die Schatten, als würde sie darin lesen. »Für euch ist er der strahlende Krieger des Lichts, der Held aller Engel, der den Teufel verwundete und als mächtiger Jäger zahlreiche Dämonen vernichtete. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich eine andere Seite von ihm kenne, dass er für mich ein Vater war. Aber das kann ich nicht. Hadros ist immer der aufrechte Krieger gewesen, den alle Engel kannten, auch und gerade für mich.« Sie hielt kurz inne, ein weicher Zug ging über ihr Gesicht wie eine Erinnerung, die zugleich tröstlich und schmerzhaft war. »Meine Mutter hingegen kannte ihn besser.« 

				Sie strich mit den Fingern durch die Flammen, die zärtlich über ihre Haut leckten. »Sie lebte in den Armeon Rhay«, fuhr sie fort, und während sie sprach, formte sich das Feuer zu fruchtbaren Hängen mit urwüchsigen Pflanzen und zerklüfteten Felsen. Wilde Tiere brachen durch das Unterholz des Dschungels, und Vogelschwärme durchzogen den Himmel, der sich über dem weiten Land erstreckte. Nando hatte von den Armeon Rhay gelesen – den Landen der Farben, die einst zu den schönsten Gegenden der Schattenwelt gehörten und mit den Kriegen nach und nach zur Wüste des Lichts wurden, die Nhor’ Kharadhin weithin umschloss. Noemi schaute ebenso wie Kaya mit sichtlicher Hingabe auf die ungebändigte Natur, und etwas Schattenhaftes hatte sich in Avartos’ Blick verfangen – etwas, das Nando nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Doch kaum dass der Engel seinen Blick bemerkte, verschränkte er die Arme vor der Brust und verbarg jede Regung hinter seiner Maske aus Eis.

				»Ihr Name war Ranja Mhayar Orenthos«, fuhr Carmenya fort. »Sie war in den Hängen Thorrens aufgewachsen und später am See Yriahrs heimisch geworden – eine jener Gegenden, die sich länger als manch andere erfolgreich gegen die wachsende Wüste zur Wehr setzten. Es heißt, dass die Wellen dort, wenn es dämmerte, das Licht der Sterne fingen und das Wasser glühen ließen, als hätte es aus blauem Feuer bestanden.«

				Nando sah Ranjas Gestalt so deutlich vor sich, als würde er neben ihr am Ufer des Sees stehen. Ihr dunkles Haar glich dem ihrer Tochter, und ihr Lächeln war warm wie das Licht ihrer Augen.

				»Sie war allein«, sagte Carmenya. »Doch sie war niemals einsam, und als eines Tages ein Krieger der Königin zu ihr kam, der auf dem Weg nach Norden bei ihr rasten wollte, hätte sie ihn am liebsten wieder fortgeschickt. Er war ein mächtiger Ritter der Garde, gefeiert von seinem Volk, gefürchtet von seinen Feinden, und sie hatte schon viele Geschichten über seine Taten gehört. Dennoch zeigte sie sich unbeeindruckt, denn ihr Herz war nicht mit dem Schwert zu erobern und auch nicht mit der rastlosen Kälte in seinem Blick. So trat sie ihm gegenüber, als er mit der Arroganz der Königlichen Krieger um ein Nachtquartier ersuchte, und bot ihm ein Lager auf dem Boden ihrer Hütte – unerschütterlich in der Überzeugung, dass er sich niemals dazu herablassen würde, ein so schäbiges Bett zu wählen und stattdessen lieber weiterziehen würde in die nahe gelegene Stadt Rhuust.« 

				Nando sah den stolzen Engelskrieger vor sich, der hoch zu Ross auf Ranja niederschaute. Irgendetwas lag in ihren Augen, das ihn an Noemi erinnerte und ihn selbst jetzt, da er noch immer so stark die Kälte seines Oreymons in sich fühlte, mit glühender Schärfe traf. 

				»Doch er blieb«, fuhr Carmenya fort. 

				Ranja wich keinen Schritt zurück, als der Krieger sich von seinem Pferd schwang, und öffnete ihm wortlos die Tür. Das Licht ihres Hauses fiel warm in die Nacht.

				»Irgendetwas, so sagte meine Mutter, rührte an ihr, als der Krieger in jener ersten Nacht bei ihr schlief. Er hatte sein Lager auf dem Boden bereitet, doch er schreckte hoch in tiefster Finsternis, erwacht aus Träumen, die so entsetzlich waren, dass sein Schrei meine Mutter aus dem Schlaf riss. Instinktiv eilte sie zu ihm, und obwohl er sie abwehrte, schaute sie ihm in die Augen. In diesem Moment, so sagte sie mir später, habe sie gewusst, dass noch etwas anderes in diesem Krieger steckte als ein Held. Sie sah ihn an in all seiner Furcht, und er blieb bei ihr, blieb für eine lange Zeit in der Welt jenseits der strahlenden Engelstadt. Es war eine glückliche Zeit, vielleicht die glücklichste, die er jemals hatte.«

				Nando hörte Ranja lachen, der Ton wühlte die Flammen auf und erschuf neue Bilder. Er sah den Engelskrieger mit ihr über eine Wiese laufen, ausgelassen wie Kinder, sah sie auf den Rücken wilder Pferde durch die Wälder reiten und im See schwimmen, nachts, wenn der Schein des Mondes sich wie Silber auf ihre nackten Körper legte.

				»Meine Mutter erzählte mir viel von dieser Zeit«, fuhr Carmenya fort. »Aber eine ihrer Erinnerungen hat sich mir vor allen anderen eingebrannt. Es war der Morgen nach meiner Geburt, und mein Vater stand am Ufer des Sees. Er trug mich in den Armen, der heisere Ruf eines Falken lag in der Luft, und meine Mutter sagte, dass etwas wie Frieden in die Augen des Kriegers getreten war, als er sich langsam zu ihr umdrehte. Es gibt Orte, so sagte er zu ihr, die wie das Innere eines Engels sind. Und manchmal, wenn man ein Licht an ihnen entzündet, verliert jeder Abgrund seine Dunkelheit.«

				Nando senkte den Blick. Für einen Moment saß er wieder neben Antonio im Mohnfeld, und er hörte die Worte seines Freundes so deutlich, dass ein Schauer über seinen Rücken glitt. Es gibt Orte, die wie das Innere eines Engels sind. Nicht eines Engels, wie ich es bin, sondern eines wirklichen, eines wahren Engels. Dieser Ort ist die Sehnsucht und der Tod, aber er ist auch das Leben. Dieser Ort ist die Ewigkeit, und er wird es bleiben – für immer.

				Es gab viele Momente, in denen er Antonio vermisste, aber jetzt, tief in der Dunkelheit der Katakomben, fehlte der Engel ihm so sehr, dass sich seine Kehle zusammenzog. Carmenya sah ihn über das Feuer hinweg an, er fühlte es, ohne ihren Blick zu erwidern, und auch wenn er wie damals nicht sicher war, ob er die Worte richtig verstand, fühlte er doch die Traurigkeit und die Wehmut, die in ihnen lag. Schweigend betrachtete er den Krieger in den Flammen und erkannte dieselbe Regung in seinen Augen. Seltsam wirkte er auf einmal und doch erhabener als auf jedem Bild zuvor. 

				Langsam zog Carmenya die Hände aus dem Feuer und ließ jede Erinnerung in den Flammen untergehen. 

				»Was ist geschehen?« Noemis Stimme klang weich und so behutsam, als würde sie bereits ahnen, wie die Geschichte enden würde. 

				»Er hat uns verlassen«, sagte Carmenya. »Kurz nach meiner Geburt brach er auf, um gegen Askramar in die Schlacht zu ziehen, und obwohl er meiner Mutter mit diesem Amulett versprach, zu ihr zurückzukehren, hielt er sich nicht daran. Später glaubte sie manchmal, ihn in ihrer Nähe zu spüren, aber sie sah ihn niemals wieder. Sie habe ihn an das Licht verloren, so sagte sie mir in der Stunde ihres Todes, und eines Tages machte ich mich auf die Suche, um diesen Worten nachzuspüren. Ich fand Hadros, den Engelskrieger, den Helden meines Volkes. Doch meinen Vater fand ich nie.«

				Keiner von ihnen sagte etwas in der Stille, die nun eintrat. Kaya seufzte mitfühlend, und für einen Moment traf Avartos Noemis Blick und hielt ihn fest, ohne dass einer von beiden Furcht oder Zorn auf seine Züge schickte. Doch Nando bemerkte es kaum. Er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, den eigenen Vater zu verlieren, er kannte die Leere, die dieser Verlust hinterließ. Aber sein Vater hatte ihn nicht verlassen. Sein Vater war gestorben, und Nando würde sich immer an die Wärme in seinen Augen erinnern, wenn er seinen Sohn angesehen hatte. Das Bild des Feuers verschwamm vor seinem Blick, schnell wischte er sich über die Augen und spürte die Scham, die in ihm aufstieg. Verflucht, er war ein Krieger des Lichts und kein verweichlichter … Mensch. 

				Er erschrak selbst über diesen Gedanken, und für einen Moment meinte er, ein Scherbenlachen zu hören, das ihm in den Nacken fuhr. Doch ehe er die Worte hören konnte, die Luzifer ihm durch die Dunkelheit seiner eigenen Gedanken zuraunte, hob Carmenya den Blick. 

				»Teufelssohn«, sagte sie leise. »Du kämpfst auf der Seite des Lichts. Doch verliere dich nicht in seinem Glanz, sonst zerstörst du die mächtigste Waffe, die du gegen die Schatten führen kannst. Du bist so viel mehr als Engel oder Dämon. Hat Antonio dich das nicht gelehrt? Hast du es nicht selbst erfahren?« 

				Eine seltsame Strenge war auf ihre Züge getreten, die ihn an Mara erinnerte und daran, wie seine Tante ihn mitunter getadelt hatte – wortlos und mit nicht mehr als diesem Blick, der ihn sich schämen ließ für das, was er gerade noch gedacht hatte. Ein Lächeln flog über Carmenyas Gesicht, und für einen Moment konnte er das Licht der Sterne über Yriahr und das Glühen der Wellen auf seinen Wangen spüren.

				Ein flüsternder Windstoß griff in die Flammen und ließ sie auflodern. Funken zerrissen die Stille, die sich in fast verzauberter Schönheit über die Szene gelegt hatte, und kaum dass das Lächeln von Carmenyas Lippen flog, spürte Nando die Kälte, die plötzlich aus den Wänden drang. Avartos erhob sich, ebenso wie Noemi, die angespannt in die Dunkelheit des Ganges starrte, und Kaya hielt den Atem an. Carmenya hingegen griff mit ruhiger Konzentration in die Glut. Kurz entfachte sich ihr Feuer in gleißendem Licht. Die Kreaturen in den Gängen schrien auf, es klang, als würden sie in den Abgrund gerissen, der sich weit unter ihnen erstreckte. Nando meinte, im grellen Schein noch die ausgestreckten Klauen sehen zu können. Dann war es wieder still.

				Carmenya kam auf die Beine und schmolz ihr Feuer zu einem tanzenden Funken in ihrer Hand. »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie und setzte ihren Weg fort.

				Nando jedoch hörte die Anspannung in ihrer Stimme, und er fühlte sie deutlich: die Kälte, die zunehmend stärker aus den Rissen der Katakomben drang und ihnen nachkroch, unheilvoll und wispernd wie ein langsam erwachender Fluch.
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				Pherodos erwachte vom Gesang der Dunkelheit. Mit keinem Wort hätte er diese Töne beschreiben können, die jenseits allen Hörens lagen und die er doch so deutlich wahrnahm. Samten durchströmten die Klänge seinen zerfetzten Leib und riefen seinen Geist zu Bewusstsein. Dann erst erkannte er, dass er fiel. Haltlos stürzte er in die Finsternis, und kurz meinte er, nie etwas anderes getan zu haben, als in eine namenlose Dunkelheit zu fallen, ohne eine Ahnung von Anfang und Ende oder jeder Art von Lebendigkeit. Doch gleich darauf entfachte der Gesang etwas in ihm – ein Brennen, das ihn schon einmal aus dem Schoß der Welt getrieben hatte, und er durchdrang die Nacht mit jedem Splitter seines zerrissenen Geistes.

				Er wusste, dass er keine Augen mehr besaß, und doch nahm er die Schatten wahr, die ihn umschmeichelten, und erkannte den schemenhaften Umriss jenes Körpers, den er verloren hatte. Es war, als müsste er ihn nur denken, um ihn zu erschaffen, und doch zögerte er. Selten hatte er solche Stille empfunden wie in dieser schwebenden Dunkelheit, und etwas in ihm wollte in ihr verharren, körperlos, wortlos, schwerelos. Doch die Erinnerung hatte ihren Samen gelegt, und noch während er sich dagegen wehrte, kehrten die Bilder zurück. Augen aus schwarzer Glut. Hände, die sich aus Feuer und Staub zu Klauen formten. Schweiß auf nackter Haut. Mit jedem Bild sank ein Funke seines alten Körpers auf die schemenhaften Glieder der Nacht, bildete sie neu, zog sich als Fleisch über Knochen und wurde zu rabenschwarzem Haar. Pherodos wollte die Augen öffnen und den Abgrund um ihn herum in einem Sturm aus Feuer verbrennen. Doch als er die Lider hob, war es nicht die Dunkelheit, die er sah. Es war das Licht.

				Gleißend brach es in den Spalt seiner Augen, ergoss sich in ihm, dass er wehrlos wurde wie ein schwaches Tier, und da erinnerte er sich an den Frost, der ihn zerrissen hatte – den tödlichen Frost der Engel. Die Kälte flutete jede Faser seines Körpers, strömte in seine Gedanken und zerschlug sie wie das Spiel eines Kindes, und als er den Mund öffnete, um zu schreien, drang nichts als Licht aus seiner Kehle, dieses verfluchte, endlose Licht, das seinen Kopf in den Nacken riss und ihn zwang, mitten hineinzusehen. Er konnte nicht atmen, nicht denken, und gerade als er meinte, erneut von dieser Macht zerrissen zu werden, endete es. Der Schein zerbrach, und er schlug hart auf steinernem Grund auf. 

				Mühsam kam er auf die Beine. Er stand auf einer schmalen steinernen Brücke. Zu beiden Seiten fiel sie steil ab, doch an ihrem Ende erhob sich ein goldenes Tor. Pherodos starrte es an. Selbst als das Licht aus dem Tor brach und ihn traf, wandte er sich nicht ab. Er fühlte den Schmerz, den sein Körper in diesem Glanz empfand, spürte, wie das gnadenlose Gold der Engel ihm die Haut in Fetzen vom Leib riss, aber da war noch etwas anderes tief in ihm, das ihn daran hinderte, sich umzudrehen und diesem Schein den Rücken zu kehren. Mit aller Macht spürte er wieder die Sehnsucht, die ihn in Nhor’ Kharadhin ergriffen und daran gehindert hatte, auf der Stelle vor der Macht der Königin zu fliehen. Zur Hölle, was lag in diesem Gold, das ihn nicht losließ? Er kniff die Augen zusammen. Da war etwas in den goldenen Schleiern, das Gesicht jener Frau, die er schon einmal gesehen hatte: Lockiges Haar fiel ihr in die Stirn, ihr Mund lachte ausgelassen, und ihre Augen waren blau wie der Himmel an klaren Tagen. Pherodos ballte die Klauen, doch es gelang ihm nicht, seine Erinnerung fortzudrängen. Sie war schwach gewesen, so schwach, dieser zarte Mensch, dass er sie nicht hatte retten können, und sie hielt etwas im Arm, etwas Kleines … Er hob die Klaue nach dem, was er verloren hatte, halb fordernd, halb abwehrend.

				Nicht mehr als ein Flüstern war es, das ihn innehalten ließ. Es war die Stimme seines Herrn, warm war sie und sanft, und sie erinnerte ihn daran … erinnerte ihn an das, was er vergessen hatte. Ein fallendes Schwingenpaar glitt durch das Bild der Frau und nahm es mit sich, er konnte das Blut riechen, das daran haftete, und kaum dass die Schwingen in dem flammenden Glanz aufgingen, schüttelte er langsam den Kopf. 

				Niemals wieder.

				War er es, der das dachte? Er fühlte die Dunkelheit, die in seinem Rücken brannte, aber jede Glut war besser als die Kälte vor ihm, die nichts in sich trug als Leere und Verzweiflung. Ohne ein Wort rief er die Schatten näher, und sie erfüllten ihn mit dem Feuer der Unterwelt und trieben es zurück, das Licht, das ihn vernichten wollte. Schwarz loderten die Flammen aus seinen Wunden, sie heilten ihn, bis seine Augen in ewiger Glut standen, und er erstickte jede Erinnerung in ihrem lodernden Atem. 

				Die Stimme seines Herrn schwieg, doch er spürte ihn in den Schatten, übermächtig und erhaben. Pherodos ließ den goldenen Glanz von seinem Körper gleiten wie Wasser. Einst hatte er dieses Licht auf seiner Haut gefühlt und war daran gewachsen, dann war er in seinem Schein gefallen. Doch diese Zeiten waren vorbei, es gab keine Umkehr mehr für ihn. Das nächste Mal, da er diesem Licht begegnete, würde er es in den Abgrund reißen. Dieses Licht hatte ihn verraten. Niemals – niemals würde er das vergessen. 

				Regungslos starrte er dem lichtdurchfluteten Tor entgegen. Nichts war es mehr als eine Scheibe aus goldenem Glas. Dann wandte er sich ab und folgte seinem Weg in die Schatten, ohne sich noch einmal umzusehen.
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				Nandos Atem gefror in der Luft, so kalt war es geworden. Die Finsternis der Katakomben hatte zugenommen, jeder Lichtfunke schien von den tiefen Grabnischen aufgesogen zu werden. Bisweilen dröhnte es im Inneren der Erde, als würde sich ein gewaltiges Steinwesen aus uraltem Schlaf erheben, und Nando schien es, als würde er immer tiefer abwärtsgleiten in einem endlosen Traum aus Schatten und Kälte. Immer wieder musste er innehalten, um Schwaden aus Steinstaub zu entgehen, die allenthalben in den Gängen verharrten.

				Kaya hustete auf seiner Schulter und knirschte mit den Zähnen. »Verflucht, es kommt mir vor, als würde ich Staub schlucken!«

				»Die Luft hier unten ist uralt«, raunte Avartos. »Niemand ist mehr hier gewesen seit sehr langer Zeit, selbst die mächtigsten Krieger der Garde nicht. Und das hat seine Gründe.«

				Nando dachte an die spärlichen Geschichten über diese verlorenen Gänge, die er einst in der Bibliothek Bantoryns gelesen hatte, und er roch das Blut von Engeln, Dämonen und Menschen, das auf diesem Boden vergossen worden war. 

				»Es ist ein Schlachtfeld«, flüsterte Kaya, und Noemi nickte.

				»Engel, die in die Finsternis fielen«, sagte sie. »Dämonen, die für die Weigerung, sich der Königin zu unterwerfen, in diesen Gängen verbrannt wurden. Menschen, die erschlagen wurden zwischen den Fronten.«

				Carmenya strich sacht über den Stein der Wände. »Der Krieg hat uns einander entzweit, doch der Tod dieser Gänge vereint uns. Hier sind wir alle zu dem geworden, was wir jagten, und keiner von uns ahnt, wie viel wir verloren haben in dieser Dunkelheit, ohne wirklich dort gewesen zu sein. Wir …«

				Sie brach so plötzlich ab, dass Nando instinktiv stehen blieb. Er sah zu, wie sie feinen Goldstaub aus ihrer Tasche zog und eine Losung flüsterte. Leise wie ein Schmetterlingsflügel stob der Staub den Gang hinab und legte sich auf messerscharfe Fäden, die von einer Wand zur anderen gespannt ein tödliches Netz ergaben.

				»Eine Falle«, sagte Avartos, und jetzt hörte Nando ihn auch, diesen hohen Ton magisch aufgeladenen Metalls.

				Carmenya nickte düster. »Diese Gänge sind voll davon.« Ohne ein weiteres Wort ging sie in die Knie. Sie betastete den Boden, presste beide Hände auf einen abgenutzten Stein, murmelte etwas – und ließ die Fäden zischend in den Wänden verschwinden. 

				Avartos holte tief Atem. »Es wäre sehr freundlich, wenn Ihr Euer Wissen über diese Gänge mit uns teilen würdet. Dann könnten wir …«

				Er hatte gerade einen Schritt in den Gang hineingesetzt, als ein Beben hindurchging, so heftig, dass Nando beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Im letzten Moment wich er den Klingen aus, die plötzlich von beiden Seiten aus den Wänden schossen. Magie loderte in ihnen, mächtig genug, um bei bloßer Berührung tief zu verletzen. Nando rollte sich über den Boden, spürte den Luftzug der Waffen dicht an seinem Nacken und sprang eilig auf die Beine. Aus dem Augenwinkel sah er, wie auch Avartos und Noemi den metallenen Klingen auswichen und Carmenya erneut nach einem Stein im Boden griff. Kaya hatte sich rasend schnell in die Geige verzogen, und Nando drehte sich um sich selbst, um einer Klinge zu entgehen. Er sah das Blitzen des Metalls, meinte schon, es an seiner Haut zu spüren – und da ging ein Knirschen durch den Gang, und die Waffen verharrten in der Luft.

				»Verflucht, was …«, begann Avartos, aber ehe er seinen Satz beenden konnte, warf Carmenya ihm einen zornigen Blick zu. 

				»Ihr kennt diesen Ort nicht«, zischte sie und kam so schnell auf die Beine, dass er vor ihr zurückwich. »Es gibt keine Worte für das, was hier lauert! Bleibt hinter mir, Engel des Lichts, wenn Euch das Leben lieb ist!« 

				Nando rechnete damit, dass Avartos dem Zorn in seinem Blick Ausdruck verleihen würde, doch stattdessen stieß der Engel nur die Luft aus und schwieg. So vorsichtig wie möglich gingen sie weiter.

				Immer wieder blieb Carmenya stehen und schickte Zauber voraus, und nicht nur einmal hörte Nando das mechanische Einrasten tödlicher Fallen. Schließlich blieb Carmenya stehen und fuhr mit flammender Hand über den rauen Stein der Wand. Sofort verkohlte er wie trockenes Laub, und darunter lag eine dunkle, glänzende Substanz – ein Netz geheimnisvoller Zeichen, das sich unter der Haut der Katakomben verbarg. Flüsternd drangen fremdartige Worte über Carmenyas Lippen, und Nando sah zu, wie verkrustete Adern unter ihren Fingern zum Leben erwachten. Schwarzes Blut brach in ihnen auf, verfärbte sich rot und erhellte knisternd den Gang, der vor ihnen lag. In ausgetretenen Stufen führte er abwärts bis zu einem Rollstein, der aufleuchtete und zischend zerbrach. Dahinter lag tiefste Finsternis, aber eine Kälte zog aus der Schwärze zu ihnen heraus, dass sich die Wände des Ganges mit Eisblumen überzogen.

				Selbst Carmenyas Anspannung war greifbar, als sie durch den Schlund traten. Nando rechnete damit, dass das Licht des Ganges die Dunkelheit auf der anderen Seite durchbrechen würde, doch stattdessen wurde jeder Funke von der Schwärze erstickt. Wie erblindet starrte er in diese Nacht, als ein Knistern ihn zusammenfahren ließ. Funkelnd bildete sich der Stein hinter ihnen neu. Noch einmal glomm er auf und riss das Feuer aus Carmenyas Hand. Dann erlosch er wie erkaltete Asche und ließ nichts als Dunkelheit zurück.

				Kurz war es totenstill. Drohend schloss sich die Finsternis um Nandos Kehle, er meinte, entstellte Fratzen in ihr erkennen zu können, doch da begann Carmenyas Amulett zu leuchten. Zärtlich glitt der Schein über ihr Gesicht, sie lächelte, als hätte eine sanfte Berührung sie gestreift. Dann wurde das Licht gleißend hell. Nando kniff die Augen zusammen, als es wie ein Sturm hervorbrach und ihn einhüllte, und er hörte das Kreischen der Schatten, die in seinem Glanz zerrissen wurden. Jede Finsternis wurde von dem Zauber verschlungen, und als der Sturm nachließ und Nando auf die Knie sank, blieb ein Dämmerlicht zurück, das aus einigen Zeichen im Boden brach. In filigranen Mustern liefen sie durch den Raum, umkreisten die Säulen, die die Decke hielten, und erreichten schließlich einen mächtigen Thron. Und darauf, regungslos wie aus Stein, saß ein Engel.

				Er hielt den Kopf so tief geneigt, dass Nando seine Augen nicht sehen konnte. Langes dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, Narben zierten seine Arme, und auf seiner Brust prangte das Zeichen eines fliegenden Falken. Gläserne Tanks mit Laskantin standen hinter ihm, unzählige Schläuche steckten in seinem Oberkörper. Seine Schwingen, von tiefen Schmissen überzogen, ragten hinter ihm auf. Wenig schien diese Kreatur noch mit dem Engel gemein zu haben, den sie gesucht hatten, und doch erkannte Nando ihn sofort. Das schmale, ausgezehrte Gesicht, der strenge Mund, in dessen Winkeln Schatten tanzten, als würden sie nur darauf warten, zu einem Fluchzauber geformt zu werden, und die vernarbten, kräftigen Hände, die wie Klauen auf den Lehnen des Throns lagen und auf denen in verschlungenen Zeichen die Wunden der Dämonenfeuer klafften, schwarz wie gefrorenes Blut. Mit diesen Händen hatte er Bhalvris geführt, damals in der Schlacht von Bhrakanthos, mit diesen Händen hatte er den Teufel verwundet, den größten Feind des Lichts, und seine Macht strömte wie ein Versprechen aus jeder Pore seines Körpers. Nando nickte unmerklich. Vor ihm saß Hadros – der mächtigste Engelskrieger der Welt.

				Er merkte selbst nicht, dass er einen Schritt auf den Engel zutrat, aber kaum dass der Glanz des Throns seine Haut berührte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Carmenya befahl ihn flüsternd zurück, doch es war schon zu spät. Eine Regung ging durch Hadros’ Leib, dicht gefolgt von einem Stöhnen, das so tief war, dass der Boden erzitterte. Langsam hob der Engel den Kopf. Nando hörte kaum Noemis unterdrücktes Keuchen, er fühlte nur undeutlich, wie Kaya auf seiner Schulter erstarrte. Alles, was er in schmerzhafter Klarheit wahrnahm, war der Blick des Kriegers aus tiefschwarzen Höhlen, in denen einst goldene Augen gewesen waren. Die Erkenntnis glitt eiskalt seinen Rücken hinab. Hadros, der stärkste Jäger der Welt, war dem Weg der Mönche gefolgt. Er war blind.

				Narren.

				Die Stimme des Engels hallte in Nando wider. Carmenya hob beschwichtigend die Hände.

				»Vater«, sagte sie kaum hörbar. Hadros sah in ihre Richtung, Nando konnte nicht sagen, ob eine Regung über seine Züge ging oder ob sich nur das Licht des Throns in seinen Augenhöhlen sammelte. »Ich kam nicht grundlos zu Euch in die Schatten. Die Mächte des Bösen sind erwacht, und wir …«

				Mit herrischer Geste riss Hadros den Kopf zurück und verbot ihr jedes weitere Wort. »Ich weiß, was geschehen ist«, entgegnete er dunkel. »Und es geht mich nichts mehr an!«

				Sein Blick flog über sie hinweg, umfasste Noemi und Avartos und dann Nando. Nando spürte, dass Hadros alles andere als blind war, im Gegenteil: Vielleicht hatte er seit sehr langer Zeit nichts anderes mehr getan, als zu sehen. Der Blick fuhr ihm in sein Innerstes, las in ihm, erkannte ihn – und für einen winzigen Moment flammte etwas über Hadros’ Gesicht, das mehr war als Zorn oder Kälte. Nando fand das Wort nicht sofort, und ehe es sich in ihm formen konnte, richtete der Engel sich auf und deutete auf seine Tochter. 

				»Du bringst die Hölle zu mir«, grollte er. »Und du erwartest, dass ich euch helfe bei einem aussichtslosen Unterfangen?« Sein Lachen klang grauenvoll verzerrt von den Wänden wider. Abrupt brach es ab, tiefe Furchen zogen sich durch Hadros’ Gesicht, als er Nando ansah. »Ihr seid umsonst zu mir hinabgestiegen«, flüsterte er.

				Mit einer Bewegung, die zu schnell war für Nandos Augen, sprang Hadros auf die Beine und riss sich die Schläuche aus dem Leib. Laskantin ergoss sich in den Raum, und der Schrei des Engels riss den Boden auseinander. Nando fiel hinein in die Schatten wie in zwei leere Augenhöhlen. Er fühlte noch die Kälte, die ihm nachjagte, und dachte etwas Seltsames: Niemals würde er aufschlagen in dieser Finsternis. Dann drang der Frost des Engels in ihn ein, und er wusste nichts mehr.
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				Der Stein war rau und kalt unter Nandos Händen. Kurz fragte er sich, wo er war, doch dann kehrte die Erinnerung mit einer Wucht zurück, die ihn auf die Beine trieb. Taumelnd rappelte er sich hoch und stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke des Ganges, in dem er gelegen hatte.

				»Keine Sorge«, murmelte Avartos. Er hockte neben einem schwachen Feuer am Boden und bewegte die Finger über Noemis Stirn, die ein blutiger Kratzer zierte. Offensichtlich hatte der Kältezauber ihr so stark zugesetzt, dass sie sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen hatte. »Wir sind alle noch am Leben.«

				Carmenya lehnte etwas abseits an der Wand und warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ihr wolltet zu ihm, oder etwa nicht? Ich habe euch gewarnt, aber ihr wolltet nicht hören. Dabei sind wir noch glimpflich davongekommen, wir hätten auch …«

				»Ich will es gar nicht so genau wissen«, grummelte Kaya, die aufgeplustert neben dem Feuer hockte. »Als wenn das nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Irgendwo in die Dunkelheit hat er uns geschleudert. Die Hölle weiß, wo wir gerade sind.«

				Carmenya verschränkte die Arme vor der Brust. »Das will ich nicht hoffen. Aber ich weiß es, und …«

				»Wunderbar«, unterbrach Avartos sie. »So, wie Ihr von den Fallen gewusst habt und von glühenden Findlingen. Nur von Eurem jähzornigen Vater hattet Ihr keine Ahnung! Einige von uns sind verwundet worden, das Ganze hätte übel ausgehen können!«

				Er wollte noch mehr sagen, aber da legte Noemi die Hand auf seinen Arm. Ihre Wunde heilte rasch unter seinem Zauber. »Es geht schon besser«, sagte sie. »Manchmal ist es gut, jemanden in der Nähe zu haben, der sich aufs Heilen von Engelszaubern versteht. Diese Kälte war schwer zu ertragen.« Sie zog die Hand zurück, aber ein leises Lächeln glitt über ihr Gesicht und vertrieb die Härte aus Avartos’ Zügen. Erst als Kaya laut nieste, wandte der Engel sich ab. 

				»Und wo genau sind wir jetzt?«, fragte er ruhiger. Er sah sich in dem niedrigen Gang um, der aus feuchtem, glänzendem Stein bestand, und half Noemi auf die Beine.

				»Immer noch in den Katakomben«, erwiderte Carmenya und befahl das Feuer in ihre Faust. »Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Aber hier wimmelt es nur so von … nun, wir sollten nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben.«

				Mit diesen Worten ging sie den Gang hinauf. Nando eilte ihr nach. »Warum hat Hadros das getan?«, fragte er. »Warum hat er uns nicht einmal angehört?«

				Er bemerkte erst jetzt, dass Carmenyas Gesicht auffallend bleich war. Trauer stand in ihren Augen. »Er hat euch erkannt«, erwiderte sie. »Und es ist, wie ich es euch sagte: Er hat sich noch nie viel um andere geschert. Ich weiß nicht, warum er sich damals in die Schatten zurückzog, aber eines ist sicher: Er hat es nicht grundlos getan, und seither erreicht ihn die Welt nicht mehr.«

				Nachdenklich schaute Nando ins Feuer. Die Worte Kolkrinors gingen ihm durch den Kopf. Hadros stellte sich Askramar entgegen, hatte der Weiße Krieger gesagt. Er bezwang ihn und bewahrte uns vor der Finsternis, und doch … In dem Moment, da sich die Tore des Turms hinter ihm schlossen, haben wir ihn verloren. Was auch immer damals im Turm Aeresons geschehen war – hatte es Hadros so sehr verändert, dass es keinen Weg mehr für ihn gab, zu seiner einstigen Stärke zurückzukehren? Unwillig schüttelte Nando den Kopf. Nein, das konnte nicht wahr sein. Zu deutlich sah er den strahlenden Engelskrieger vor sich, zu eindringlich hörte er die Zeilen der Lieder, die in der Schattenwelt über ihn gesungen wurden. »Aber er ist der mächtigste Jäger aller Zeiten. Wie kann er zusehen, was mit der Welt geschieht? Und wenn er mich hasst wie die anderen Engel – wieso hat er mich dann nicht getötet und dem Teufel zumindest in naher Zukunft eine Befreiung verwehrt? Wieso ist ihm das alles so gleichgültig?«

				Er hatte sie selbst gehört, die Verzweiflung in seiner Stimme, und er rechnete damit, jeden Augenblick von Avartos dafür getadelt zu werden. Doch der Engel sprach leise mit Noemi, er schien Nandos Worte nicht gehört zu haben. Kaya hingegen nickte zustimmend, und Carmenya blieb mit einem tiefen Seufzer stehen. »Menschensohn«, sagte sie, und es klang nichts Herablassendes in ihrer Stimme mit. »Er ist ein uralter Engel, und er hat mehr gesehen, als du dir jemals erträumen wirst. Kein Sterblicher kann ermessen, welches Licht, welche Finsternis ein Krieger wie er durchlitten hat, und niemals wird einer von uns begreifen, wie einsam es ist jenseits der Welt, aus der wir gekommen sind. Ich wollte es lange nicht wahrhaben, denn unser letztes Zusammentreffen liegt sehr weit zurück. Aber diese Begegnung zeigt eines ganz deutlich: Hadros Baldur Ragnarvar, den Krieger meines Volkes, gibt es nicht mehr.«

				»Nein«, flüsterte Nando. »Das ist nicht wahr.« Er spürte die Hoffnungslosigkeit in Carmenyas Blick und weigerte sich doch, sie hinzunehmen.

				»Ich verstehe deine Verzweiflung«, erwiderte sie ruhig. »Aber dein Weg endet hier. Hadros wird dir die Hilfe nicht gewähren, die du dir wünschst. Und nun lass uns gehen. Es ist gefährlich in diesen Gängen, wir sollten zurückkehren in die Oberwelt. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«

				Damit wandte sie sich erneut zum Gehen, aber Nando rührte sich nicht von der Stelle. »Nein«, sagte er laut. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Mein Weg führt zu Hadros. Er, der mächtigste Dämonenjäger aller Zeiten, hat sich selbst so sehr verloren, dass er es nicht über sich bringt, den Sohn des Teufels zu töten?« Er warf Noemi und Avartos einen Blick zu, die neben ihm stehen geblieben waren, und spürte Kayas Herzschlag an seinem Hals. »Ich habe ihn angesehen«, fuhr er fort, »und eine Gefühlsregung in seinem Gesicht erkannt, die ich niemals bei einem Krieger wie ihm erwartet hätte. Es war Furcht!« 

				Das Wort peitschte durch den Gang und ließ Carmenya innehalten. Langsam drehte sie sich zu Nando um. 

				»Hadros Baldur Ragnarvar«, fuhr er fort. »Krieger des Ersten Lichts, Herrscher der Scherben und Flüche der Kerebrar, Höchster Jäger des Schwarzen Blutes, Träger der Zwölf Flammen und Meister der Silbernen Raben. Das alles war er – und er ist es noch! Er hat den Teufel verwundet und das Schwert Bhalvris geführt, um die Welt von den Schergen des Höllenfürsten zu befreien! Er begab sich in die Schatten, wieder und wieder, aber sie haben ihn nicht verschlungen, und so ist es bis zum heutigen Tag! Nicht, solange etwas wie Furcht in seinen Augen steht!« 

				Für einen Moment stand Carmenya regungslos da. Dann kam sie auf Nando zu. Sie lächelte nicht, doch ihr Blick hatte etwas Forschendes angenommen, als sie dicht vor ihm stehen blieb. »Du willst zu ihm zurückkehren? Er wird dich töten, Teufelssohn, und jeden, der an deiner Seite steht.«

				Nando hörte, wie Kaya die Luft einsog, und er spürte die Anspannung in Avartos’ Gliedern wie seine eigene. Nur Noemi schien vollkommen ruhig. Ihr Blick lag konzentriert auf ihm. »Er mag die mächtigsten Dämonen der Welt vernichtet haben«, erwiderte Nando. »Und er mag in der Schlacht von Bhrakanthos gekämpft haben. Aber ich bin mehr als der Sohn seines Feindes, und das wird er merken, wenn er mich herausfordern sollte. Ich bin mehr als ein Dämon oder ein Engel. In mir liegt etwas, das er niemals erlangen wird, und ich zweifle nicht daran, dass er das weiß. Aber wenn er es vergessen hat, werde ich ihn daran erinnern.«

				Das Gold in Carmenyas Augen glomm auf, und ihre Stimme wurde leise, beinahe sanft. »Warum tust du das?«, fragte sie, und Nando wusste, dass sie etwas anderes meinte, als seine Gründe für den Kampf gegen den Teufel. Er wusste, dass sie den Duft des Mohns wahrnahm, der ihn umgab wie eine Erinnerung. »Hadros ist mehr als der stärkste Krieger des Lichts«, sagte er dann. »Ich habe seinen Namen von dem besten Freund bekommen, den ich je hatte. Ich bekam ihn in einem Augenblick der Hoffnungslosigkeit und des Todes, und doch war der Glaube an ihn stark genug, um mich bis hierhin zu führen, bis tief hinein in diese verfluchten Schatten eines Engels. Ich weiß, dass sie mich vernichten wollen, ich spüre ihren Zorn, ihren Hass, ihre Verzweiflung, aber ich werde nicht zulassen, dass sie diesen Glauben zerstören. Hadros ist der mächtigste Jäger des Lichts, aber das vermag er nicht.«

				Für einen Moment schien es Nando, als hätte Carmenya gern die Hand ausgestreckt, um ihm über die Wange zu streichen. Aber dann nickte sie nur, langsam, als würde sie all seine Worte noch einmal im Stillen wiederholen, und berührte die Wand zu ihrer Linken. Das Feuer floss über ihre Finger in den Stein und formte ein glimmendes Portal. Kühl legte sich sein Schein auf Nandos Gesicht. Noch einmal schaute er sich nach Avartos und Noemi um. Dann trat er hindurch.

				Noch ehe er den Frost spürte, wusste er, wo er sich befand. Das trübe Zwielicht hielt den Raum noch immer umfangen, doch in den Ecken kauerten die Schatten, und als die anderen Nando folgten, hallten ihre Schritte dumpf in dem Gewölbe wider. Der Thron jedoch war leer. 

				»Wo ist er?« Noemi ließ den Blick über den Herrschersitz gleiten, als könnte sie den Krieger auf diese Weise heraufbeschwören.

				»Sein Reich ist groß«, erwiderte Avartos dunkel. »Vermutlich hat er sich in andere Bereiche der Katakomben zurückgezogen. Vielleicht welche mit noch weniger … Licht …«

				Im selben Moment strich ein kalter Wind wie ein lebendiges Wesen über den Boden und um den Thron. »Nein«, murmelte Nando. »Er ist nicht fortgegangen. Er ist …«

				Der Wind wurde stärker und riss die Worte von seinen Lippen. Raunend trug er sie in die Schatten, um sie zu einem einzigen Laut zu verschmelzen, und noch während Nando ihn durch den Raum klingen hörte, sah er das Schwingenpaar, das sich nun wie ein Vorhang aufschob, und den Engel, der sich in hoheitsvoller Geste zu ihnen umwandte.

				»… hier«, raunte Hadros.

				Er stand so weit in der Finsternis, dass die Schatten in seinen Augenhöhlen unheilvoll tanzten. Eine so durchdringende Konzentration lag in jeder Faser seines Körpers, dass Nando sie fühlen konnte. 

				»Du kommst, um dir Bhalvris zu holen und den Schlüssel zur Hölle«, fuhr er fort. Und deshalb sage ich dir gleich: Ich habe das Schwert nicht mehr.«

				Die Worte trafen Nando wie Schläge. Ohne diese Waffe war jeder Versuch, den Teufel zu bezwingen, zum Scheitern verurteilt. Er erstickte die aufkeimende Verzweiflung mit aller Kraft. Bhalvris war nicht zu vernichten, das hatte Antonio ihm selbst gesagt. Möglich, dass Hadros das Schwert nicht mehr in seinem Besitz hatte, aber ohne jeden Zweifel wusste er, wo es sich befand. Das Lächeln, das nun auf die Lippen des Engels trat, war grausam und kalt, doch es bestätigte Nandos Gedanken. Ehe er etwas erwidern konnte, hob der Engel die Hand und ließ einen schwarzen Zauber zwischen seinen Fingern zerbrechen. Funken fielen zu Boden, aber sie schlugen nicht auf den Steinen auf. Sie sanken in sie hinein wie in Wasser, Nando spürte die Bewegung, als stünde er auf grollenden Wellen, und im selben Moment veränderte sich der Raum um ihn herum. Rasend schnell verlängerte er sich, und während er selbst mit den anderen auf einem schmalen Podest stehen blieb, brach der Boden vor ihm ein. Auf der anderen Seite des Abgrunds, so weit entfernt von ihm, dass er ihn kaum mehr erkennen konnte, stand Hadros und lachte heiser.

				»Sohn der Hölle«, rief er. »Bist du gekommen, um mit mir zu sprechen? So überwinde die Kluft der Schatten – oder stürze zu ihnen hinab, wie es deiner Art entspricht!«

				Da schoben sich Holzplanken aus dem Abgrund, morsche Brückenpfeiler, Seile, die an unsichtbaren Balken hingen, und angespitzte Pfähle, die zwischen zerbrechlichen Schollen emporschossen. Zitternde Speere hingen über hauchdünnen Drähten, bereit, jeden Augenblick auf den Seiltänzer hinabzufallen, schwankende Hängebrücken führten über den namenlosen Abgrund, und Nando spürte die Macht des Jägers in jedem Splitter dieses absurden Parcours. Wortlos nickte er Kaya zu, streifte die Geige von seinem Rücken und reichte sie Avartos.

				»Das ist eine List«, sagte der Engel. »Er will dich fallen sehen, deswegen lockt er dich über diese Kluft. Wenn du abstürzt …«

				»… dann werden die Schatten mich fangen«, erwiderte Nando leise. Er brauchte nicht den Kopf zu heben, um die Sorge in Avartos’ Blick zu sehen, und er spürte auch Carmenyas Anspannung. Noemi hingegen schwieg, und er konnte das Lächeln fühlen, das weit hinten in ihren Augen lag, als wäre dieser Pfad nicht mehr als eine schwankende Holzplanke irgendwo in den Armenvierteln Katnans. Er fixierte Hadros auf der anderen Seite.

				»Aber ich werde nicht fallen«, sagte er und erwiderte Noemis Lächeln. »Ich werde fliegen.«

				Da lachte Hadros auf, die Schatten des Abgrunds begannen in tausend Stimmen zu tosen. »Ich kann dich nicht hören, Sohn der Hölle!«, rief er, dass Nando eisiger Wind entgegenschlug. »Sprich lauter, damit ich dich verstehen kann!«

				Nando zögerte nicht länger. Mit einem Sprung, der ihn über die ersten morschen Planken hinwegtrug, landete er auf einer halb zerbrochenen Scholle aus dünnem Stein. Kühl durchströmte ihn die Kraft seines Oreymons und drängte die Stimmen zurück, die aus den Schatten unter ihm aufstiegen. Umgehend verstärkten auch sie ihre Kraft. Lockend griffen sie nach seinem Haar, und er erkannte, dass es die Stimme von Luca war, die er hörte, auch Giovanni war darunter und so viele andere, die er in der Welt der Menschen zurückgelassen hatte und vielleicht nie wiedersehen würde. Er ertappte sich bei dem Bedürfnis hinabzuschauen, einmal nur, um einen Blick auf die Menschen zu erhaschen, die er verloren hatte. Doch stattdessen konzentrierte er sich auf das Licht in seinem Inneren, schürte es, bis die Kälte die Stimmen aus seinen Gedanken trieb, und richtete den Blick nach vorn.

				Die Scholle unter ihm bröckelte, doch das Drahtseil vor ihm war zu weit entfernt, als dass er es mit einem einzigen Sprung erreichen konnte. Eilig breitete er die Schwingen aus, wirkte im Flug einen Aschezauber und wich den hauchdünnen Scherben aus, die nun sichtbar geworden in wirrer Ordnung in der Luft standen. Säuselnd begannen sie sich zu bewegen. Nando zog die Arme an den Körper, immer enger wurden die Lücken, die er durchfliegen musste, und plötzlich wurden die Stimmen des Abgrunds wieder lauter. Schnell zog er die Schwingen an und raste durch die letzte Lücke des tödlichen Netzes. Er streifte eine Scherbe mit dem rechten Flügel, der Schmerz zog stechend bis in seinen Rücken, und sofort drangen zwei Stimmen durch die Kälte seiner Konzentration. Seine Mutter. Sein Vater. Entschlossen ballte er die Fäuste. Er würde sich nicht von einem lächerlichen Zauber aus dem Konzept bringen lassen! 

				Er verstärkte das Licht in sich und ließ die Stimmen seiner Eltern davon fressen. Als er auf dem dünnen Seil landete, fühlte er das Blut, das über seine Haut rann, aber er achtete nicht darauf. Stattdessen nahm er das Surren der Speere hoch über sich wahr, die bei der kleinsten unbedachten Bewegung auf ihn niederstürzen würden. Die Luft vibrierte unter seinen Schritten, er musste sich langsam bewegen, vorsichtig und … Ein Lachen flog durch die Luft. Gleißend traf es seinen Wall aus Licht und schlug eine Kerbe hinein wie von einem Messerhieb. Nando hielt inne, mit aller Kraft drängte er die Empfindung zurück, die ihn nun anflog, aber da glitt etwas über seine Stirn – eine Hand. Er sah seine Mutter vor sich, so deutlich, als stünde sie noch einmal an seinem Bett wie damals, als er noch ein Kind gewesen war. Er schwankte kurz, ehe er das Bild zerreißen konnte, eine Regung wie ein Flüstern, aber stark genug, um die Luft aufzuwirbeln bis hinauf zu den Speeren.

				Sie erzitterten in einem Ton wie ein höhnisches Lachen und schossen auf ihn nieder. Im letzten Moment erhob er sich in die Luft und wich ihnen aus, doch sie formten sich noch im Flug zu entstellten Schemen und griffen nach ihm. In rasender Geschwindigkeit entfachte er zwei Dolche in seinen Händen, drehte sich um die eigene Achse und zog sie ihnen durch die Kehlen. Schwarz war ihr Blut, aber ehe es seine Haut berührte, verwandelte es sich in Asche. Er landete auf dem Seil, den Kopf tief geneigt, die metallene Hand nach den Schatten unter ihm ausgestreckt, als wären sie nicht mehr als ein eisiger Boden aus Stein. Sein Atem ging schnell, aber er spürte auch die Genugtuung in seinen Gliedern, als er den Kopf hob und Hadros auf der anderen Seite erkannte. Er war nicht mehr weit entfernt. Nando breitete die Schwingen aus, schoss durch die Pfähle dahin, als wäre sein Körper nicht mehr als ein Nebelstreif, und lachte lautlos. Hatte der Jäger tatsächlich geglaubt, ihn so leicht besiegen zu können? Zur Hölle noch eins, er war der Sohn des Teufels! Er hatte Bhrorok bezwungen und zahllose andere Schergen des Teufels, er würde …

				Es war kein starker Schmerz. Im ersten Moment meinte er, von einem Splitter der Pfähle getroffen worden zu sein, aber dann spürte er es: das Gift, das sich über seine Schulter ausbreitete und seine Schwingen lähmte. Gewaltsam spannte er die Flügel, aber er war zu langsam, seine Schwingen versagten. Im letzten Moment gelang es ihm, die Kante einer der eiskalten Schollen zu packen und sich an ihr hinaufzuziehen. Das Gift drang unaufhaltsam in seine Glieder vor, sein Heilungszauber konnte den Prozess kaum verlangsamen. Erst jetzt sah er die fast durchscheinenden Samenkörner, die allenthalben in der Luft standen und ihn verwundet hatten. Er musste sich beeilen, um auf die andere Seite zu gelangen, bevor er die Kontrolle über seinen Körper verlieren würde. Seine Flügel hingen nutzlos wie nasses Papier von seinem Rücken, schwer durchzog das Gift seine Gedanken und schickte dunkle Schleier vor seinen Blick. Er schlug in die Luft, zu spät erkannte er, dass er nichts als eine Illusion gesehen hatte. Nando kniff die Augen zusammen und breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Der Boden unter ihm knackte bereits. Keuchend stieß er sich ab und landete auf der nächsten Scholle. Wieder schob sich ein Schemen vor seinen Blick, der auch nicht verschwand, als er sich über die Augen fuhr. Verflucht, Hadros hatte ihn vergiftet, er musste sich zusammenreißen. Er würde … Sein Gedanke wurde leiser und stürzte ab, ehe er ihn beenden konnte, denn in diesem Moment erkannte er, dass es kein Schemen war. Es war eine Gestalt mit dunklen Haaren und warmen braunen Augen. Mara schwebte vor ihm in der Luft, aber etwas war mit ihrem Gesicht … Ihre Haut begann sich zu verändern, erst jetzt bemerkte Nando die Flammen auf ihrem Leib und sah mit Entsetzen, wie ihr Fleisch verbrannte und sie den Mund zu einem Schrei öffnete, den er besser kannte als den Klang seiner eigenen Stimme. Er hatte ihn schon einmal gehört, damals vor dem brennenden Auto, als er seine Mutter nicht vor den Qualen bewahren konnte, die sie erleiden musste. Er wusste, dass dieser Ton ihn schwanken lassen würde – genug vielleicht, damit er fiel. Mit aller Kraft rief er das Licht in sich, fühlte es aufbranden wie ein rettendes Meer und ertrug die Kälte, die seine Gedanken durchdrang, während er sich vorwärtstastete, bis dicht an den Rand der Scholle. Er schaute Mara an, sie wirkte so echt, als könnte er sie berühren, doch er drängte das Bedürfnis danach mit aller Macht zurück. Da stand er nun über dem namenlosen Abgrund, und das Licht der Engel strömte über seinen Körper wie flüssiges Gold. Die Kälte verlangsamte seinen Atem und ließ ihn ruhiger werden, so ruhig, dass er kein Entsetzen mehr spürte und keinen Schmerz, und gerade in dem Moment, da der erste Ton über Maras Lippen drang, stieß er sich ab und sprang. Mitten hinein in diesen Schrei flog er, der Klang zerbrach an ihm wie Glas, und ebenso zerschlug er den Körper des Schemens und jagte dahin. Die Hindernisse stürzten hinter ihm zusammen, er hörte die Stimmen der Schatten unter sich, und kaum dass die letzte Scholle unter seinen Füßen zerbrach, landete er auf einem schmalen Holzstück, nicht mehr als wenige Armlängen von der anderen Seite entfernt. Er sah den Engel an, der dort auf ihn wartete, starrte in dessen Augenhöhlen wie in einen Abgrund und hörte die Finsternis nach ihm rufen. Er brauchte nur nach unten zu schauen, um noch einmal ungetrübte Freude zu empfinden, kindliche Neugier, behüteten Frieden – all das, was er einst in diesen Erinnerungen gefühlt hatte. Er rechnete damit, die Sehnsucht niederringen zu müssen, die ihn angesichts dieser Aussicht stets überfiel, doch stattdessen empfand er … nichts. Antonios Gesicht tauchte in ihm auf, das Gesicht eines Engels, das ein Menschenkind geopfert hätte für sein eigenes Ziel, und er spürte dieselbe Gleichgültigkeit, dieselbe Leere tief in seinem Inneren. Ein kurzer Schreck durchpulste ihn angesichts der Kälte, die ihn erfüllte, und diese Regung genügte, um ihn schwanken zu lassen. Doch nur für einen Moment. Zur Hölle, er gebot über die Lehre des Lichts, er war nicht ihr Sklave! Dieser Gedanke war es, der ihn sich selbst von außen sehen ließ, von Licht durchströmt inmitten der Finsternis, und dieses Bild trug ihn noch einmal über die Dächer Roms. Nein, nicht die Engel waren es, die den Kern dieser Stadt bildeten, das hatte er bei diesem Anblick gefühlt, und er selbst war auch kein Engel. Eiskalt spürte er die Schleier des Lichts in sich, aber stärker als sie war das Gefühl, das dunkel in ihm brannte: Das Herz dieses Lichts war das eines Menschen. Schweigend sah er Hadros in die Augen. Er fühlte, dass er zitterte, doch er schwankte nicht auf seiner Planke. Er würde nicht fallen. 

				»Nun, Jäger des Lichts«, brachte er hervor und verhinderte nicht, dass Zorn in seiner Stimme mitklang. »Wollt Ihr mich nun anhören auf Eurer Seite des Abgrunds?«

				Hadros erwiderte nichts, aber er neigte unmerklich den Kopf. 

				»Ihr seid ein Held«, fuhr Nando fort. »Ja, das seid Ihr für mich, ebenso wie für die meisten Engel und viele Nephilim. Ich habe Euch bewundert als einen Krieger des Lichts, doch nun sehe ich, dass Ihr Euch in den Schatten versteckt aus Gründen, die nur Ihr kennt. Aber das ist es nicht, was ein Krieger tun sollte. Deshalb werde ich mich auf den Weg zum Teufel machen, ob mit Schwert und Pfortenschlüssel oder ohne. Es liegt an Euch: Wollt Ihr mich an die Engel ausliefern, wollt Ihr mich gleich töten? Wollt Ihr warten, bis der Fürst der Hölle oder einer seiner Schergen das für Euch erledigt?« Er hielt kurz inne, überdeutlich spürte er nun das Gift in seinen Gliedern. Er konnte kaum noch aufrecht stehen, schmerzhaft krampfte sich sein Herz in seiner Brust zusammen. Dennoch wandte er den Blick nicht ab. »Oder wollt Ihr mir helfen, meine Bestimmung zu erfüllen? Wollt Ihr mir helfen, den stärksten aller Dämonen zu bezwingen und die Welt von seinem Hass zu befreien? Verflucht, Krieger des Lichts, seid Ihr das denn nicht gewesen: der mächtigste Jäger aller Zeiten?«

				Die Schwärze in Hadros’ Augen war undurchdringlich, aber plötzlich meinte Nando, einen seltsamen Glanz weit hinten in den Schatten zu erkennen – einen goldenen Schimmer, als hätte der Engel noch immer Augen. Dann zog das Gift in seine Beine, und er verlor das Gleichgewicht. Der Schreck erreichte ihn nur dumpf, und erst als er abrutschte und fiel, bäumte er sich auf, riss die fühllosen Arme über den Kopf, als gäbe es dort, hoch über ihm, einen Halt. Er spürte Dunkelheit auf seiner Haut, Glut, Kälte – und plötzlich die Kraft einer anderen Hand. Mit einem Zug, der ihm den Atem nahm, riss sie ihn aus der Finsternis und zog ihn auf die andere Seite des Abgrunds. 

				Schwer atmend lag Nando auf dem Rücken, und er sah ihn vor sich, den Krieger, der sich über ihn beugte, um ihn zu heilen. Es war ein Anblick wie aus einem Märchen, und Nando hätte gelächelt, wenn das Gift in seinem Leib es ihm gestattet hätte: Hadros, Feind der Hölle, hatte den Sohn des Teufels vor den Schatten bewahrt. 
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				Avartos hörte seine eigenen Schritte ohrenbetäubend laut durch die Dunkelheit hallen. Seit Jahrhunderten reiste er durch die Schatten, als wäre er einer von ihnen, lautlos, schnell, gefährlich – und nun, da er diesem verfluchten Engelskrieger immer tiefer hinab in sein Reich folgte, polterte er über den Boden wie ein unerfahrener Rekrut. Nur Nando und Noemi verursachten noch größeren Lärm, während Carmenya ihnen nachging wie ein Windhauch und Hadros so geräuschlos voranschritt, als würde er den steinernen Grund kaum berühren. Er hatte ein Licht in seiner Hand entfacht, höhnisch flackerte es auf, als Avartos in seinem Schein einem Felsen auswich. Seit wann, zur Hölle noch eins, brauchte er ein Licht in der Finsternis, noch dazu eines, das mit solch kalter Herablassung entzündet worden war – für sie, die Sehenden, die dem Blinden nicht in seine Welt folgen konnten, ohne über ihre eigenen Füße zu stolpern?

				Er hörte ein spöttisches Lachen in seinen Gedanken. Vielleicht brauchst du ein Licht, seit du fluchst wie ein Dämon und fühlst wie ein Mensch, sagte Hadros.

				Kurz überlegte Avartos, ob er den bissigen Kommentar entlassen sollte, der sich angesichts der Unverschämtheit des Kriegers, in seinen Gedanken herumzuschnüffeln, auf seiner Zunge bildete. Aber er wollte den Jäger nicht verärgern. Wer konnte schon wissen, ob die Wände ringsherum tatsächlich aus Stein bestanden? Vielleicht waren auch sie nicht mehr als Illusionen, gewoben in den dunkelsten Stunden jener Zeit, die Hadros in den Schatten verbracht hatte.

				Ein unterdrückter Fluch drang von hinten an sein Ohr. Noemi war geschickt, wenn es darum ging, auf Wegen der Dunkelheit das Gleichgewicht zu halten, aber mit dieser flackernden Finsternis um sie herum hatte selbst sie keine Erfahrung. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch die Zehen an den Felsen brechen, die überall auf dem unebenen Boden verteilt lagen. Er konnte die Anspannung spüren, die mit jedem falschen Schritt stärker in ihr wurde.

				Dein Zorn lenkt dich ab, sagte er. Konzentriere dich auf das Licht, dann …

				Noch ein Wort, und ich schlage dir dein verdammtes Licht um die Ohren, zischte sie, aber kaum dass sie sich erneut die Zehen stieß, fühlte er, dass sie die Kälte ihres Oreymons rief. Sie wehrte sich noch immer gegen den Glanz der Engel, und irgendetwas an dem kindlichen Trotz, mit dem sie auf jede Errungenschaft seines Volkes sah, ließ ihn lächeln. Nando hingegen nutzte die Kraft des Lichts mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er nie etwas anderes getan. Avartos sah ihn vor sich, am ganzen Leib zitternd über dem tosenden Abgrund, und ihn überkam Stolz angesichts dieses Bildes. Der Sohn des Teufels trotzte der Dunkelheit mithilfe des Lichts – und er hatte ihn dazu befähigt! Und doch hatte er auch den Kampf in Nandos Augen toben sehen, jenen Kampf zwischen Licht und Schatten, der ihn mit jedem weiteren Schritt in die Finsternis stärker an seine Grenzen treiben würde und vielleicht darüber hinaus. Denn Nando war ein Nephilim, nicht geschaffen für reines Licht und vollendete Dunkelheit. Avartos hörte, wie der Sohn des Teufels sich hinter ihm das Knie an einem Felsen stieß, und nickte unmerklich. Nicht grundlos war er mit ihm in die Schatten hinabgestiegen. Sollte Nando vergessen, wer er war, musste Avartos ihn daran erinnern. Jedenfalls wenn sie in den nächsten Jahrhunderten noch ihr Ziel in diesen elenden Katakomben erreichen würden – welches es auch war.

				Hadros hatte kaum ein Wort gesprochen, seit er Nando geheilt hatte. Er war nur aufgestanden, hatte sie der Reihe nach gemustert und ihnen dann mit einer Geste bedeutet, ihm zu folgen. Sie hatten gehorcht, was blieb ihnen auch anderes übrig, und nun stolperten sie mehr oder minder geschickt hinter ihm her, immer tiefer hinab in die geisterhafte Stille seines Reichs. Zunehmend wurde der Schein des Lichts von den Schatten bedrängt, und schließlich, als sie gerade einen gewundenen Pfad abwärtsliefen, erlosch es ganz. Sofort nahm Avartos die Regungen der Dunkelheit um sich herum stärker wahr. Er meinte sogar, sie atmen zu hören, als wäre er in den Leib eines gewaltigen Tieres geraten und würde nun durch dessen Blutstrom vorwärtstreiben, bis hinein in …

				Das Herz der Dunkelheit.

				Hadros’ Stimme hallte in seinen Gedanken wider. Avartos blieb stehen und spürte die kalte Präsenz des Jägers neben sich ebenso wie den Wind, der über sein Gesicht strich. Er schien von weit her zu kommen, sie mussten sich in einem riesigen Gewölbe befinden, doch erkennen konnte Avartos nichts. Selbst vor dem Gold seiner Augen hüllte dieser Ort sich in Finsternis, und ihm blieb nichts als die klare Kühle, die von etwas ausging, das in einiger Entfernung vor ihm lag – eine kraftvolle Ruhe, die ihn den Atem anhalten ließ.

				Wenige Kreaturen betraten diesen Ort vor uns, sagte Hadros. Und wenige werden nach uns kommen. Hier liegt der Grund der Finsternis. Hier liegt der Spiegel der Nacht. Seht hin!

				Avartos zog die Brauen zusammen. Er konnte nicht das Geringste erkennen, und wenn er es nicht vermochte, so war es für Nando, Noemi und Kaya erst recht unmöglich. Selbst Carmenya schien es nicht zu gelingen, der Aufforderung ihres Vaters Folge zu leisten, denn er spürte ihre Anstrengung als elektrischen Impuls auf seiner Haut.

				Ich sehe nicht das Geringste, sagte er deshalb.

				Hadros stieß die Luft aus. Es mag an deiner Blindheit liegen oder an dem Brett vor deinem Kopf. Was lehrt man euch heute in der Akademie, Engelskrieger? Was hat dich dein Vater überhaupt gelehrt, wenn du nicht einmal sehen kannst?

				Avartos fuhr zusammen, als die Hand des Engels sich in seinen Nacken legte. Sie war eiskalt, und der Frost schoss gemeinsam mit der Erinnerung an das seltsam verwundbare Gesicht des Weißen Kriegers in ihn hinein, explodierte schmerzhaft in seinem Schädel und zerriss seine Gedanken, als wären sie nicht mehr als Blätter im Wind. Instinktiv wollte Avartos zurückweichen, aber sein Körper war wie gelähmt. Er hörte die anderen unter derselben Kälte stöhnen, als würde Hadros seine Macht im selben Augenblick auf sie alle ausdehnen.

				Sieh, raunte der Jäger noch einmal. Sieh mit den Augen des Lichts!

				Seine Worte strichen über Avartos’ Wangen wie lebendige Hände, die seine Sinne mit sich hinein in die Finsternis trugen. Er roch den Duft von Salz und Wellen, schmeckte die samtene Süße der Schatten auf seinen Lippen und hörte ihre Stimmen – leise und wohlklingend wie die Töne eines Liedes, das uralte Geschichten erzählte. Die Klänge legten sich auf Avartos’ Lider, er hatte nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, doch nun sanken sie in ihn hinein und lichteten die Dunkelheit ringsherum, als würde sich ein Vorhang vor seinem Blick heben. Er stand in einer gewaltigen Höhle, einer Höhle wie in einem Traum. Die Wände standen in schwarzem Feuer, die Decke funkelte, als hätten sich alle Sterne der Welt in ihr versammelt, und dort, kaum wenige Schritte von ihm entfernt, lag ein goldener Spiegel, der fast den gesamten Raum ausfüllte. Hadros trat darauf zu, obgleich Avartos noch immer seine Hand im Nacken fühlte – oder war es der Wind, der ihm jetzt ins Haar fuhr und den Spiegel in einen See verwandelte? 

				Schritt für Schritt setzte Hadros seine Füße in den See. Sanfte Wellen durchbrachen die Oberfläche, sie umspielten seinen ausgezehrten Leib und die reglosen Schwingen, und als das Wasser über seine Haut perlte, da schien es Avartos, als wäre er selbst es, der in diesen Fluten unterging. Die Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen, aber er konnte noch immer atmen, noch immer sehen, und plötzlich wusste er, dass es Blut und Tränen waren, in denen er schwebte, und er spürte die Verzweiflung jedes Engels, der sie geweint hatte, den Zorn jedes Dämons, der in diesen Schatten gefallen war.

				Die Stimmen der Dunkelheit begannen zu sprechen. Sie erzählten von Tod und Verderben, aber auch von Sanftmut und Zärtlichkeit, berichteten von den Kriegen, die in der Ersten Zeit in den Gängen ringsum getobt hatten, von Schlachten, die so lange zurücklagen, dass kaum ein lebendiges Wesen sich noch an sie erinnerte, und sie begannen erneut von der Trauer der ersten Engel und Dämonen zu singen, die getrennt worden waren durch kaum mehr als ein Wort und einen Willen aus Finsternis. Sie durchdrangen Avartos, bis er nicht mehr wusste, ob er Schatten war oder Licht, und sie schickten Gelächter durch die Dämmerung. Zwei Stimmen waren es, Avartos erkannte sie aus Carmenyas Erzählung, und kurz sah er das Haus am See, in dem Hadros’ Geliebte Ranja mit ihrer Tochter gelebt hatte. Wieder hörte er den Ruf des Falken, rau klang er über den See. Ein Bild des Friedens war es, das ihn selbst ganz ruhig werden ließ.

				Kühl war der Windstoß an seiner Stirn, als er die Augen öffnete. Er fand sich am Rand des Sees wieder, er stand da wie zuvor, doch nun konnte er wahrhaftig sehen in der Dunkelheit. Die Feuer der Höhle waren erloschen. Sie glomm nun als schwarzer Kristall, die Schatten wirkten wie Tücher aus Seide oder schwarzem Haar, und dort, im Herz der Dunkelheit, erhob sich Hadros aus den Fluten. Sein Körper hatte sich geheilt, jede Schwäche, jeder Makel war von ihm gewichen. Stattdessen fiel seidenes Haar auf seine Schultern, die nackte Haut seines Oberkörpers glomm in samtenem Licht, und als sich die Schwingen aus dem Wasser hoben, leuchtete der Falke auf seiner Brust auf und schickte seinen Schrei in wilder Majestät über den See. Langsam öffnete der Engel die Augen. Sie waren gefüllt mit dem goldenen Wasser des Spiegels, der ihn neu geboren hatte. Blind waren sie noch immer, das konnte Avartos sehen, doch er erkannte sein eigenes Gesicht in ihrem Glanz und begriff, dass sie mehr sahen als alles, was er sich vorstellen konnte – mehr, als er ertragen würde. Es war ein Anblick vollendeter Schönheit und Einsamkeit.

				Er spürte die Berührung an seiner Hand wie das sachte Schlagen eines Schmetterlingsflügels und fuhr zusammen. Noemi stand neben ihm, sie hatte seine Hand genommen und schaute wortlos zu ihm auf, und er wandte den Blick nicht ab. Still wie ein Geheimnis verlor sich ihr Zorn, und sie sah ihn an, als würde sie ihn nicht länger verachten für das, was er getan hatte – als würde sie in diesem Moment am goldenen See etwas in ihm erkennen, das jede Gegenwehr erlöschen ließ. Er fühlte ihren Herzschlag an seinen Fingern, schwach hallte er in ihm wider. Und auch wenn er es kaum begreifen konnte, fühlte er es deutlich: In diesem Augenblick, da sie den strahlenden Krieger der Engel betrachteten und er ihren Blick erwiderte, gab es keinen Zwiespalt mehr zwischen ihnen, kein Missverstehen und keine Furcht. Gemeinsam waren sie in die Schatten hinabgestiegen. Sie hatten mit geschlossenen Augen nach dem Licht gesucht, und sie hatten es gefunden: das reine, unfassbare Gold der Ersten Stunde.
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				Die Stille ruhte kühl auf Nandos Stirn, und noch ehe er die Augen aufschlug, wusste er, wo er sich befand. Die raue Decke der Pritsche kratzte unter seinen Händen, und die Kammer, in der er lag, war so klein, dass sie auch eine Gruft hätte sein können. Eine schwere Holztür verschloss sie, hinter der sich das Reich der Mönche erstreckte.

				Mühsam setzte Nando sich auf. Kaya schlief noch in der Geige, und auch er selbst fühlte sich wie gerädert. Hadros hatte keine Zeit verschwendet. Gleich nach seinem rätselhaften Bad in dem goldenen Spiegel hatte er sie hinauf zum Kloster geführt, und er hätte wohl noch in der vergangenen Nacht mit ihnen über ihre weiteren Schritte gesprochen, wenn Nando und Noemi nicht die Augen zugefallen wären. Nando erinnerte sich gut an den abschätzigen Blick des Engels, aber er hatte sich kaum mehr auf den Beinen halten können. Gerade noch hatte er es bis in diese Kammer geschafft, das dunkle Starren des Mönchs, der ihn durch die Dunkelheit geführt hatte, ignoriert und geschlafen, ehe dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte.

				Er kam auf die Beine und entzündete die Fackel, die der Mönch ihm dagelassen hatte. Ihr Feuer war eine Ehrerbietung, und sie galt nicht ihm, das war klar. Die Brüder des Lichts hatten Hadros so respektvoll empfangen wie menschliche Mönche ihren Abt, und Nando spürte erneut die Ehrfurcht angesichts dieses Kriegers, die durch die Demut der Mönche noch verstärkt wurde. Selten hatte er eine so einnehmende Macht gefühlt wie die des Engels. Jede seiner Regungen schien bedachtsam und effektiv zu sein, und Nando sah ihn vor sich, erhaben und stolz inmitten der Finsternis. Hadros musste keinen Schatten fürchten. Er beherrschte die Kraft des Lichts in Perfektion. 

				Ein leises Klopfen unterbrach seine Gedanken. Rasch öffnete er die Tür und musste lachen, als er in Noemis verschlafenes Gesicht schaute.

				»Ich habe kein Auge zugetan«, flüsterte sie. »Die halbe Nacht habe ich meinen eigenen Herzschlag so laut gehört, dass ich nicht einschlafen konnte, und in der übrigen Zeit rechnete ich damit, dass diese verfluchten Mönche mein Zimmer stürmen und mich in irgendeinem widerwärtigen Ritual opfern würden. Diese Stille ist schlimmer als der Lärm der Marktschreier in Katnan.«

				Nando zog sich seinen Mantel über die Schultern und trat zu ihr auf den Gang. »Warum flüsterst du?«, fragte er nicht lauter. »Ich glaube, die Mönche können Gedanken hören wie andere Wesen Trommelschläge. Es wird sinnlos sein, etwas vor ihnen verbergen zu wollen.«

				»Möglich«, erwiderte Noemi mit finsterer Miene. »Aber ich mag es nicht, meine Stimme wie Geistergesang durch die Gewölbe hallen zu hören. Verdammt, wir hätten uns sofort auf den Weg machen sollen, ganz gleich wohin!«

				»Es hätte keinen besonders guten Eindruck gemacht, wenn wir nach wenigen Schritten vor Schwäche umgekippt wären.«

				Noemi verzog das Gesicht und holte eine Papiertüte aus ihrer Tasche, die sie Nando entgegenhielt. »Apropos umkippen: kalte Maronen. Ich habe keine Ahnung, wo Avartos sie herhat, aber sie schmecken gar nicht schlecht und sind wohl unser einziges Frühstück.« 

				Kalt war untertrieben, die Maronen fühlten sich eisig an. Erst nach einigen Bissen bemerkte er, wie hungrig er war, und damit war er nicht allein. Ein ausgiebiges Gähnen verkündete, dass Kaya ihren Schlaf beendet hatte. Zerzaust landete sie auf Noemis Arm und stopfte sich zwei Kastanien auf einmal in den Mund, sodass sie aussah wie ein gieriges Eichhörnchen.

				»Befundernsfert«, nuschelte sie und schluckte. »Bewundernswert, meine ich, wie früh unser Engel aus den Federn springt und für unser leibliches Wohl sorgt.«

				Noemi schaute nachdenklich auf die Tüte. »Manchmal glaube ich, er schläft nie und wartet nur darauf, mich mit einem Poltern an der Tür zu wecken, das mich so abrupt wie möglich vom Bett auf den Boden befördert, so wie gerade eben. Er erwartet uns mit Hadros im Hauptsaal, und er klang ungeduldig. Vermutlich hat auch er genug von diesem Ort.«

				Wie zur Untermalung ihrer Worte strich in diesem Moment der Wind über den Gang und fuhr Nando in den Nacken. Mit angezogenen Schultern machten sie sich auf den Weg. Sie wichen den Mönchen aus, die an ihnen vorüberschlichen, passierten einen Spiegelkorridor, aus dessen Nebenräumen Kampfgeräusche drangen, und erreichten schließlich den Hauptsaal. Auch hier zerrissen vereinzelte Fackeln die Dunkelheit, doch die stärkste Lichtquelle war noch immer der Schrein, der nun in der Luft über einem großen Holztisch schwebte.

				Avartos hatte auf einem der vier Stühle Platz genommen, und neben ihm, die Beine lässig vor sich ausgestreckt, saß Hadros und schaute ihnen entgegen. Carmenya war nirgends zu sehen.

				Nandos Herzschlag beschleunigte sich, als sie näher traten. Selbst in diesem Zwielicht glommen Hadros’ Spiegelaugen in strahlendem Gold, und es gelang ihm nur mit Mühe, den Blick abzuwenden.

				»Ihr kommt spät«, stellte Avartos fest, aber er klang nicht ärgerlich. Vielmehr betrachtete er prüfend die Spuren der vergangenen Nacht auf ihren Gesichtern. Noemi stopfte die Tüte mit den Maronen in ihre Tasche und setzte sich mit verschränkten Armen neben ihn, während Nando gegenüber von Hadros Platz nahm. Kaya hockte sich vor ihm auf die Tischplatte. Der Glanz des Schreins legte sich auf ihre Gesichter. 

				Für einen Moment schaute Hadros von einem zum anderen. Er lächelte, spöttisch und belustigt, dann setzte er sich auf.

				»Ihr habt mich gesucht«, begann er, und seine Stimme füllte umgehend den gesamten Raum. »Ihr habt mich gefunden. Ihr habt mich um Hilfe gebeten, und ich werde sie euch gewähren. Doch hierfür erfüllt ihr meine Bedingungen: Ihr stellt keine unnützen Fragen. Ihr steht nicht in meinem Weg. Ihr werdet lernen, was ihr wissen müsst, um auf diesem Weg zu bestehen. Und vor allem anderen werdet ihr unsere Pläne ebenso geheim halten wie eure wahre Identität, bis unsere Mission erfüllt wurde.«

				Kaya verschränkte die Arme angesichts der Aussicht, den störenden grauen Schleier noch länger auf ihrer Geige dulden zu müssen, und Hadros bedachte sie mit einem strengen Blick.

				»Die Schergen der Hölle sind uns bereits auf den Fersen«, fuhr er fort. »Und die Engel wären es ebenso, wenn sie wüssten, wie unsere wahren Ziele lauten. Carmenya hat uns im Morgengrauen verlassen, je weniger sie von unseren Plänen erfährt, desto besser, und Avartos sandte eine Depesche an die Königin, die sie darüber unterrichtete, dass wir uns nun auf die Suche nach Bhalvris begeben werden. Mehr braucht auch sie nicht zu wissen – noch nicht. Habt ihr verstanden?« 

				Nando nickte unmerklich. Es kam ihm so vor, als ruhte Hadros’ Blick plötzlich nur auf ihm. 

				»Sohn des Teufels«, raunte der Jäger. »Ich spüre das Blut der Dämonen ebenso in deinen Adern wie den schwachen Geist eines Menschen. Doch du hast dich den Schatten entgegengestellt, und du hast obsiegt. Dein Wille ist stark. Mit all deiner Kraft verlangst du nach jener Waffe, die den Teufel schon einmal verwundete – Bhalvris, das Schwert Michaels, das in die Finsternis fiel.« Das Licht des Schreins glomm auf und verfing sich in den Augen des Kriegers, sodass sie unheilvoll flackerten. »Doch der Schrein ist leer. Denn mit dem Beginn meines Exils gab ich das Schwert in sicherere Hände. Ich gab es in die Hände … des Lichts.«

				Noemi zog die Brauen zusammen. »Und was bedeutet das?«

				Die Frage war über ihre Lippen gekommen, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte, das konnte Nando sehen. Vergebens versuchte sie, ihre Verlegenheit zu verbergen, aber sie wandte sich nicht ab, als Hadros sie direkt ansah.

				»Ich präzisiere«, sagte er beinahe freundlich. »Unnütze Fragen sind solche, die ihr euch auch selbst beantworten könntet. Ich bin nicht für eure Bequemlichkeit da und auch nicht für eure Einfalt. Also strengt eure Geisteskraft an, sie ist schwach genug.«

				Avartos setzte sich auf. Nando wusste nicht, ob es an der Beleuchtung lag oder an der Dunkelheit ringsum, aber aus irgendeinem Grund wirkte der Engel auf einmal bleicher als sonst, und eine düstere Anspannung lag auf seinen Zügen. »Ihr tut meinen Schülern Unrecht«, sagte Avartos an Hadros gewandt. »Ich lehrte sie viel über unser Volk, doch nicht alles. Es gibt Wahrheiten, die ihnen nach wie vor verschlossen sind, und vieles, was uns Gewissheit ist, ist in ihrer Welt nicht mehr als eine Legende. Das können wir ihnen kaum zum Vorwurf machen.« Eine stille Zustimmung trat in Hadros’ Schweigen, und Avartos richtete seine Aufmerksamkeit auf Noemi und Nando. »Ihr kennt die Legenden Nhor’ Kharadhins«, begann er. »Die Legenden der Armeon Rhay und der Wüste des Lichts.«

				In diesem Moment loderte der Schrein auf. Die gläsernen Gebäude Nhor’ Kharadhins tauchten darin auf, und dann die Wüste des Lichts unter dem nächtlichen Firmament. Es war kaum vorstellbar, dass sich an diesem Ort einst die fruchtbaren Lande der Farben erstreckt hatten. Die Wüste schien unendlich zu sein. Ihr Sand glitzerte, als würde eine kalte Glut darin ruhen. Das Licht des Schreins hüllte Nando ein, es nahm ihn mit sich in die Wüste. Er spürte den Sand unter seinen Füßen und den Wind, der unbändig und frei über die Dünen strich. Wie von ferne vernahm er Avartos’ Stimme, aber er konnte den Engel nicht sehen. Er stand ganz allein in einer Wüste aus glühendem Staub, das Silberlicht der Sterne über sich.

				»Einst erstreckte sich das Reich meines Volkes weit über die Grenzen der Hauptstadt hinaus«, sagte Avartos leise. »Und es gab kaum einen Ort auf der Welt, der es an Schönheit mit den Armeon Rhay aufnehmen konnte. Aber mit dem Zerwürfnis von Engeln und Dämonen zerfiel auch der Glanz dieser Welt. Mein Volk musste seine Macht zunehmend konzentrieren und zog sie in Nhor’ Kharadhin zusammen, während die Dämonen ihre dunklen Kräfte im Pandämonium bündelten. So wuchs die Wüste. Ich war lange nicht mehr dort. Doch ich erinnere mich daran, wie er einst gewesen ist. Ich verbrachte meine Kindheit in den Landen der Farben, in der Burg Oreid, die aus kostbarstem Glas und Stein geschaffen war – blau wie der Himmel an klaren Tagen. Dort gab es ein tiefschwarzes Meer, noch immer kann ich seine Wellen hören … doch nun ist da nichts mehr als Felder aus Staub.«

				Nando erinnerte sich an die Schattenhaftigkeit, die Avartos bei ihrem letzten Gespräch über die Armeon Rhay in seinem Blick getragen hatte, und er spürte die Traurigkeit, die seinen Freund bei diesen Gedanken durchzog. Langsam bückte er sich und ließ den Sand durch seine Finger rieseln. Er war kalt und heiß zugleich, ebenso wie Hadros’ Stimme, die nun an sein Ohr drang. 

				»Ja«, raunte der Engel. »Es war der Krieg, der die Wüste des Lichts erschuf. Doch die Stärke der Engel erlosch nicht in ihr, so wie auch die Macht der Dämonen noch immer die Unterwelt jenseits des Evrons durchzieht. Manche sagen, dass dies an der Kraft der Ersten Stunde liegt, die einst die Welt errichtete, einem Schimmer, der nicht zurückzunehmen und nicht umzukehren ist und in dem Licht und Schatten so nah beieinanderliegen, dass sie zu einem überirdischen Schein verschmelzen. Andere behaupten, dass der Zorn der Gefallenen diese Gewalten aufrechterhält. So oder so ist das Licht der Wüste ewig. Menschen würden darin erblinden, und ich weiß, dass mein Volk in früheren Zeiten Nephilim hineintrieb, die bald bei lebendigem Leib verbrannten.«

				Nando spürte Noemis Schweigen und meinte, Avartos’ Blick sehen zu können, diese stille Aufmerksamkeit, mit der der Engel Noemi bedachte, ohne es vielleicht selbst zu merken. Hadros schwieg ebenfalls, erhaben selbst in seiner eigenen Stille, und als Nando über die Dünen schaute, spürte er wie so häufig in letzter Zeit, dass er kein gewöhnlicher Mensch mehr war. Sein Auge ertrug den kristallenen Glanz, der vor ihm lag, mehr noch: Sein Blick flog wie ein Vogel darüber hin und weidete sich daran, und er wusste, dass er von nun an jedes nächtliche Leuchten an dieser Weite messen würde, die grausam und wunderschön zugleich vor ihm lag. Er spürte instinktiv, dass mehr in diesem Licht lag, und kaum hatte er das gedacht, strengte er seinen Blick an, um tiefer vorzudringen in das Wunder, in das er geraten war.

				»Dieses Licht ist die Reinheit der Engel«, sagte Hadros. »Aber es ist auch ihre Kälte und Grausamkeit, und mitten darin liegen die Sanmar Fhyr – die Pforten des Frosts.«

				Nando hielt den Atem an, denn er hörte die Worte, die der Wind nun flüsterte. Dhrofandur Srkimar, raunte es von allen Seiten. Lhaar Saronhum dhur Mhardram Hedon’ya. Geistergleich stob der Sand über die Dünen. Traum der gleißenden Nacht, bedeuteten die Worte des Windes. Ziel der Phantasie und Tod der Sehnsuchtsvollen. Nando wusste nicht, was damit gemeint war, aber da glommen Lichtquellen überall in der Wüste auf. Oasengleich erhoben sie sich in dem Meer aus Sand. Die meisten waren weit entfernt, doch ein Portal bildete sich ganz in der Nähe. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein haushoher, reich verzierter Spiegel, aber als Nando näher trat, sah er Bilder über die Fläche gleiten. Er erkannte Engelsgestalten, auch Dämonen und Menschen. Ihre Körper flossen ineinander und formten sich neu, überwältigend kraftvolle Farben schufen Landschaften, die es nur in Träumen geben konnte, und noch ehe sich der Gedanke klar in ihm herausbildete, spürte er, dass es tatsächlich Träume waren, die er sah – doch nicht die Träume von Sterblichen. Niemals hätten solche Formen, solche Farben und Gedanken von einem Menschenhirn erdacht werden können, zu schön, zu vollkommen waren sie und gleichzeitig so fremd, dass er im selben Moment vor ihnen zurückweichen und sie berühren wollte. Eine unerschöpfliche Macht lag darin und durchströmte Nando wie das Gefühl einer einzigartigen Idee, nur größer, vollendeter, dass er wünschte, seine Augen würden sich in die Farben dieses Spiels verwandeln, um ganz darin aufgehen zu können. Dabei war es nicht mehr als eine Reflexion, ein Abbild von dem, das dahinterlag – jenseits der Wüste, auf der anderen Seite des Lichts. 

				Cor Wanoy, flüsterte der Wind, und es klang wie ein lang vergessenes Lied. 

				»Die Uralten meines Volkes«, sagte Hadros. »Jene Engel aus den Annalen der Ersten Zeit, von denen man sagt, dass sie der Atem der Welt seien – jene, die nicht sterben können, da sie zu mächtig dafür sind. Auf ewig ist Andra Amyon ihnen verwehrt, doch hier fanden sie Ruhe vor der Hitze der Zeit, hier hinter den Pforten ihrer Träume – sie, die Ersten Engel dieser Welt.«

				Nando schaute mit weit aufgerissenen Augen auf das Portal. Kaum eine Armlänge war es mehr von ihm entfernt, dieses Tor, dessen Existenz er bisher für eine Legende gehalten hatte. Er fühlte die Kälte, die sich nun knisternd über die Bilder zog, sah zu, wie sich ein Gesicht aus ihnen formte, das mit geschlossenen Augen auf ihn herabsah, und stand gleich darauf einer Sphinx gegenüber, die so echt wirkte, als wäre sie wirklich da.

				Sie ist es, flüsterte der Wind. Du bist der Träumer in ihrer Welt, Nando Teufelssohn.

				Nando sah sich von außen, winzig klein vor dem gewaltigen Tor, und er begriff, warum Hadros ihn an diesen Ort geführt hatte. Hinter diesem Portal wartete Bhalvris auf ihn. Das Schwert ruhte im ewigen Licht der Ersten Engel, und nur ein Krieger, der ihm standhielt, würde es erlangen können. Nando schwankte, wenn er daran dachte, dem Cor Wanoy gegenübertreten zu müssen, doch nur für einen Moment. Denn gleichzeitig brannte die Sehnsucht nach diesem Licht in ihm, und als er die Hand nach dem Portal ausstreckte, loderte sie heftig auf. Jeder Funken seines Oreymons würde erlöschen in diesem Glanz, vielleicht würde er selbst verbrennen, aber es kümmerte ihn nicht. Er wollte nichts mehr, als ganz in der erhabenen Stille dieses Scheins aufzugehen und jede Unruhe, jeden Zweifel, jede Schwäche für alle Zeit hinter sich zu lassen.

				Sieh mich an, flehte er in Gedanken.

				Und da öffnete die Sphinx die Augen. Gleißendes Licht floss über ihre Wangen. Zunächst sah es weiß aus wie Schnee, aber in Wahrheit war es von reinstem Gold. Die Luft gefror, Nando konnte es hören, doch er atmete nicht mehr. Nie zuvor hatte er ein solches Leuchten gesehen, nie war sein Verlangen nach diesem Glanz so stark gewesen wie in diesem Moment. Er sah, wie das Licht seine Finger traf und mit Eis überzog, und kurz flutete es ihn mit solcher Macht, dass er meinte, in ewigem Feuer zu verbrennen, ohne mehr zu empfinden als Demut und Dankbarkeit. Der Frost zog sich über seine Glieder. Er sah noch, wie sich die Augen der Sphinx gänzlich öffneten, erwiderte ihren Blick – und dann kam der Schmerz.

				Er war so heftig, dass Nando geschrien hätte, wenn das Licht nicht in seinen Rachen gedrungen wäre. Es riss an seinen Muskeln, spannte seine Sehnen, und erst als er mit aller Willenskraft den Blick fortriss, erlosch die Helligkeit um ihn herum. Keuchend fiel er auf die Knie und hielt sich den Arm, der taub geworden war. Die Sphinx überzog sich mit haarfeinen Rissen – und zersprang in tausend Farben, die sich erneut zu einem größeren Bild zusammenfügten. Als er näher trat, schaute er sich selbst ins Gesicht, zusammengesetzt aus tausend unwirklichen Farben, das Antlitz in kindlichem Staunen verzogen und mit Augen, die für einen winzigen Moment ebenso golden aufflammten wie das Licht, das soeben erloschen war.

				Dann löste sich die Illusion auf, und Nando fand sich im Hauptsaal der Mönche wieder. 

				»Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, murmelte Noemi und fuhr sich durchs leicht zerzauste Haar. Offensichtlich hatte auch sie Bekanntschaft mit der Sphinx gemacht. 

				»Eine Vorwarnung?«, fragte Hadros amüsiert. »Hier ist sie, junges Halbblut: Von nun an kann jeder falsche Schritt dich das Leben kosten. Sollte dich das ängstigen, hast du jetzt die Gelegenheit, in die Schatten zurückzukehren, die dich geboren haben.«

				Noemi musste sich sichtlich zwingen, keine schnippische Antwort zu geben. Mit zusammengepressten Zähnen schaute sie vor sich auf die Tischplatte, als wollte sie ein Loch hineinbrennen.

				»Ihr seid Krieger«, fuhr Hadros ernster fort. »Oder irre ich mich? Ihr solltet nicht glauben, dass ich meine Zeit mit Dingen verschwende, die ein Engel bereits in der Grundausbildung beherrscht.«

				Avartos beugte sich leicht vor. »Sie sind Krieger«, stimmte er zu. »Aber der Weg, den Ihr vorschlagt, ist selbst für gestandene Ritter der Garde gefährlich. Ich kenne die Legenden um die Pforten des Frosts, nur eine liegt nah genug, um sie in angemessener Zeit erreichen zu können, und allein der Weg dorthin ist kaum zu bestreiten.«

				»Er ist es«, erwiderte Hadros ruhig. »Denn ich bin ihn gegangen.«

				Er ließ Avartos nicht aus den Augen, doch obgleich sein Blick etwas Stechendes bekam, wandte dieser sich nicht ab. »Ihr seid ein alter und mächtiger Engel«, entgegnete er. »Ein Krieger, der den Teufel verwundete und den Hexenmeister Askramar bezwang.«

				»Du meinst, dass ich nicht der Teufelssohn bin, der die Kraft seines Vaters in sich trägt und seinen Obersten Schergen niederstreckte?« Er maß Avartos mit sichtbarem Spott. »In der Tat, mein junger Freund, es war leichtsinnig von mir, mich in die Wüste des Lichts zu begeben und ihren Gefahren zu trotzen mit nicht mehr als einem Paar armseliger Schwingen und etwas Magie. Und du hast recht: Die Wüste ist gefährlich, ganz besonders für jene, die den Weg des Lichts aus den Augen verloren haben. Wenn sie nicht aufpassen, werden sie von ihren eigenen Schatten bezwungen, und wir alle wissen, was dann aus ihnen wird, nicht wahr?« Er hielt inne und durchdrang Avartos mit seinem Blick, bis dieser sich abwandte wie ein getadelter Schüler. Dann fuhr er fort. »Doch der Sohn des Teufels wird größere Kälte erdulden auf seinem Weg und größere Hitze, als du dir vorstellen kannst. Er steht erst am Anfang seines Weges. Und er ist sich dessen bewusst, auch wenn er zittert vor Angst, wenn er daran denkt.«

				Nando erwiderte seinen Blick. »Ich zittere nicht«, sagte er und war froh, dass seine Stimme fest klang und seine Anspannung nicht erahnen ließ. 

				»Nein«, gab Hadros zurück. »Du wärest gerade nur beinahe in der Kälte deiner eigenen Gedanken umgekommen. Es liegt viel Kraft in der Unwissenheit, Teufelssohn. Mehr, als du ahnst.«

				Er senkte leicht den Blick, das Gold seiner Augen umfing Nando mit glühender Intensität. »Du wirst diesen Weg gehen, weil du dich dazu entschlossen hast. Du wirst die Wüste jenseits der Stadt durchqueren, die Pforte des Frosts finden und den Uralten unter die Augen treten, und wenn du würdig bist – dann wirst du die Waffe erlangen, die den Teufel stürzen kann. Sag mir, Teufelssohn: Ist es das, was du tun wirst?«

				Für einen Moment sah Nando wieder die Augen der Sphinx vor sich und spürte das Licht der Cor Wanoy auf seiner Haut. Furcht durchpulste ihn angesichts dieser Helligkeit, aber die Sehnsucht war noch immer da, und sie zog ihn in Gedanken näher an den Glanz heran, der irgendwo in der Wüste des Lichts darauf wartete, von ihm gefunden zu werden. Langsam nickte er.

				»Ein Engel ist es, den ich töten werde«, erwiderte er leise. »Und ein Engel wird es sein, von dem ich das Schwert für diese Tat bekomme.« Er sah sich selbst in Hadros’ Augen und schaute zu Avartos, Noemi und Kaya, die ihn schweigend betrachteten. »Lang genug haben wir uns in den Schatten herumgetrieben«, sagte er und lächelte. »Reisen wir in die Wüste des Lichts.«
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				Die Welt der Menschen war ein Moloch. Immer schon war sie schmutzig und dem Untergang geweiht gewesen, aber Pherodos hätte nie damit gerechnet, dass sie sich binnen weniger Jahrhunderte in ein Geschwür verwandeln würde, das sich aus sich selbst nährte und umso stärker wucherte, je gieriger es sich verschlang. Ohrenbetäubend laut hörte er die Stimmen der Menschen, die zu dieser späten Stunde durch die Straßen liefen, fühlte den Boden erzittern unter den donnernden Zügen der Stazione Termini und sehnte sich in die Dunkelheit zurück. Er hatte nichts übrig für den Lärm der Oberwelt. Immer wieder musste er innehalten, um den Ton wiederzufinden, der ihn durch das Labyrinth der Stadt führte, und jedes Mal kehrte er zu ihm zurück wie eine Ohrfeige: der verfluchte Schwingenschlag der weißen Krähe.

				Kymbra schwieg, seit sie sich vor den Toren Roms begegnet waren, und duldete keinerlei Verzögerung mehr. Ohne Umschweife hatte sie sich auf die Suche nach einer Spur begeben, kaum dass ihr zerrissener Leib geheilt war – auf die Spur des Teufelssohns, die von dem Höchsten Krieger des Lichts verschleiert worden war. Doch dessen Zauber flatterte schon im Wind von Raars Stimmen, er wurde durchlässig unter Ligurs Klauen, und Pherodos konnte ihn fühlen wie ein Totenhemd, das dazu bestimmt war, von ihm zerfetzt zu werden. Noch wehrte sich der Zauber des Engels, doch es würde ihm nicht mehr lange gelingen. Überdeutlich roch Pherodos den Duft des Mönchs, der durch die Gassen schritt. Er stank nach Asche, Rauch und Menschenblut. Geisterhaft wie ein Schatten glitt der Bruder des Lichts voran, und geisterhaft wie Schatten folgten sie ihm.

				Erst als sie den Cimitero del Verano erreichten, nahm der Lärm ab, oder vielleicht wurde er auch nur von den Stimmen der Toten zurückgedrängt, die auf diesem riesigen Friedhof lagen, verbrannt, von Maden zerfressen, eingesperrt in modrige Kisten oder steinerne Verliese. Dicht vor dem Gatter blieb Pherodos stehen. Die Schritte des Mönchs verursachten auf den verlassenen Wegen keinerlei Geräusch, aber er konnte die Luft fühlen, die als Wellenbewegung von ihm ausging und den Frieden des Totenackers störte.

				Die Krallen der weißen Krähe schlossen sich um das Gatter. Knisternd vereiste es, während sie in Richtung der gewundenen Wege starrte. Ja, das Licht war in das Reich der ewigen Finsternis eingedrungen, ein Licht, das Pherodos mit jedem weiteren Schritt spöttisch ins Gesicht trat. Aber die Schatten waren nah, und als er durch die Stäbe trat, die sich auf seiner Haut zu glühendem Metall verformten und ihn passieren ließen, nur um sich gleich hinter ihm wieder zu schließen, fühlte er die Stimmen der Toten. Keinen von ihnen hatte er zwischen den Klauen zerrieben, keinen ausgeweidet oder von seinen Schergen zerreißen lassen. Aber das war ohne Belang. Sie fürchteten ihn dafür, dass er es hätte tun können, und sie duldeten ihn, da seine Finsternis ihnen dennoch näher war als jedes unsterbliche Licht. 

				Ligur landete hinter ihm auf dem Boden. Die Klaue des Hungers gierte danach, dem Mönch das Herz aus der Brust zu fressen, und Pherodos spürte sie selbst: die unwiderstehliche Gier, die immer kurz vor einer Gewalttat in ihm aufpulste. Doch dieser Engel war zu mächtig, als dass sie ihn einfach hinterrücks überfallen konnten. Er hätte ihnen tiefe Wunden geschlagen und gleichzeitig die Ritter der Garde zu Hilfe gerufen, die Rom durchstreiften, als würden sie ahnen, dass die Leiber der Finsternis sich erneut zusammengefügt hatten. Pherodos ballte die Klauen. Er musste sich gedulden. Sein Moment würde kommen.

				Lautlos folgte er dem Engel über die Wege des Friedhofs. Er konnte die bleiche Haut riechen und die schwarzen, eingerissenen Nägel, unter denen sich das Blut Sterblicher gesammelt hatte. Wenn die Menschen ahnen würden, welche Kreaturen sich mit dem Namen Engel schmückten, würden sie auch den letzten Rest ihres kümmerlichen Verstandes verlieren.

				Der Schwingenschlag der Krähe zerriss Pherodos’ Gedanken wie ein wortloser Befehl. Sie landete auf dem Kuppeldach einer Kapelle, tiefschwarz glitt Raars Schatten über die Wipfel der Bäume und wurde von den Kronen verschluckt. Ligur huschte im Zickzack zwischen den Grabsteinen weiter an den Mönch heran, aber Pherodos wusste, dass der Engel sie bemerken würde, sobald sie sich ihm zu stark näherten. Dennoch verließ auch er den Weg und trat zwischen den moosüberwucherten Grabsteinen hindurch. Er roch den Duft frisch aufgehäufter Erde. Junges Blut hatte sie getränkt, fast meinte er, dessen Wärme noch spüren zu können. Er blieb hinter einem steinernen Friedhofsengel stehen und witterte. Kinder. Die Leiber von Krankheit und Gewalt zerfressen, ruhten sie zu seinen Füßen, und dort an den neuen Gräbern hockte der Mönch. Beinahe sah er selbst aus wie eine Statue in seiner Kutte, die Schwingen hoch hinter sich aufragend, aber etwas Lauerndes ging von ihm aus, das diese Illusion zerstörte. Pherodos spürte das Verlangen in dem Leib dieses Sklaven, die Gier nach der Roten Kraft, die noch in den jüngst Verstorbenen lag. Er sah zu, wie der Mönch mit bleichen Händen über die Erde strich. Verlogenes Pack, schoss es ihm durch den Kopf. Ihr seid nicht weniger Tier als wir. 

				Kurz hielt der Engel inne. Er lauschte, als hätte er Pherodos’ Gedanken gehört. Dann beugte er sich vor und grub die Hände tief in die Erde. 

				Seine Stimme kratzte wie vertrocknetes Laub über die Grabsteine, und Pherodos fühlte die Macht des Zaubers, die der Mönch ins Erdreich sandte. Sie durchdrang die Leiber der Toten und raubte ihnen das Laskantin, das als rötlicher Nebel aus der Erde stieg. Für Augenblicke legte er sich über die unsichtbaren Körper jener Menschen, die einst an diesen Gräbern geweint hatten. Die Erde hatte sie nicht vergessen und schuf ihre Schemen so leibhaftig nach, dass Pherodos meinte, Fleisch und Blut unter den roten Schleiern riechen zu können. Laskantin, verfluchtes rotes Gold, Suchtstoff der Engel. Der Mönch sammelte es für seine Brüder, um ihnen die Existenz jenseits des Lebens zu erleichtern. Wie schwach waren sie, dass sie dies nötig hatten!

				Ohne jedes Geräusch trat Kymbra hinter der Kapelle hervor. Ihr Körper war noch sichtlich geschwächt, tiefe Wunden zogen sich über ihre Arme und ihre linke Gesichtshälfte. Die rote Farbe des Laskantins schimmerte in ihren Augen und versöhnte ihr verletzliches Äußeres mit dem dämonenhaften Wesen, das in ihr lag. Etwas wie Hingabe lag in ihrem Blick, als sie unbemerkt von dem Mönch stehen blieb und zusah, wie er langsam die Arme hob. Ein plötzlicher Windstoß fegte durch die Schemen und trieb die roten Schleier auf den Engel zu, der nun aufstand. Sie drangen in ihn ein, leise und doch von einer Kraft, dass er zusammenfuhr. Auf seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht flammte eine tiefe Ergriffenheit auf.

				Pherodos spannte die Muskeln an. Noch spürte er die Wachsamkeit des Engels, die sich mit jedem Sinn in die Dunkelheit erstreckte, aber er nahm auch dessen Verlangen wahr, sich nur für einen Moment ganz der Roten Kraft hinzugeben. Ligur setzte zum Sprung an, Raars Reglosigkeit wurde vollkommen wie immer kurz vor dem Angriff, und Kymbra atmete nicht, als sie mit leicht geöffnetem Mund zu dem Engel hinüberschaute, als wollte sie an seiner Stelle in diesem roten Licht stehen. 

				Komm schon, murmelte Pherodos in Gedanken. Du bist gefallen – wie wir!

				Der Engel stand mit ausgestreckten Armen da, als wollte er zum Himmel auffahren. Endlich legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Pherodos konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm auf der Stelle das Herz aus der Brust zu reißen, doch Raar glitt blitzschnell hinab, baute sich hinter dem Engel auf und stob wie ein Sturm aus wirbelnder Asche durch ihn hindurch. Pherodos hörte das Bersten der Knochen, die Adern und Blutgefäße, die unter den tausend Stimmen zerrissen, und er sah den Engel schwanken, noch ehe er in plötzlicher Erkenntnis das Gesicht verzog. Seine Augenhöhlen erstrahlten in gleißendem Gold, Schmerz lag in ihren Abgründen, und ehe Raar zurückweichen konnte, traf ihn das Licht des Engels und brannte ein Loch in seine Brust. Pherodos meinte, sich windende Leiber unter der verkohlten Kleidung zu sehen, unzählige Glieder, die sich ineinanderkrallten. Dann schlug Raar seinen Umhang zurück. Sein Stab traf den Mönch knapp über dem Herzen. Faulendes Gewebe brach auf, der Engel keuchte. Dennoch wirbelte er erstaunlich schnell herum, aber ehe das Gold seiner Augenhöhlen Raar erneut verwunden konnte, packte ihn ein klebriger dürrer Schatten von hinten. Er sprang ihn an, schlang Arme und Beine um ihn und riss seinen Kopf zurück. Kurz hörte Pherodos das keckernde Lachen und sah Ligurs Haifischgebiss aufblitzen. Dann grub der Dämon seine Zähne in den Leib des Engels und sog das Laskantin aus ihm heraus. Kein Ton kam aus der Kehle des Mönchs, während seine Glieder sich schwarz verfärbten und sich das Geschwür Raars tiefer in sein Fleisch senkte. Schon hörte Pherodos dessen Herzschlag, dumpf und unwirklich brachte er die Erde zum Erzittern. Er schaute zu Kymbra hinüber in der Erwartung, dass sie vortreten würde, aber sie stand nur da, den Blick noch immer in flackerndes Rot gehüllt, und nickte ihm wortlos zu. Da setzte Pherodos sich in Bewegung. Seine Fingerspitzen kribbelten. Er wusste, dass jeder seiner Schritte dem Engel wie ein Dolchstoß durch den Körper glitt, und als er vor ihm stehen blieb, genoss er den Anblick des Sterbenden. Wie lange war es her, seit er einen Bruder des Lichts getötet hatte? Er erinnerte sich gut an die Arroganz dieser Engel, an ihre Kälte und an die Grausamkeit, die in ihnen ebenso stark loderte wie in einem Dämon des Neunten Kreises. Sie huldigten dem Licht, was auch immer es sein mochte, und kannten die Schatten nicht einmal gut genug, um sie in sich selbst zu töten. Keiner von ihnen ahnte, was wahre Finsternis war, und dies allein schürte Pherodos’ Zorn ausreichend, um jedem von ihnen mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Körper zu trennen. Er ließ seine Gelenke knacken. So einfach konnte er es sich dieses Mal nicht machen. 

				Mit einem Knurren befahl er Ligur zurück, der widerstrebend von dem Engel abließ. Der Mönch schwankte, aber er würde nicht fallen. Er war ein Krieger, die Kraft in ihm war stark. Pherodos packte ihn an der Kehle. Die Kälte des hageren Leibes strömte in seine Glieder, aber schon riss er den Engel zu sich heran und schickte seine Schatten in ihn hinein. Mit wildem Triumphgeheul stürzten sie sich vor. Ein heiseres Keuchen drang aus der Kehle des Mönchs, das Licht seiner Augenhöhlen war kaum noch mehr als ein versagender Funken, und als die Schatten seine Gedanken einhüllten, verwandelten sie sich in schwarze Scherben. Pherodos sah die Erinnerungen, die seine Magie aus dem Innersten des Engels hervorzerrte. Bilder waren es von brennenden Leibern, von endlosen Schlachtfeldern, tote Engel, die von Dämonenklauen in eine Schlucht geworfen wurden und die so zahlreich waren, dass sie ein Meer bildeten aus verdrehten, zerstückelten, toten Leibern. Dann karger Steinboden unter nackten Füßen, Dunkelheit und der Glanz von Flammen auf der scharfen Klinge eines Messers – das letzte Bild, das seine lebendigen Augen sahen. Pherodos fühlte den Schnitt selbst, das Blut, das dem Engel über das Gesicht lief, und er spürte erneut das Verlangen in dessen Brust aufwallen – dieselbe Hingabe, die er in Kymbras Augen zwischen den Bäumen gesehen hatte und die der Roten Kraft galt, einer Macht, von der niemand wusste, woher sie gekommen war.

				Plötzlicher Zorn wallte in ihm auf, so übermächtig, dass er die Faust hob und die Bilder um ihn herum zerschlug. Dünn waren sie wie zerbrechendes Glas. Mit jedem zerstörten Bild wurde der Engel in seinen Klauen schwächer, und Pherodos jagte durch sein Gedächtnis, ungeachtet der Wellen aus Schmerz, die in diesen Gedanken nach ihm griffen. Der Bastard verbarg das letzte Bild vor ihm, jenes Bild, das er finden und vernichten musste – jenes Bild, das ihm den Sohn des Teufels zeigen würde.

				Er fand ihn allein und umgeben von Schatten in einer steinernen Halle. Uralte Zeichen zierten die Wände, sie erzählten die Geschichte dieses Ortes, und Pherodos erkannte sie wieder, als wären es Narben in seinem eigenen Fleisch. Der Nephilim lag auf seinen Knien, den Kopf geneigt, das Haar wie nach einem anstrengenden Kampf zerwühlt. Instinktiv näherte Pherodos sich dieser Erinnerung des Mönchs, drang in das Bild ein, sodass er meinte, den Atem des Teufelssohns hören zu können. Seine Schritte waren lautlos auf den rauen Steinen, er fühlte die durchdringende Kälte dieses Ortes ebenso wie den schwachen Impuls menschlicher Wärme. Wenige Schritte von dem Nephilim entfernt blieb er stehen, ließ seinen Blick über die schwachen Glieder streifen und dachte daran, dass er ihn bald schon in seinen Klauen halten würde, um ihm das Leben aus dem Leib zu pressen. Gerade formte sich ein Lächeln auf seinen Lippen, als der Teufelssohn den Kopf hob. Unmerklich tat er das, einzelne Strähnen seines Haares fielen ihm ins Gesicht, und doch traf Pherodos sein Blick wie ein Stich. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen, und als ein goldenes Licht in den Augen des Jungen aufglomm, mischte sich in sein Triumphgefühl etwas anderes – etwas, das er schon einmal gespürt und fortgedrängt hatte. Es war nicht das Licht der Hölle, das in den Augen des Teufelssohns lag. Es war das Licht der Engel. 

				Der Mönch stöhnte in seiner Klaue und formte mit letzter Kraft einen Eiszauber. Jeden Augenblick würde er sich aus dem Griff befreien. Pherodos musste nur die Hand heben, um das Bild und damit das Leben des Engels zu zerschlagen, und doch tat er es nicht. Es waren die fallenden Schwingen, die ihn davon abhielten – diese zerrissenen Flügel, die er nun in den Augen des Teufelssohns erkannte. Wieder ergriff ihn das Verlangen, die Klaue nach dem Glanz auszustrecken, und während er noch dastand, er, der Krieger der Hölle, der nur die Finger krümmen musste, um den Teufelssohn zu zerbrechen, schob sich eine Gestalt aus den Schwingen, eine Gestalt, die ihm das Blut aus dem Kopf zog. Es war ein schlafendes Kind, klein, zart und zerbrechlich, und als es lächelte, erstickte es jeden Zorn in Pherodos’ Brust. Unwillig zog er die Brauen zusammen, aber er fühlte deutlich, wie ihn dieses Bild beruhigte und mit etwas anderem erfüllte – etwas, das er so lange nicht mehr empfunden hatte, dass er nicht sicher war, ihm standhalten zu können. Unendlich sanft war das Licht dieses Kindes, und Pherodos sehnte sich danach, sich darin zu verlieren, in ihm, diesem unsterblichen Glanz, der jede Kraft von Dämonen oder Engeln übertraf. Seit sehr langer Zeit hatte er keine solche Wärme, kein solches Gefühl von Heimat mehr empfunden, in all seinem Feuer und der Glut der Hölle nicht. 

				Dann sah er sich selbst von außen, auf dem nächtlichen Friedhof, umgeben von Schatten, vom Gold aus den Augen des Teufelssohns wie verzaubert, und er schaute dem Mönch ins Gesicht. Nein, dieser Sklave kannte das Licht nicht, das er so verehrte, doch er, ein Geschöpf der Schatten … er kannte es. 

				Er hörte das Stöhnen des Engels zu spät. Schneidend glitt dessen Zauber in seine Schulter. Der Mönch grub seine Finger tief in sein Fleisch, und Pherodos stieß ein Brüllen aus, als die Kälte mit Übermacht in seine Glieder drang. Er hörte noch die letzte Silbe des Zaubers, der ihn von innen heraus in Eis verwandeln würde – und sah gleich darauf, wie die Miene des Mönchs erstarrte. Der Zauber erlosch, hilflos glitt seine Klaue aus Pherodos’ Schulter, und als dieser den Blick wandte, sah er Kymbra ins Gesicht, die den Brustkorb des Engels durchschlagen hatte und sein pumpendes Herz in der Hand hielt. Ihre Augen waren so schwarz und kalt, als hätte sie niemals auch nur einen Funken Laskantin gesehen.

				Pherodos betrachtete das Bild des Teufelssohns, das noch immer in den Augenhöhlen des sterbenden Engels stand. Es zerbrach, als der letzte Herzschlag des Mönchs verklang, und Pherodos brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die plötzliche Stille auch im Erdboden widerhallte, in dem gerade noch das Leben gepulst hatte. Kymbra riss ihren Arm zurück, der Mönch brach zusammen wie ein nutzloser Haufen Lumpen. Sein Blut sickerte in die Gräber der Kinder.

				»Du hast gesehen, wo der Teufelssohn ist«, sagte Kymbra. Es war keine Frage gewesen, doch Pherodos fühlte ihren Blick steinschwer auf sich und neigte zustimmend den Kopf. 

				Wortlos wandte sie sich ab. Ihre Schritte knisterten auf den Gräbern, als würde die Erde unter ihren Füßen gefrieren. Raar strich ihr nach, ebenso wie Ligur, der von Grabstein zu Grabstein sprang und leise vor sich hin murmelte. Pherodos schaute noch für einen Moment auf die zusammengesunkene Gestalt des Mönchs, der sein Leben dem Licht gewidmet und es in Wahrheit nicht gekannt hatte. Dann folgte er den anderen. Noch immer fühlte er den goldenen Schimmer auf seinem Gesicht, und er nickte unmerklich.

				Ja, er hatte gesehen, wo der Teufelssohn sich befand. Er war in den Schatten – wie er selbst.
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				Das Licht der Fackeln brach sich in den silbernen Schnallen von Nandos Rüstung und ließ die Punzierungen auf den Armschienen funkeln. Das weiße Gold der Engel lag so leicht um seinen Körper, als bestünde es aus Seide, und jedes Mal, wenn er sich in den Spiegeln des Korridors betrachtete, erschien es ihm, als wäre er über Nacht vollends zu einem Krieger des Lichts geworden. Dabei war es nur die Rüstung der Garde, die Hadros auf rätselhaften Wegen beschafft hatte und die ihnen auf ihrer Reise nützlich sein würde. Darunter war er noch immer Nando, der Nephilim, der noch vor Kurzem nichts stärker gefürchtet hatte als jene Sklaven des Lichts, denen er jetzt so ähnlich sah.

				»Verflucht, Teufelssohn«, murmelte Avartos neben ihm. »Deine Gedanken rauben mir den Verstand.«

				Nando verdrehte die Augen, erwiderte jedoch nichts. Seit den frühen Morgenstunden war der Engel in ausgesprochen schlechter Stimmung, und seine Laune hatte sich durch die Warterei vor dem Kampfsaal nicht gerade verbessert. Vor einer ganzen Weile war Hadros nun schon mit Noemi im Inneren verschwunden, und abgesehen von einigen magischen Explosionen, die die schwere Tür zum Beben brachten, verriet nichts ihre Existenz. Hadros hatte beschlossen, ihnen vor ihrer Abreise einige grundlegende Dinge beizubringen, insbesondere in Bezug auf die Wüste, die sie durchqueren mussten. Nando hatte von vielen seltsamen Erscheinungen gelesen, von Kreaturen, die selbst gestandene Engelskrieger in die Knie zwangen, von den Pforten des Frosts einmal ganz zu schweigen, und er war überzeugt, dass eine Unterweisung durch Hadros nicht schaden konnte. Avartos hingegen starrte mit so finsterer Miene auf die Tür, als wollte er ein Loch hineinbrennen. Nando konnte nur erahnen, was dort auf ihn zukommen würde, aber Avartos schien es zu wissen, und offensichtlich gefiel es ihm gar nicht.

				Sie sind noch nicht so weit, hatte er zu Hadros gesagt. Selten hatte Nando ihn so aufgebracht erlebt. 

				Sie werden so weit sein müssen, hatte Hadros erwidert. Jedenfalls wenn sie die Wüste des Lichts durchqueren wollen. Dann war ein herablassendes Lächeln über das Gesicht des Kriegers geglitten. Vielleicht solltest du dir für diese Reise lieber ausreichend Laskantin besorgen oder dich endlich auf den Weg des Lichts besinnen, für den du dich einst entschieden hast. Du verlierst ihn in letzter Zeit aus den Augen, das weißt du selbst. Aber wir können keinen Engel an unserer Seite brauchen, der emotional aufgewühlter ist als zwei halbe Menschen.

				Daraufhin hatte Avartos kein Wort mehr gesprochen, aber kaum dass Noemi in dem Raum verschwunden war, hatte er den Blick auf die Tür gerichtet und ihn seither nicht mehr abgewandt. Nando holte tief Atem. Er hatte genug damit zu tun, seine eigene Nervosität im Zaum zu halten, er brauchte nicht auch noch einen aufgebrachten Engel neben sich. Gerade als er seinen Herzschlag beruhigt hatte, drang ein Schrei aus dem Kampfsaal, der ihn zusammenfahren ließ.

				Noch bevor sein Fluch über seine Lippen kam, sprang Avartos auf die Beine und empfing Noemi mit sorgenvollem Blick. Kreidebleich trat sie aus dem Raum, die Augen so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, und als sie schwankte und instinktiv nach Avartos’ Arm griff, zog sie die Hand deutlich verspätet zurück. Für einen Moment sah sie ihn an, als würde sie die Kälte, die sie bislang an ihm verabscheut hatte, nicht mehr fühlen – oder als hätte sie soeben einen Frost kennengelernt, der alles Bisherige übertraf. Dann fiel ihr Blick auf Nando. Nie zuvor hatte er dieses kalte Engelsglimmen in Noemis Augen gesehen, und nie zuvor so starken Schmerz darüber, dieser Kälte folgen zu müssen. 

				»Teufelssohn.« Hadros’ Stimme rief ihn, aber im Spalt der Tür sah er nichts als Finsternis. »Du magst länger leben als ein gewöhnlicher Mensch, aber auch du bist sterblich. Du solltest deine kostbare Zeit nicht damit verschwenden, unnützen Gedanken nachzuhängen, zumal dann nicht, wenn wichtigere Aufgaben bevorstehen. Tritt ein.«

				Jeder Schritt auf die Tür zu fiel Nando schwer, und er fühlte Noemis Blick auf seiner Haut wie eine Warnung. Avartos hingegen neigte kaum merklich den Kopf, und diese Geste ließ Nando aufatmen. Der Engel war sein Lehrer und sein Freund. Er würde ihn nicht in eine Prüfung schicken, die er nicht bestehen konnte. 

				Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, entfachten sich Fackeln an den Wänden und erhellten einen großen, von Säulen durchzogenen Raum. In seiner Mitte stand Hadros, die Arme auf dem Rücken verschränkt, und schaute Nando entgegen. Auch er war in eine Rüstung der Garde gekleidet, und vor ihm schwebte ein winziger Funken in der Luft. Erst als Nando näher trat, erkannte er, dass es ein Sandkorn war, das silbern schimmerte.

				»Sieh an«, sagte Hadros. »Ein Prinz der Engel tritt mir gegenüber.« Ein Lächeln flog über seine Züge, doch es verschwand so schnell, dass sein Gesicht danach noch kälter wirkte als zuvor. »Du siehst aus wie ein Krieger, aber du bist keiner. Um der Reise, auf die du dich begibst, gewachsen zu sein, musst du noch viel lernen. Die Wüste des Lichts wird dich auf die Probe stellen, und du kannst ihrer Kälte nicht mit Hitze begegnen. Ich sagte es bereits der halben Dämonin: Ihr müsst zu ihrem Spiegel werden, nur dann wird sie euch durchfließen. Doch dafür müsst ihr das Licht in euch stärken.«

				Kaum hatte er geendet, glomm das Sandkorn vor ihnen hell auf. Nando kniff die Augen zusammen, aber das Licht durchdrang seine Lider, als würde er noch immer direkt hineinsehen. Schützend hob er die Hand und spürte gleich darauf den Wind, der von Hitze getragen seine Finger streifte. Er fühlte eine tiefe, durchdringende Stille, und noch bevor er etwas erkennen konnte, wusste er, wo er sich befand: Ein unendlicher Nachthimmel lag über ihm, der Schein des Mondes ließ den silbernen Sand zu seinen Füßen glitzern, und die Dünen erstreckten sich bis zum Horizont. 

				»Die Wüste des Lichts«, sagte Hadros, der neben ihn getreten war. Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen, als würden sie wirklich auf diesen Dünen stehen, und für einen Moment zweifelte Nando nicht daran, dass es tatsächlich so war. Der Krieger hatte sie in diese Wüste gebracht, und wieder überkam ihn die tiefe Faszination, als er in ihre Weite schaute. 

				»Sieh dich um«, raunte Hadros, während seine Konturen verblassten, als wäre er nicht mehr als eine Halluzination. »Du sollst erfahren, an welchen Ort wir reisen, nur dann wirst du seinen Zauber zu schätzen wissen. Du wirst dich auf die Suche nach der Pforte des Frosts begeben, und wenn du dein Ziel gefunden hast, darfst du es nicht aus den Augen verlieren, ganz gleich, was geschehen wird. Hast du verstanden?« 

				Nando konnte gerade noch nicken, ehe ein Windstoß Hadros’ Umrisse wegwischte und ihn allein zurückließ. Unschlüssig tat er einige Schritte vorwärts. Der Jäger hatte ihm keine Richtung vorgegeben, und so ging er einfach drauflos. Auf dem weichen Grund sank er ein, und ihm kam der Gedanke, dass jedes Sandkorn einst eine Welt gewesen sein konnte, in der geliebt, gemordet, gehasst worden war, ehe es in diesem gewaltigen Kosmos der Wüste eine neue Heimat gefunden hatte. Und in ihrem Kern, schlafend auf dem Grund ihres glühenden Meeres, ruhten die Cor Wanoy. Kaum hatte er das gedacht, glomm ein Licht in einiger Entfernung auf. Nandos Herzschlag beschleunigte sich. Er erkannte dieses Glimmen. Es zog ihn unwiderstehlich an und ängstigte ihn im selben Moment, und doch lief er instinktiv schneller, um noch einmal in die Augen der Sphinx zu blicken – jene Augen, die dort ruhten im Portal des Frosts. 

				Mit jedem Schritt erinnerte er sich an das, was er über diesen Ort wusste, und er stellte sich vor, wie die Wüste vor langer Zeit gewesen war, damals, als an ihrer Stelle noch die Lande der Farben gelegen hatten. Er hatte von fruchtbaren Böden und Wäldern gelesen, von Wasserfällen, die riesigen Felsen entsprangen, und Vögeln, die in den schillerndsten Farben über reglose Seen geflogen waren, und zuerst hielt er die Gestalten, die plötzlich über den Dünen auftauchten, für eine Halluzination. Dann jedoch hörte er sie lachen und erkannte, dass sie tatsächlich über den Sand in seine Richtung zogen.

				Menschen waren es, Männer, Frauen und Kinder in einer langen Karawane. Sie schienen ihn nicht gesehen zu haben, aber ihre Kleider leuchteten in den schönsten Farben, und er musste wieder an die Vögel denken, die einst frei und wunderschön über diese Dünen geflogen waren. Das Licht des Portals flackerte vor seinem Blick, er wollte sich ihm wieder zuwenden, aber angesichts der Menschen schien es ihm, als wäre er schon viel zu lange allein durch diese Wüste geirrt, als würde er jeden seiner Gedanken, jedes seiner Worte verlieren, wenn er sie nicht teilte, und als die Menschen ihn bemerkten und ihm zuwinkten, verließ er seinen Weg und lief ihnen entgegen.

				Freundliche Gesichter waren es, von der Sonne gegerbt. Die Augen der Frauen waren kunstvoll bemalt, und Nando hörte das Lachen der Kinder, die zwischen den Erwachsenen herumliefen. Einer der Männer rief ihm etwas zu, seine Stimme klang warm und erinnerte ihn an diejenige seines Vaters, wenn er Nando am Abend nach Hause gerufen hatte. Sein Herz machte einen Satz, er winkte zurück zum Zeichen dafür, dass er zu ihnen kommen wollte. Er sah das warme Leuchten in den Augen des Mannes, der ihn gerufen hatte – und hörte den Pfeil zu spät.

				Knirschend schlug er in den Rücken des Mannes ein, und ehe Nando begriff, was vor sich ging, sah er die riesigen Tentakel, die plötzlich hinter den Menschen aus dem Wüstensand brachen. Messerscharfe Pfeile zischten aus ihnen hervor, während sie den Sand aufschlugen und mehrere Menschen mit heftigen Hieben zerschmetterten. Instinktiv breitete Nando die Schwingen aus und jagte auf die Szene zu. Er musste den Menschen helfen, irgendwie. Kurz glomm ein kühlendes Licht hinter ihm auf, er wusste, dass es das Portal war, das ihn rief – sein eigentliches Ziel. Ganz gleich, was geschehen wird. Er ballte die Fäuste. Was, wenn er tatsächlich in der Wüste des Lichts war, wenn es mehr war als eine Illusion? Und selbst wenn es ein Trugbild war und weiter nichts – musste er nicht seiner inneren Stimme folgen, ganz gleich in welcher Art von Wirklichkeit, wenn er sich nicht selbst verlieren wollte? Er durfte die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen! Der gellende Schrei eines Kindes trieb ihn noch schneller voran. Außer sich wehrte er den Sand ab, der ihm schmerzhaft ins Gesicht stob, und meinte schon, eines der Kinder vor sich zu erkennen – gestürzt und wie gelähmt vor Furcht –, als ein Seufzen durch die Luft ging. Seine Schwingen verloren den Halt, er stürzte auf die Dünen. Sofort wurde der Sand unter ihm weich, formte sich zu einem riesigen Trichter, und zog ihn hinab.

				Er stieß einen Schrei aus, doch seine Stimme ging im Lärm der wütenden Tentakel unter. Nur knapp verfehlte ihn einer der Fangarme. Mit mächtigen Zaubern versuchte er, sich aus dem flüsternden Sand zu befreien, aber es war zwecklos. Immer schneller zog die Wüste ihn hinab, und es war, als würde der Sand die Kraft seines Oreymons zuschütten. Fast ungehindert drangen die Schreie der Menschen an sein Ohr, und sie rissen alte Wunden in ihm auf. Fliehende Nephilim, erschlagene Kinder in den Straßen Bantoryns, die seinetwegen ermordet worden waren und denen er nicht hatte helfen können. 

				Außer sich krallte er seine Hände in den Sand. Er meinte, sein Schädel müsste zerspringen unter dem Klang ihrer Stimmen, und während die Bilder um ihn herum flackerten, sah er eine Gestalt, die auf ihn zutrat – eine Gestalt mit mächtigen Schwingen.

				Im ersten Moment meinte er, den Teufel vor sich zu sehen, sah ihn durch die Bilder treten, als würde er sie wie Träume durchreisen. Doch als er einen Tentakel durchschritt wie Rauch und der Sand sich vor ihm lichtete, erkannte Nando, dass es ein Engel war, der vor ihm stehen blieb, ein Engel mit tiefschwarzen Flügeln und Augen wie Spiegel.

				»Du hast dich verirrt«, raunte Hadros, während er auf Nando herabschaute. »Ich sagte dir, dass du dein Ziel nicht aus den Augen verlieren darfst, sobald du es gefunden hast. Erinnerst du dich?«

				Nando keuchte, denn immer noch sank er tiefer, hinab in Glut und Kälte einer Wüste, die alles war und zugleich nichts. Doch der Engel schien sich nicht dafür zu interessieren.

				»Nichts darf dich von deinem Ziel abbringen«, fuhr er fort. »Du weißt das, und doch handelst du anders. Warum hast du deinen Weg verlassen, Sohn eines Menschen? Aus welchem Grund sinkst du tiefer in meinen Zauber, der dich ersticken wird, wenn du mir keine Antwort gibst?«

				Zäher Husten kam über Nandos Lippen. Sein Hirn war vollkommen leer, aber in diesem Moment durchdrang ein Kinderschrei die Luft, und vielleicht war er es, der das Wort von seiner Zunge riss.

				»Mitgefühl«, brachte er hervor. Verzweifelt schlug er beide Hände in den Sand, gleich würde er gänzlich versinken.

				Hadros schnaubte verächtlich. »Ich höre die Stimme deines einstigen Mentors aus deinem Mund. Antonio hat dich vieles gelehrt, doch nun ist es Zeit, die Schatten hinter dir zu lassen, in die er sich aus freien Stücken begeben hat. Er kehrte seinem Volk den Rücken, manche sagen, er verriet es, und ganz gleich, ob ich ihnen recht gebe oder nicht: Auch er zeigte Mitgefühl – mit dir! Und was ist aus ihm geworden?«

				Nandos Kehle zog sich zusammen, als er den kühlen Blick des Engels auf sich fühlte und Antonio noch einmal tödlich verwundet zu Boden fallen sah. Doch ehe das Bild sich vor seinen Augen verfestigte, fuhr Hadros fort. 

				»Im Sand dieser Wüste ruht das Blut meines Volkes«, sagte er dunkel. »Der Wind über den Dünen wird von dämonischen Stimmen getragen, und beides kann dich den Verstand kosten, wenn du dich nicht dagegen wehrst. Du bist Sandgeistern gefolgt, weil du dich von Dingen leiten lässt, die dich das Leben kosten werden. In der Welt der Dämonen ist die Moral der Sterblichen fehl am Platz, ebenso wie in der Welt der Engel. Lerne es schnell, Menschenkind, oder es wird dich das Leben kosten.«

				Mit diesen Worten ging Hadros vor ihm in die Knie. Für einen Moment hatte Nando die Hoffnung, dass er ihn befreien würde, doch er legte nur die Hand in seinen Nacken und sah ihn aus seinen Spiegelaugen an. »Du trägst große Macht in dir«, raunte er eindringlich. »Und einen starken Willen. Doch deine Gedanken umfließen dich, und deine Gefühle sind für mich so greifbar wie Hagelkörner auf meiner Haut. Du wurdest in der Lehre der Engel unterwiesen, aber noch bist du nicht bereit, der Gefahr zu begegnen, die die Wüste des Lichts birgt, geschweige denn, ein Schwert namens Bhalvris zu führen.«

				Nando spürte die Kälte, die aus den Fingern des Engels in ihn hineinströmte. Sie linderte seine Furcht und ließ das Licht seines Oreymons so stark wie nie zuvor in ihm aufbrechen. Aufatmend ließ er sich hineinfallen wie in eine rettende Kühle. Aber Hadros sah ihn streng an, und er wusste, dass sein Körper noch immer abwärtssank. Der Engel würde ihn sterben lassen in dieser Wüste, wenn er sich nicht selbst rettete, daran bestand kein Zweifel.

				»Du hast vom Licht meines Volkes gekostet«, sagte Hadros. »Und bislang genügte das, um dich vor dem Untergang zu bewahren. Doch jetzt ist das vorbei. Die äußeren Gefahren sind zu mächtig. Daher musst du aufhören, dich in deinen Oreymon zu begeben. Du musst dieser Raum sein. Ich weiß, dass du dich danach sehnst, seit du zum ersten Mal sein Licht gefühlt hast, und ich kenne die Furcht, die dich daran hindern will. Aber du darfst ihr nicht folgen. Stattdessen – ergib dich dem Licht!«

				Damit zog er seine Hand zurück. Sofort spürte Nando wieder den Druck auf seinem Körper, der seine Gedanken zu Staub zerrieb, aber er grub seine Hände tief in den Sand der Wüste, den Stein Bantoryns, die Felsen der Brak’ Az’ghur, und rief ein Bild vor sein inneres Auge: das Bild der Sphinx, die ihm im Licht des Portals erschienen war. Ihr Anblick brachte jede Verwirrung, jede Unruhe mit einem einzigen Schimmer zum Schweigen, und als die Furcht vor der Kälte in ihm aufwallte, schüttelte er den Kopf. Diese Kälte erhielt ihn am Leben. Sie trennte ihn von nichts – sie machte ihn frei!

				Entschlossen jagte er durch seinen Oreymon, glitt tiefer hinab in das Licht und brachte jeden Gedanken an Furcht zum Erlöschen. Er flog durch Schleier aus Licht, eiskalte Schleier, die ihn schneller und schneller werden ließen, spürte, wie sein Oreymon mächtiger wurde, seine Wände waren unzerstörbare Mauern aus Gold, und ein kaltes Triumphgefühl ließ ihn inmitten dieses Glanzes landen. Da stand er nun, umgeben von einem Licht, das so hell war, als wäre es aus den Augen der Sphinx selbst geboren worden. Und war es das nicht? Er war der Teufelssohn, er trug die Macht des Ersten Gefallenen Engels in sich, niemand, niemand auf der Welt barg reineres Licht als er, und als er sich von außen betrachtete, wurde er gewahr, dass sich die Wüste, die ihn umschloss, in ein Meer aus Eis verwandelt hatte – jene Wüste, zu der er geworden war. Vor seinem inneren Auge sah er ein Gemälde von Gustave Doré. Es zeigte den Teufel, eingeschlossen in seinem See aus ewigem Frost, wie ihm Dante und Vergil in der Göttlichen Komödie begegnen, und kurz sah Nando sich selbst weit unten im tiefsten Punkt der Hölle. Eisblumen überzogen seine Haut, Raureif lag auf seinem Haar, und nur seine Augen glommen in goldenem Licht – einem Feuer, das die Welt in Brand setzen konnte. 

				Die Schreie der Menschen kamen von weit her. Sie waren nicht mehr als dumpfe Tatsachen der äußeren Welt, und doch riefen sie etwas in Nando dazu, sich nach ihnen umzudrehen, um sie noch einmal zu spüren: die Verzweiflung, den Schmerz und die Trauer angesichts der sterbenden Nephilim, die durch die Kälte des Lichts nur noch schwach zu ihm drangen. Instinktiv schwächte er die Kraft seines Oreymons, Wärme kehrte in seine Glieder zurück, aber ehe sie ihn fortzog aus dem Licht, brach Hadros’ Gesicht durch die Schleier. Der Engel schaute ihn aus seinen goldenen Spiegelaugen an, und Nando erwiderte seinen Blick. War es denn mehr als Furcht, die ihn aus dem Oreymon trieb? Hatte er nicht versprochen, den Weg bis hinab in die Hölle zu gehen, ganz gleich, was es ihn kosten würde? War er nicht immer schon mehr gewesen als … ein Mensch? 

				»Folge dem Licht«, raunte Hadros, und seine Stimme strich lindernd über Nandos Stirn. »Wehre dich nicht vor deiner eigenen Kraft. Du darfst deinen Oreymon nicht verlassen, wenn du die Wüste bereisen willst. Wehre dich nicht länger vor dem Weg, der dir zu Füßen liegt. Ergib dich, Prinz der Hölle.«

				Und Nando tat es. Stöhnend erstickte er den Drang, der Wärme aus der Kälte des Lichts folgen zu wollen, grub die Finger tief in die Eisschicht und hörte, wie sie auseinanderbrach, dröhnend und grollend, als hätte sie seit Ewigkeiten seinen Körper umschlossen. Kristallen brachen die Splitter von ihm ab, als er sich aus dem gefrorenen Meer erhob, und sie wurden zu silbernem Sand, als er vor Hadros stehen blieb. Schemenhaft bemerkte er die Leiber der Geister, die zu farbigem Rauch zerbrachen, doch sie interessierten ihn nicht mehr.

				Der Engel nickte unmerklich. »Du lernst schnell«, sagte er und etwas wie Achtung flammte durch seinen Blick. »Doch dein Weg hat gerade erst begonnen.«

				Nando spürte den Frost des Oreymons tief in seiner Brust. Er würde ihn bis zum Ende seiner Reise nicht mehr verlassen. Die Wüste verschwamm um ihn herum, und er fand sich im Kampfsaal des Klosters wieder. Hadros stand ihm gegenüber, das Sandkorn schwebte vor ihnen in der Luft. Nacheinander erloschen die Fackeln ringsum und schwärzten den Raum wie Tinte.

				»Du solltest dich ausruhen«, sagte Hadros. »Du wirst deine Kraft brauchen. Morgen früh brechen wir auf.«

				In Hadros’ Blick sah er kurz seine eigenen goldenen Augen, und erstmals schien es ihm, als wären sie mehr als Maskerade. Nie zuvor hatte er sein Gesicht so vollkommen regungslos gesehen. Dann schlossen sich Hadros’ Finger um das Sandkorn. Ein letztes Mal tanzten die Funken über Nandos Gesicht.

				Dann wurde es dunkel.

			

		

	
		
			
				

				26

				Schwache Lichtschleier glitten durch das schwarze Glas des Fensters, dass es schien, als würden Sonnenstrahlen hindurchfallen. Avartos fixierte sie mit seinem Blick, aber sie verströmten keine Wärme, und er schüttelte über sich selbst den Kopf. Da saß er nun auf einer verfluchten Pritsche im Kloster der Mönche und erwartete, ausgerechnet hier die Kraft der Sonne zu finden, obwohl er wusste, dass sie nicht für die Kälte seines Volkes geschaffen worden war. Immer schon war sie ihr Gegensatz gewesen, die Sonne in ihrer ewigen Glut, und zugleich Sehnsuchtsziel jedes Engels. Sogar die Brüder des Lichts ahmten sie nach, hier in ihren düsteren Hallen, in die sich kein Funken wahrer Hitze jemals verirren würde. Avartos schob seine Dolche zurück in ihre Halfter. In wenigen Stunden würden sie ihre Reise fortsetzen. Er hatte seine Ausrüstung überprüft und seine Waffen gereinigt. Er war bereit zum Aufbruch – doch war er auch bereit für alles, was ihn erwartete?

				Die Wüste ist gefährlich, ganz besonders für jene, die den Weg des Lichts aus den Augen verloren haben.

				Überdeutlich hörte er Hadros’ Stimme in seinem Kopf. Der Jäger hatte ihn so herablassend betrachtet, als würde er an einem Abgrund stehen, kurz vor dem tödlichen Sprung. Und war es nicht so? Die Reise in die Wüste würde ihm mehr abverlangen als jeder Schritt in die Schatten, das wusste er. Nachdenklich griff er nach der Spritze, in der sich tiefrotes Laskantin befand. Seit einer ganzen Weile hatte er sich keine Dosis mehr verabreicht, und auch jetzt zögerte er, die Rote Kraft zu nutzen. Zur Hölle, was war los mit ihm? Sie würde ihm die Ruhe verschaffen, die er brauchte. Nie hatte er das in Zweifel gezogen, hatte sie durch seine Adern strömen lassen wie sein eigenes Blut und die Gelassenheit dankbar hingenommen, in die sie ihn hüllte. Aber seit seinem Weg in die Schatten hatte sich vieles verändert. Er hatte eine Welt jenseits der Kälte kennengelernt, und mit jedem Schritt in ihr war er sich stärker bewusst geworden, dass die Kraft des Laskantins ihm nur einen scheinbaren Frieden gab. Je häufiger er sie nutzte, desto stärker brauchte er sie. Er dachte an Antonios Frage: Warum beschützt du die Menschen? Und an die Antwort: Weil sie etwas in ihm ansprachen, das er tief in seinem Inneren verbarg. Eines Tages wirst du erkennen, dass dein größter Wert mehr ist als die Kälte deines Geistes und Augen aus Gold und Farben. Avartos sah Antonio vor sich, und ein Schatten glitt über sein Gesicht. Ja, sagte er in Gedanken, als wäre der Beschützer der Nephilim tatsächlich da. Das habe ich erfahren. Doch wie geht es weiter, Bruder der Dämmerung? Wohin setzt man den nächsten Schritt, wenn man das Licht verloren hat und die Schatten fürchtet?

				Das Klopfen an seiner Tür ließ ihn zusammenfahren. Verdammt, er war schon genauso schreckhaft wie die beiden Halbmenschen. Er legte die Spritze beiseite und öffnete die Tür so schnell, dass Noemi vor ihm zurückwich. Sie stand mit einer Kerze in der Hand da, die Haare zerzaust, als wäre sie aus dem Schlaf gefahren. Warum geisterte sie mitten in der Nacht durch dieses Kloster? Sie sollte sich ausruhen, um nicht auf halbem Weg in der Wüste zusammenzubrechen! Avartos fühlte schon die Worte auf seinen Lippen, als ihre Augen schmal wurden. Natürlich hatte sie seine finstere Miene sofort bemerkt, aber anstelle der trotzigen Abwehr, die für gewöhnlich in solchen Momenten in ihren Blick trat, erkannte er nun etwas anderes darin, etwas, das ihn gegen seinen Willen sanfter stimmte. Noemi wirkte meistens so stark, dass er sich immer wieder daran erinnern musste, wie zerbrechlich sie im Inneren war. Umso kostbarer waren die Momente, in denen sie ihn einen Blick hinter ihre Maske werfen ließ. Er dachte an den Schreck, der ihn durchfahren hatte, als sie aus dem Kampfsaal getreten war, kreidebleich und mit dieser Kälte im Blick, die nun wie ein bösartiges Geschwür in ihr glühte, und er ließ sie herein. Vielleicht, schoss es ihm durch den Kopf, näherten sich seine Schützlinge der Lehre des Lichts im selben Maße an, wie er sich von ihr entfernte – vielleicht bewegten sie sich aufeinander zu?

				Noemi trat zum Fenster und sah hinaus, als könnte sie mehr in der Scheibe erkennen als ein wirres Spiel aus Feuer und Schatten. Er wollte ihr sagen, dass sie schlafen sollte, dass ihre Reise anstrengend werden würde und sie ihn allein lassen musste, er wollte ihr all das sagen, was ein guter Mentor in diesem Moment gesagt hätte. Aber er schwieg. Stattdessen lehnte er sich gegen den Fensterrahmen, nah genug, um die Wärme ihres Körpers zu fühlen, die lindernd die Kälte des Klosters durchzog. Er konnte das eisige Glühen in Noemis Pupillen erkennen, noch ehe sie ihn ansah.

				»Der Oreymon ist so kalt«, sagte sie. »Ich habe schon alles versucht, was du uns beigebracht hast, von Ignoranz über Ablenkung bis hin zu Fokussierung, aber nichts hat geholfen.«

				Avartos fragte sich unwillkürlich, ob tatsächlich er sich diesen Unsinn ausgedacht hatte, aber es gelang ihm, die Fassade des Engelskriegers aufrechtzuerhalten. Oft genug hatten diese Methoden ihm selbst das Leben gerettet, zu oft, als dass er sie jetzt lächerlich machen würde.

				»Es kommt mir so vor, als würde der Raum jenseits mich von innen auslöschen«, fuhr Noemi fort. »Er brennt wie Feuer, aber er lebt nicht – er ist so tot, Avartos, dass ich es nicht ertragen kann.«

				»Doch«, erwiderte er ruhig. »Das wirst du. Du bist eine Kriegerin der Schatten, und solange ich dich ansehe, wirst du nicht vor einem Licht wie diesem auf die Knie fallen.« Er hatte leise, aber voller Überzeugung gesprochen. Die Worte hatten sich auf seiner Zunge gebildet, ohne dass er zuvor gewusst hatte, was er Noemi sagen sollte. Doch als er nun zusah, wie ihr Sinn sich in Noemis Augen entfaltete, glitt ein Lächeln über seine Lippen. »Das Licht ist ein Fluch, ebenso wie die Schatten es sind. Aber du wirst lernen, damit zu leben, und sei getröstet: Anders als ein Fluch, der dich nicht mehr verlässt, wenn er dich einmal befallen hat, trägst du das Licht nur für die Dauer dieser Reise in dir. Du wirst dich daran gewöhnen.«

				Leichter Spott zog über ihr Gesicht. Er wusste, dass sie die Spritze bemerkt hatte, die auf der Pritsche lag, und aus irgendeinem Grund schämte er sich dafür. Und du?, meinte er sie zu hören. Hast du dich an das Licht gewöhnt? Doch als sie sich abwandte, wich der Hohn von ihren Zügen.

				»Ich fürchte mich vor der Wüste«, sagte sie. »Sie ist zu grell für jemanden wie mich.«

				Er schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Licht der Welt, dem du nicht gewachsen wärest«, erwiderte er sanft. »Und die Wüste … Sie war nicht immer so wie jetzt. Einst war sie ein Ort des Lebens und der Vielfalt, ehe Krieg und Verderben über sie kamen, und manche sagen, dass sie noch immer im Sand der Dünen ruhen: die Farben der Nachtwälder, die in früheren Zeiten die Hügel bedeckten, das Silberlicht des Mondes, das sich auf reglosen Seen brach, und die Gesänge der Kinder, die im Sonnenschein spielten, unbeschwert und frei. Die Wüste des Lichts ist kein Ort des Todes. Das war sie nie, und sie wird es niemals sein.« Und er begann von den Armeon Rhay zu erzählen, den Landen der Farben, die einst in weitem Umkreis von Nhor’ Kharadhin gelegen hatten, und seine Worte formten sich wie Sandbilder im Dunkel des Fensters. Er konnte die Blätter des Flüsterwaldes auf seiner Haut spüren, hörte die Stimmen der Geister, die in den Hainen rund um den See des Rhios hausten, und er schmeckte die Süße der Beeren auf den Lippen, die jenseits der schmalen Pfade der Kharail-Schlucht wuchsen. Lange, lange war es her, seit er mit nackten Füßen über die Felsen eines tiefschwarzen Meeres geklettert war. Ein Meer aus Tränen war es, so sagten es die Legenden, aber er hatte es immer geliebt, und er erzählte Noemi von den geheimnisvollen Wellen und von dem Wind, der viel später über Felder aus Staub geglitten war auf der Suche nach dem verschwundenen Meer. Selbst dieser Wind trug den Zauber der Armeon Rhay in sich, und er fuhr Noemi ins Haar, dass sich eine Strähne löste und seidenweich auf Avartos’ Hand fiel. Er schaute darauf, als hätte ihn ein Ruf aus einem Märchen geholt, kurz bevor es böse geendet hätte.

				»Es muss schön gewesen sein, in den Armeon Rhay aufzuwachsen«, sagte Noemi, während sich die Sandbilder im Fenster zu geheimnisvollen Figuren verbanden. 

				Avartos nickte langsam. »Wenn es jemals wahre Schönheit gab in meiner Kindheit, dann habe ich sie dort erlebt. Aber meine Erinnerungen sind bruchstückhaft, und für eine Weile waren sie ganz in mir vergraben. Erst als ich Nando begegnete, tauchten sie langsam wieder auf, und jetzt sind sie so deutlich, als wäre dies alles eben erst geschehen … oder als wäre ein Teil von mir noch immer dort, hoch oben in der Burg Oreid über einem tiefschwarzen Meer.« 

				Und noch während er die Worte aussprach, hörte er das Rauschen der Wellen und die Lieder, die über sie hinwegflogen, und er spürte die Sonne auf seinem Gesicht so deutlich, als würde er gerade noch einmal in jenes Zimmer treten und die Strahlen im Haar seiner Mutter sehen. Er hatte nie sicher sagen können, ob es ihre Wärme gewesen war, die ihn bei diesem Anblick durchströmt hatte, oder etwas anderes, für das er niemals ein Wort gefunden hatte und das doch tiefer ging – so tief, dass es ihm Angst machte.

				Instinktiv wollte er sich nach der Spritze umdrehen, doch Noemis Worte hielten ihn zurück. »Die Musik ist wunderschön«, sagte sie mit einer Sicherheit in der Stimme, als würde sie die Lieder kennen, die über die Wellen tanzten – als wären sie ihr schon einmal begegnet, an einem anderen Ort. Sie schaute Avartos an. Die Ra’fhi kannten alle Geschichten der Welt, flüsterte sie sanft. Dann schwieg sie, und etwas lag in ihrer Stille, das ihn bleiben und die Bilder betrachten ließ, die nun aus der Nacht des Fensters brachen. Es waren Gegenden der Unterwelt, die er noch nie gesehen hatte. Verlassene Dörfer in kargen Höhlen, Gänge, die geheimnisvoll leuchteten, und Felder mit schneeweißen Blüten weit unter den Straßen Roms, die so friedlich wirkten, als hätten sie nie erlebt, was Krieg bedeutete oder Verzweiflung oder Tod. Noemi sagte kein Wort, aber Avartos spürte, dass sie an all diesen Orten gewesen war, Juwelen der Schattenwelt, die einem Sklaven des Lichts wie ihm auf ewig verschlossen bleiben würden, und er schauderte, als Bantoryn in dem Fenster entstand, die Stadt der Nephilim, die auf seinen Befehl hin zerstört worden war.

				In Noemis Erinnerung jedoch erhob sie sich in Schönheit, und ihre Bewohner traten aus den Schatten. Lehrer, Freunde, Gefährten auf Noemis Weg, und sie alle trugen das Mal des Todes auf der Stirn: Sie alle waren unter der Faust der Engel gefallen. Noemis bester Freund, dem sie die Hand gehalten hatte, als er starb, ihre Mutter, die in den Brak’ Az’ghur erschlagen worden war – und Silas, ihr Bruder, der unter Avartos’ Kommando sein Leben verloren hatte. Er schaute in die reglosen Gesichter seines Volkes und konnte erahnen, wie schmerzhaft das Licht in Noemi brennen musste. Er verabscheute sich selbst, als er sie vor sich sah, ihre Hand an der Wange ihres toten Bruders, der für sie, für die Nephilim, für die Freiheit gestorben war, und dieses Gefühl wurde so übermächtig, dass Avartos sich abwenden wollte. Doch da sah sie ihn an. 

				Kein Zorn lag auf ihren Zügen, kein Hass, nicht einmal Abscheu, sondern ein stilles, unendlich trauriges Verständnis für die Wüste, aus der er gekommen war, jene Wüste, die auch in ihr lag und aus der es kein Entrinnen mehr gab, wenn man einmal hineingeraten war. Sie hatte die Lieder über den Wellen gehört – wie er selbst. Er streckte die Hand nach ihr aus, er wusste selbst nicht warum, aber ihr Haar war weich unter seinen Fingern, und auf einmal standen sie gemeinsam am Grab ihres Bruders oder in einem sonnendurchfluteten Zimmer hoch über einem tiefschwarzen Meer. Avartos erinnerte sich gut an diese Wärme, und als er sie in Noemis Körper sandte, um den Schmerz der Kälte zu lindern, da glitt ein samtenes Stück ihrer Nacht in ihn selbst hinein, das jede Furcht für einen endlosen Augenblick schweigen ließ. Wie verzaubert sah er Noemi an und fühlte mit aller Kraft, dass auch in dieser Wüste mehr lag als Kälte und Glut. Mochte sie umgeben sein von Tod und Verzweiflung, mochte sie brennen in eiskaltem Feuer, doch in ihrem Kern war sie mehr als das. In ihrem Kern war das Leben. 

				Avartos wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatten. Erst als Noemi lächelte, bemerkte er, dass seine Hand noch immer an ihrem Haar lag. Ehe er sie fortziehen konnte, hielt Noemi sie fest und strich zärtlich über die unsichtbaren Narben an seinem Unterarm. Ein Schauer flog über seinen Rücken, doch er fand keine Verachtung in ihren Augen, und als er viel später die Spritze mit dem Laskantin unbenutzt entsorgte, sah er noch immer Noemis Lächeln vor sich, dieses sanfte Lächeln, das jeden Schutzwall so leicht durchdringen konnte. In stiller Wärme glomm es in seiner Brust, und Avartos wunderte sich nur kurz darüber, wie leicht es mitunter war, die Kälte zurückzudrängen und sie gemeinsam mit der Furcht zum Teufel zu schicken. Manchmal brauchte es dafür Disziplin, Willensstärke, die Rote Kraft … und manchmal nicht mehr als ein Lächeln oder eine weiche Haarsträhne auf einer Hand aus Eis.

			

		

	
		
			
				

				27

				Erhabenes Schweigen erfüllte den Hauptsaal des Klosters. Einzig der Schrein auf dem Altar glomm in silbrigem Licht und erhellte die Gestalten der Mönche, die sich in zwei langen Reihen vor ihm aufgebaut hatten. Es hatte etwas Unheimliches, wie sie in mechanischer Gleichzeitigkeit die Köpfe zum Eingang wandten.

				Nando zeigte keine Regung, als er mit den anderen auf den Schrein zutrat. Hadros ging ihnen voraus. Er bewegte sich hoheitsvoll an den Mönchen vorüber, und kaum dass er sie passierte, glommen goldene Funken in ihren Augenhöhlen auf. Er selbst hatte seinen Augen mit einem Zauber den Anschein gegeben, als könnten sie noch immer sehen. Sein Gesicht hatte er in das eines hageren Kriegers verwandelt und sein Haar mit grauen Strähnen durchsetzt, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen an dem Ort, an den sie nun gingen. Die Präsenz des Engels ließ das Licht des Schreins aufglimmen und formte es zu einem Portal. Gleißende Ströme flossen darüber hin, und Nando konnte sich nur im letzten Moment davon abhalten, die glimmende Oberfläche zu berühren. Sein Mund war staubtrocken. Er wusste, wohin dieses Portal sie führen würde, und der Gedanke daran löschte jeden anderen aus.

				»Ihr kennt Geschichten über die Wüste des Lichts«, sagte Hadros dunkel. »Aber selbst du, Avartos, bist noch nie so weit vorgedrungen, wie wir es nun vorhaben. Diese Reise kann jeden von uns das Leben kosten, und es wird euch nicht helfen, wenn ihr euch sagt, dass ihr keine andere Wahl habt. Wenn ihr das auch nur denkt, wird es euch innerlich zerfressen. Daher frage ich euch: Seid ihr bereit, die Wüste zu betreten? Seid ihr bereit für die Opfer, die sie euch abverlangen wird, und für alles, was ihr sehen werdet, ob in euch selbst oder der äußeren Welt? Seid ihr bereit, dem Licht mit Ehrfurcht und Stolz entgegenzutreten?«

				Nando betrachtete das Portal, und für einen Moment stand er wieder vor dem mächtigen Tor der Sphinx. Eiskalt war ihr Gesicht gewesen, der Schein ihrer Augen so hell, dass er zitterte, wenn er daran dachte, und doch … Er bewegte die Finger und meinte, Eissplitter an ihnen fühlen zu können. Er hatte die Wüste in ein gefrorenes Meer verwandelt, war es nicht so? Und dieses Meer trug er noch immer in sich. Er konzentrierte sich auf dieses Bild und nickte unmerklich. Er war bereit für alles, was die Wüste ihm offenbaren würde. Auch Avartos neigte zustimmend den Kopf, ebenso wie Noemi und Kaya. Hadros hielt kurz inne, Nando schien es, als würde er sie mit seinen Maskenaugen ansehen wie ein Vater, der das einzige Kind in eine unbekannte Fremde entließ. Dann stieß Hadros einen Laut aus, melodisch wie ein Abschiedsgruß. Die Mönche fingen ihn auf und gaben ihn zurück, und Nando hörte erstmals etwas wie Wärme in ihren Stimmen. Dann trat Hadros vor, und Nando folgte ihm durch das Portal.

				Er rechnete damit, dass er sich auf einer Düne wiederfinden würde oder vielleicht in einem Zelt der Ukarem’ Xhey, Nomaden, die die Wüste bewohnten, und erwartete die tiefe, durchdringende Stille, von der er schon so viel gelesen und die er in Visionen erfahren hatte. Aber stattdessen brüllte ihm, noch ehe der Glanz vollständig von seinem Körper gewichen war, jemand lautstark in einer fremden Sprache ins Ohr, ein anderer trampelte ihm auf den Fuß, und er bekam einen Ellbogen in die Seite, dass ihm die Luft wegblieb. 

				Hustend taumelte er vor und stellte fest, dass er sich mitten auf einem orientalisch anmutenden Markt befand. Häuser aus hellem Sandstein und schmale Gässchen lagen ringsherum, bunte Lampions hingen vor dem Nachthimmel, und darunter, so dicht beisammen, dass die Besucher mitunter nur seitlich vorankamen, drängten sich Stände mit den vielfältigsten Waren. Kräuter, Kleidung, Tiere, Waffen, aber auch Lebensmittel, Gewürze und Teesorten wurden feilgeboten. Die Luft schwirrte von exotischen Gerüchen und Sprachen, und die Besucher waren in so bunte Gewänder gehüllt, dass sie den Lampions Konkurrenz machten. Engel waren es, ohne jede Frage, aber in ihren Augen lag die Glut der Wüste ebenso wie ihre Tücke. Ihre Haut war gegerbt von ihrer Grausamkeit und ihre Gesichter gezeichnet von der Schönheit, die sie barg und die jeder Besucher dieses Marktes schon einmal gesehen hatte. Der warme Wüstenwind trieb die ersten Sandkörner über Nandos Haut, und er erinnerte sich an den Namen der Stadt, in die er geraten war: Lhafar wurde sie genannt, und sie war die letzte Bastion vor dem Inneren Kreis der Wüste – hinter ihr gab es nichts mehr als endlose Wellen aus Sand.

				Ohne ein Wort setzte Hadros sich in Bewegung, drängte sich geschickt durch das Gewühl und hielt erst vor einer heruntergekommenen Herberge am Rand des Marktes inne. Rauch quoll unter der Tür hervor, und Nando nahm den würzigen Duft von gebratenem Fleisch wahr. Gerade wollte Hadros die Tür öffnen, als Avartos ihn daran hinderte.

				»Es wundert mich nicht, dass Ihr Euch die schäbigste Absteige der Stadt aussucht«, sagte er. »Aber Euch sollte aufgefallen sein, dass man es zumindest zweien von uns ansehen kann, dass sie noch nie in der Wüste waren, und ich kenne den Pöbel Lhafars, der sich gern einen Spaß mit Unwissenden erlaubt. Meint Ihr nicht, dass wir Gefahren vermeiden sollten, wenn wir die Möglichkeit dazu haben? Es gibt andere Wirtschaften nicht weit von hier, in denen wir uns stärken können.«

				Hadros betrachtete ihn kühl. »Es geht mir nicht darum, mir die Kehle zu befeuchten. Unser Weg führt uns in die Tiefe der Wüste, und ganz sicher werden wir nicht allein dorthin ziehen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass es nur wenige Engel gibt, die diese Reise überhaupt wagen. Und nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen ist dir auch bewusst, dass wir sie hier finden werden.« Ein Glimmen ging durch seinen Blick, als er lächelte. Ich kann deinen Herzschlag hören, Engel des Lichts, sagte er in Gedanken. Unsere Schützlinge sollten von dir lernen – nicht umgekehrt.

				Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und betrat die düstere Absteige. Noemi folgte ihm so schnell, als würde sie sich bereits nach wenigen Augenblicken in der Hitze dieser Stadt nach den Schatten sehnen, und Nando unterdrückte den Hustenreiz, den der Rauch ihm bescherte. Nur Kaya schaute sich mit großen Augen um, als hätte sie Orte wie diesen viel zu lange missen müssen. Der Raum war groß und verlor sich zu den Seiten in trübem Licht, sodass die Gestalten, die dort an runden Tischen saßen, kaum zu erkennen waren. Eine seltsame Musik drang durch das Zwielicht, und da erklang eine Stimme, rau wie die eines Seemanns und lauter als der Donner über dem Meer:

				»Verflucht seist du, Narr von einem Hirten! Ich reiße dir jeden Finger einzeln aus, wenn ich schon wieder gezinkte Karten in deinen Taschen finde!«

				Kaya lachte, und Nando musste grinsen, als ein dünner Engel mit flatternden Gewändern an ihm vorbeieilte und die Flucht ergriff. Der Brüllende dachte jedoch gar nicht daran, ihm nachzueilen. Seine Stimme wurde zu einem wohlwollenden Grummeln, dem Hadros durch den Raum folgte. An einem Tisch, der alle anderen an Größe übertraf, saß ein breitschultriger Engel mit pechschwarzem Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Er trug die sandige Kleidung eines Wüstenreisenden, mehrere Ringe zierten seine Ohren. Auf seinem Schoß hockte eine der spärlich bekleideten Kellnerinnen, die schrill über etwas kicherte, das er ihr ins Ohr raunte. Dieser Engel musste in der Wüste geboren sein, denn sie strahlte aus jeder seiner Poren. Seine Schwingen wirkten dürr und zerrupft wie die der Aasvögel, die über den Weiten der Dünen kreisten, seine bronzefarbene Haut glühte, als hätte sie die grausame Hitze der Sonne ebenso in sich aufgesogen wie ihre samtene Wärme, und seine Augen, die für einen Engel ungewöhnlich dunkel waren, bargen die Kälte der Wüstennächte in sich, die alles Leben mit einem einzigen Atemzug vernichten konnte. Hadros’ Schatten fiel auf den Tisch und die Hand des Fremden, eine Hand, die rau war wie seine Stimme. Er hob den Kopf, und etwas Füchsisches ging über sein Gesicht, als er Hadros betrachtete.

				»Mochanon Ab’dhemsan«, sagte Hadros leise, doch der Name genügte, um die Gespräche der Umsitzenden zu unterbrechen. »Seid gegrüßt, Fürst der Wüste.«

				Der Blick des Fremden glitt über das Gesicht des Engels, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, als hätte er nach einem Merkmal gesucht, das ihm bekannt erschien, und keines gefunden. »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, das Wort an mich zu richten?«, knurrte er und schickte einen forschenden Blick über Hadros’ Begleiter. Nando fühlte ihn wie Glut auf seiner Haut und war froh, als der Engelskrieger fortfuhr und Mochanons Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.

				»Ich bin jemand, der Eure Dienste benötigt«, sagte er, aber sofort verzog Mochanon gelangweilt das Gesicht.

				»Ich betreibe keinen Handel mehr innerhalb der Stadtmauern«, erwiderte er mürrisch. »Nicht mehr seit jenem Tag, da die verfluchte Garde der Königin meine Salzvorräte vernichtete, weil sie meinte, ich hätte keine Abgaben gezahlt. Keiner von denen ist jemals in die Klauen der Wüste geraten und hat die Seen der Tränen durchschritten. Sonst könnten sie so etwas nicht behaupten. Ich habe für jedes Salzkorn mehr bezahlt, als man in Alvre aufwiegen könnte, so viel ist sicher.«

				Der Zorn machte seine Stimme weich und noch dunkler, als sie ohnehin schon war. Die Frau auf seinem Schoß strich ihm durchs Haar, aus katzenhaften Augen schaute sie zu Nando herüber und lächelte höhnisch, als er ihrem Blick auswich.

				»Daran zweifle ich nicht«, sagte Hadros. Er klang vertraulich, beinahe freundschaftlich, und Mochanon sah ihn erneut an, als würde er ihn kennen und sich nur nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal begegnet waren. »Doch ich möchte nicht mit Euch Handel treiben. Gemeinsam mit meinen Begleitern werde ich bis tief hinein in den Inneren Kreis der Wüste reisen, und es heißt, dass das ohne einen erfahrenen Karawanenführer Wahnsinn wäre.«

				Mochanon schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir Eure Truppe so ansehe, ist eine solche Reise sowieso Wahnsinn, ob mit oder ohne Führer. Nur damit ich das richtig verstehe: Ihr, ein alter Mann, wollt in das gefährlichste Gebiet der Wüste reisen, begleitet von zwei Halbwüchsigen und einem Snob, der vermutlich ein Maniküreset in seinem Gepäck verstaut hat, so geschniegelt, wie er dasteht?«

				Avartos verschränkte die Arme vor der Brust, aber Hadros nickte unmerklich, und Mochanon verzog den Mund zu einem Grinsen, das grün verfärbte Zähne offenbarte. »Ihr seid wahnsinnig, mein Freund, ohne jede Frage.« Dann kippte er den letzten Rest des Weins hinunter, der sich vor ihm in einem schmutzigen Becher befunden hatte, und wollte gerade aufstehen und gehen, als Hadros dicht an den Tisch herantrat.

				»An Eurer Seite können wir es schaffen«, sagte er eindringlich und leise genug, um seine Worte im engen Kreis des Tisches zu halten. »Ihr kennt die geeigneten Wege, die möglichen Gefahren, Ihr seid vertraut im richtigen Umgang mit den Stämmen der Ukarem’ Xhey und wisst um die Lage der Wasserlöcher. Wie ich hörte, brecht Ihr im Morgengrauen auf. Euer Weg führt Euch vorbei an der Düne der Schlangen, und …«

				Mochanons Faust landete so plötzlich auf dem Tisch, dass Kaya vor Schreck in die Luft hüpfte. Ärgerlich schob er die Frau von seinem Schoß, die eilig in der Menge verschwand, und machte jedem Umsitzenden mit einem einzigen Blick klar, dass es klüger war, sich augenblicklich wieder umzudrehen und so zu tun, als hätte man von diesem Ausbruch nicht das Geringste mitbekommen. Mit tief geneigtem Kopf beugte er sich vor, ohne Hadros aus den Augen zu lassen, und deutete mit dem Finger auf ihn. »Woher zum Teufel wisst Ihr das?«

				Nando rechnete damit, dass er Hadros jeden Moment an der Kehle packen würde, aber diesen schien Mochanons Zorn nicht zu beunruhigen. Gelassen hob er die Brauen und strich sich den Sand von den Ärmeln, als gäbe es gerade nichts Wichtigeres als das. »Nicht jeder Eurer Lakaien verdient es, Eure Pläne zu kennen«, erwiderte er ruhig. »Doch seid ohne Sorge. Ich verstehe mich darauf, Informationen zu beschaffen, und dennoch wurde mir nicht verraten, wonach Ihr genau sucht, geschweige denn an welchem Ort.«

				Mochanon schnaubte verächtlich. »Das liegt nur daran, dass es außer mir keiner weiß. Und das hat seine Gründe.« Er schüttelte den Kopf, sein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Selten hatte Nando einen Engel gesehen, der so plötzlich aus der Haut fuhr, fast so, als wäre er … Da hob Mochanon den Kopf und umfasste Nando mit stechendem Blick. 

				Sprich deinen Gedanken zu Ende, grollte er in dessen Schädel, und ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder etwas denkst. 

				Erschrocken starrte Nando ihn an. Er hatte die Mauer um seine Gedanken so hoch gezogen wie möglich, wie war es … 

				Ich bin kein Dämon, wie du unverschämterweise vermutet hast, fuhr Mochanon fort. Aber ich wurde in der Wüste geboren, als sie noch als blasser Streifen vor den Armeon Rhay lag. Ich wuchs mit ihr heran, und sie hat mich geprägt. Mehr noch als das: Sie hat mich aufgezogen und mein Temperament wie jedes andere meiner Talente geformt. Bis heute bin ich ein Ikarym, ein Sohn der Wüste. Bis auf sehr wenige Ausnahmen kann niemand seine Gedanken lange vor mir verbergen, ganz gleich, wie mächtig er ist. Manche Wesen sagen, Engel wie ich trügen das Blut der Dschinns in unseren Adern, und vielleicht ist das weniger weit von der Wahrheit entfernt, als man zunächst denkt. 

				Kaya nickte unmerklich, und Nando spürte die stille Hingabe, die sie in diesem Moment empfand. Für gewöhnlich hielt sie sich fern von ihresgleichen, doch in Mochanons Augen lag etwas, das sich auch in ihrem Blick fand, eine Ahnung von Freiheit, die nur Geschöpfe aus Luft und Feuer empfinden konnten oder Reisende zwischen den Welten.

				»Bis auf wenige Ausnahmen, in der Tat«, warf Hadros ein und lächelte listig zum Zeichen dafür, dass es Mochanon offensichtlich nicht gelungen war, in seine eigenen Gedanken vorzudringen. »Ich stimme Euch zu, es wäre mehr als unschön, von der Garde in die Kerker der Königin geworfen zu werden, was gewiss passieren würde, wenn herauskäme, dass es keinesfalls nur Salz ist, das Ihr auf Euren langen Wegen transportiert. Die Grausamkeit der Königin kann schrecklich sein, selbst für einen Engel wie Euch. Doch es muss nicht so weit kommen. Begleitet meine Freunde und mich, und Ihr braucht die Garde nicht zu fürchten.«

				»Und woher weiß ich das?«, gab Mochanon zurück. »Wer sagt mir, dass Ihr mich nicht verpfeift, sobald Ihr Euer Ziel erreicht habt? In Euch steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht, glaubt nicht, dass ich das nicht merke. Nein, alter Mann, so einfach ist das nicht. Angenommen, Ihr seid richtig informiert und ich würde mich tatsächlich dazu herablassen, ein altes Klappergestell wie Euch mitsamt seiner jämmerlichen Gefährten auf diese Reise mitzunehmen – Ihr seid vielleicht wahnsinnig, aber doch nicht so sehr, dass Ihr glaubt, ich täte das für nicht mehr als Euer Wort.« Damit wollte er den Stuhl zurückschieben, aber ehe er aufstand, warf Hadros etwas Glitzerndes vor ihm auf den Tisch. Nando hörte den hellen Ton, als es auf dem Holz aufkam, aber ehe er auch nur einen Blick darauf werfen konnte, schnellte Mochanons Hand vor und umfasste das Glitzerding mit der Faust. Nur schwach brach grünes Licht durch seine Finger. Mochanons Augen glühten unter dem Lächeln, das sich nun auf seine Lippen stahl. »Damit seid Ihr mein Auftraggeber«, raunte er kaum hörbar. »Sollte die verfluchte Garde uns auf die Schliche kommen, werde ich nicht der Einzige sein, der die Grausamkeit der Königin kennenlernt – ich hoffe, das ist Euch bewusst.«

				Hadros neigte den Kopf zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die grüne Glut flammte verlockend über Mochanons Gesicht, und Nando rechnete schon damit, dass er den kostbaren Gegenstand in seiner Tasche verschwinden lassen und Hadros’ Hand schütteln würde, um den Handel abzuschließen. Aber gerade als Erleichterung in ihm aufstieg, wandte Mochanon sich ab und musterte Hadros’ Gefährten. Zuerst betrachtete er Avartos, das spöttische Lächeln glomm auf seinen Lippen auf, und Nando konnte die Kälte fühlen, die Avartos ausströmte, als müsste dieser sich mit aller Kraft davon abhalten, Mochanon das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Dann schaute er Noemi an, offensichtlich gefiel ihm der abwehrende Trotz in ihren Augen, denn der Spott verlor sich auf seinen Zügen und wich einem gelassenen Wohlwollen. Bei Kayas Anblick nickte er nur, und dann fixierte er Nando.

				Dieser verstärkte den Wall um seine Gedanken, sodass Mochanon nur mühsam tiefer dringen konnte. Dennoch grub sein Wille sich durch Nandos Schutz, Stück für Stück näher an die Wahrheit, und ehe Nando genauer darüber nachgedacht hatte, ließ er das Licht seines Oreymons auflodern und drang auf dessen eisigen Schwingen umgekehrt hinter Mochanons Fassade vor. Dessen Antlitz flackerte vor ihm, als würde sich unter wehenden Tüchern ein anderes Gesicht verbergen – eines aus Feuer, Fleisch und Tränen. Nando fuhr zurück, kurz nur hatte er in die halb verbrannte Fratze eines Engels gesehen, aber dieser Moment hatte ausgereicht, um ihm eines deutlich zu zeigen: Mochanon kannte das Feuer, und das gesunde Fleisch, das sich über seine Haut zog, war nicht mehr als eine Maske. 

				Mochanon erhob sich ruckartig und hielt den glimmenden Gegenstand von sich fort wie einen Fluch. »Ich kann euch nicht mitnehmen«, sagte er. Seine Stimme zitterte leicht. »Meine Gesellschaft ist bereits voll und …« 

				Da packte Hadros ihn am Kragen, schnell und so lautlos, dass keiner der Umsitzenden etwas bemerkte. »Wollt Ihr mich zum Narren halten?«, raunte er gefährlich leise.

				Mochanon starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen, und schüttelte den Kopf. »Ich frage keinen der Reisenden nach seinem Namen«, brachte er hervor. »Denn für gewöhnlich sind es ohnehin nichts als Lügen, die ich höre. Ich fragte auch Euch nicht – aber ich habe mir angewöhnt, in die Wesen hineinzublicken, die ich in die Wüste führe. Dieser Ort ist gefährlich. Er kann uns zu Bestien oder zu Göttern machen oder zu dem, was wir dafür halten, und es ist lebensgefährlich für jeden von uns, wenn wir diesen Jungen mitnehmen. Seine Macht ist zu groß, und ich spüre etwas in ihm, das noch nicht gezähmt wurde. Solche Kräfte gehören nicht in die Wüste des Lichts. Zu schnell können sie sich gegen uns alle richten, zu schnell können sie uns alle töten.« 

				Nando spürte die Furcht, die sich plötzlich in seinen Nacken setzte. Hadros hingegen rührte sich kaum. Nur seine Finger gruben sich tiefer in Mochanons Kragen, und nun, als er ihn näher zu sich zog, bröckelte die Maske vor seinem Gesicht. Das Antlitz des gealterten Mannes zerfiel, und währenddessen drang die Stimme des Engelskriegers durch Nandos Gedanken.

				Seit wann habt Ihr, Krieger der Wüste, Angst vor dem Tod? Habt Ihr etwa vergessen, wer Ihr seid? Ihr, der Sohn des Sonnenpriesters Khraa, das Kind der Amazone des Dreizehnten Rings? Bereits Eure Eltern drückten der Wüste ihren Stempel auf, und sie gaben das Erbe an Euch weiter: das Erbe aus Blut und Grausamkeit, das Euch stets auf den richtigen Fährten zu den geheimen Schätzen führte und das Euch hinabtrieb in den Schlund der Wüste, damals, als Ihr die Dämonen des Roten Tals mit bloßen Händen in Fetzen gerissen habt.

				Mochanon atmete nicht, doch die Erkenntnis verwandelte sein Gesicht, und Nando sah wieder das halb verbrannte Antlitz des Jägers, der er einst gewesen war und der noch immer in ihm ruhte: zäh und unwandelbar wie jeder Krieger des Lichts, der in die Schatten gestürzt und aus ihnen zurückgekehrt war.

				Die Maske zog sich von Hadros’ Augen zurück und offenbarte einen unendlichen Abgrund, aus dem Erinnerungen stiegen, die Nando den Atem stocken ließen. Er sah Hadros im Sand der Wüste knien, sah einen Jungen neben ihm, einen Jungen mit tiefschwarzem Haar. Es war Mochanon als Kind, und sie bereisten die Wüste gemeinsam, der Junge führte den Krieger, und der Krieger wies den Jungen in die Kunst des Kampfes und der Jagd ein, und sie retteten einander, wieder und wieder, bis sich ihre Wege trennten vor sehr langer Zeit.

				Mochanon, Krieger des Lichts, Jäger der Schatten, raunte Hadros, und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als sein einstiger Schüler sich in seinen Augen spiegelte. Ich bürge für diesen Jungen, wie ich es einst für Euch tat. Erinnert Euch, folgt mir in die Wüste, wie ich Euch folgte, und seid gewiss: Ich frage Euch nicht umsonst.

				Langsam löste er seinen Griff und Mochanon stand eine Weile da, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich nickte er. 

				»Ich führe Euch in die Wüste«, sagte er leise.

				Er wartete, bis Hadros den glimmenden Gegenstand annahm, den er ihm hinhielt. Dann trat er an ihm vorbei auf den Ausgang zu. Ehe er in der Menge verschwand, drehte er sich noch einmal um, doch er schaute nicht zurück zu seinem einstigen Lehrer. Es war Nando, den er mit seinem Blick umfasste.

				Ich bin kein Dämon, wie du vermutet hast, wiederholte Mochanon ruhig. Aber ich werde jeden Dämon töten, wenn er der Wüste etwas antut – ganz gleich, wer ihn beschützt.

				Er fixierte Nando für einen Moment regungslos, und dieser zweifelte keine Sekunde daran, dass der Engel es ernst meinte. Dann wandte Mochanon sich ab und verschwand in der Menge.

			

		

	
		
			
				

				28

				Die Nacht hielt Lhafar noch fest in ihren Klauen, als Nando hinter Avartos und Noemi auf die Straße stolperte. Kaya schlief tief und fest in der Geige, und Nando hätte gern mit ihr getauscht. Hadros hatte sie noch weit vor dem ersten Glockenschlag unsanft geweckt, ihnen ein Bündel vor die Füße geworfen und sie angewiesen, sich nach dem Umkleiden sofort vor die Tore der Stadt zu begeben. Ohne eine Antwort abzuwarten, war er wieder verschwunden, und Nando war nichts anderes übrig geblieben, als sich wie die anderen in die weite Wüstenkleidung zu hüllen, die der Engel ihnen gebracht hatte. Sie bestand aus einem Gesichtsschleier, einem Übergewand, das bis zu den Knöcheln reichte, und überlangen Hosen, in denen man leicht hängen blieb. Kein Wunder also, dass er in seinem Zustand über die Stufen des Gasthauses gestolpert war.

				Die unerwartet kühle Luft linderte seine Kopfschmerzen, aber als er Avartos durch die dunklen Gassen folgte, brachte ihn sein Rücken fast um den Verstand. Die Betten des Gasthauses bestanden aus Teppichen, die auf dem Boden lagen, und er vermutete, dass man Jahre in Wüste oder Unterwelt verbracht haben musste, um eine Nacht auf solch steinhartem Grund unbeschadet zu überstehen. Andererseits sah Noemi auch nicht gerade erholt aus. Sie hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um ihre langen Haare unter dem Tuch zu verbergen, ohne dass es sich bei der kleinsten Bewegung selbstständig machte, und offensichtlich ging ihr auch die helle Farbe der Wüstenkleidung gewaltig gegen den Strich. Wütend stieß sie einen Fluch aus, als sie wie Nando über die eigenen Füße stolperte, aber umgehend traf sie ein Blick von Avartos. Der Engel sah in seiner neuen Kleidung aus, als hätte er nie etwas anderes getragen, und seine Augen wirkten noch eindringlicher, nun, da sein Haar und sein Mund von dem Tuch verdeckt wurden.

				»Noch ein Gossenausdruck der Schatten«, sagte er streng, »und ich werde dich in ein Gewand der Hohen Töchter Lhafars stecken. Ein Traum aus fließender Seide und mit einer Schleppe, die man mehrfach um den Marktplatz legen könnte, so lang ist sie. Die Prinzessinnen der Wüste absolvieren in dieser Tracht die traditionellen Pferderennen, ohne an Haltung zu verlieren, und ich bin mir sicher, dass auch du ganz entzückend darin aussehen würdest. Übrigens ist sie nicht so trist wie diese hier. Sie ist pink.«

				Nando musste lachen, aber Noemi warf ihm einen so vernichtenden Blick zu, dass er sich einen Kommentar sparte. Langsam gewöhnte er sich an den leicht schlurfenden Gang, den diese Kleidung erforderte, die Schmerzen in seinem Rücken ließen nach, und spätestens als sie vor die Tore der Stadt traten und er das Schauspiel betrachtete, das sich ihnen bot, hatte er seine Müdigkeit vergessen. 

				Der sternenbesetzte Himmel spannte sich scheinbar endlos über der Ebene. Fackeln erhellten die aufbruchbereiten Engel, die in kleineren Gruppen zusammenstanden, kamelähnliche Tiere warteten geduldig abseits der Feuer, und über ihnen schwebten bunte Himmelslichter. Das Herzstück der Szene war ein rötlich erhelltes Zelt. Davor stand ein Lakai in purpurner Uniform und schrieb die Anwesenden der Reihe nach in eine Liste. Vereinzelt blökten die Tiere, sie klangen wie heisere Esel, aber sie übertönten nicht dauerhaft die Stimmen der Engel, die sich zu einem fremdartigen, melodischen Gemurmel verbanden. Es waren Engel jeder Gestalt und Herkunft, abenteuerlich gekleidete Krieger, die am Feuer ihre Waffen schärften, Amazonen mit kunstvoll gezwirbelten Haaren und geheimnisvolle Wüstenläufer, die vollkommen lautlos durch die Menge schritten oder fernab des Trubels in die Dunkelheit der Wüste schauten.

				Eine stille Übereinkunft lag über der ganzen Szene, und Nando musste an die Verbundenheit denken, die er auch bei den Besuchern des Aschemarktes empfunden hatte. Keinen dieser Engel hätte er sich dauerhaft in den herrschaftlichen Gassen Nhor’ Kharadhins vorstellen können, aber hier, umgeben von endloser Weite, wirkten sie frei und von tiefer Schönheit.

				»Verfluchter Wind!«

				Noemi griff noch nach ihrem Tuch, aber eine heftige Bö hatte es schon gepackt und zerrte es ihr vom Kopf, sodass ihr Haar im Wind flatterte. Wie ein freches Kind spielte er damit. Wütend knüllte sie das Tuch zusammen und hob abwehrend die Hand, als Avartos zu sprechen ansetzte.

				»Vergiss es«, zischte sie. »Ich werde es mir nicht mehr umlegen und mir davon den letzten Nerv rauben lassen! Dieses Tuch ist …«

				»… ein Schutz«, erwiderte Avartos ruhig und griff so schnell danach, dass Noemi nicht zurückweichen konnte. Er ließ es durch seine Finger gleiten, spielerisch bauschte es sich im Wind. »Dieser Schleier bewahrt uns nicht nur vor dem Sand der Wüste. Kennt ihr die Legenden der Khoraai An’uu, der Stimmen der Winde? Die Geschichtenerzähler der Ukarem’ Xhey verstehen sich darauf, ihnen zuzuhören, und manchmal berichten sie von den Geheimnissen, die sie in den Tiefen des Ewigen Sandes erfahren. Denn es liegt mehr in diesen Dünen, als wir ahnen. Nichts, das in der Wüste stirbt, geht verloren. Alles bleibt. Und wenn man es zulässt, dann kann man sie singen hören: die Stimmen der Toten.« Er hielt inne, aber während Nando nur das unharmonische Blöken der Tiere wahrnahm, glitt ein Lächeln über Noemis Gesicht. Sie wehrte sich nicht, als Avartos ihr das Tuch umlegte, und nach wenigen Handgriffen konnte der Wind es ihr nicht mehr entreißen.

				»Doch nicht alle, die in diesem Sand starben, sind den Lebenden wohlgesonnen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Mochanon trat auf sie zu, und nun, da der Sand der Wüste um seine Füße tanzte und die Feuer seiner Fackeln über sein Gesicht flammten, wurde Nando bewusst, dass dieser Engel keine Stadt länger als ein paar Stunden um sich herum ertrug. Er war in der Tat ein Ikarym, ein Sohn der Wüste, in der Weite der Dünen geboren, ein Krieger der Freiheit und des ungestümen Windes über dem Meer aus Sand. Niemals würde er sich jemand anderem beugen als dem eigenen Willen. »Auch das erzählen sich die Wüstenläufer an ihren einsamen Feuern, und sie berichten davon, dass die Geister immer wieder versuchen, von uns Besitz zu ergreifen. Viele Engel Nhor’ Kharadhins lachen über die Wahrheit der Wüste, aber ich zweifle nicht daran. Oder was meint ihr?« 

				Noemi schien noch immer auf das zu lauschen, was Nandos Ohren verborgen blieb. »Immer schon waren es Geschichten, in denen die Wahrheit lag«, sagte sie schließlich, und Mochanon neigte zustimmend den Kopf. 

				»Die Wüste ist ein Ort, der niemandem gehört«, erwiderte er leise. »Und gleichzeitig gehört er uns allen. Jeder, der einen Fuß auf diese Dünen setzt, wird sich selbst im Sand finden. Ich wünsche euch, dass ihr ertragt, was ihr sehen werdet.« 

				Noemi nickte ohne jeden Anflug von Furcht, aber Nando fühlte ihn plötzlich stärker, den eisigen Wind, der durch das Lager strich. Gerade tauchte wieder das Gesicht der Sphinx vor seinem inneren Auge auf, als Mochanon ihm zulächelte und jeden Gedanken aus seinem Kopf vertrieb.

				»Folgt mir«, forderte der Engel sie auf. »Euer … Begleiter wird später zu uns stoßen und hat mich gebeten, euch in die Kunst des Wüstenreisens einzuführen.«

				Sie verließen den Feuerschein, und kaum dass sie das Stimmengewirr hinter sich gelassen hatten, wurde das Blöken der seltsamen Tiere lauter, die abseits des Lichts standen. Sie waren größer als Kamele und hatten langes blaues Fell, das ihnen in weichen Büscheln vom Körper hing. Aus rauchgrauen Augen schauten sie zu Nando herab. Es kam ihm so vor, als würden sie spöttisch die Brauen heben.

				Mochanon trat auf ein Tier mit geflochtener Mähne zu und strich ihm ruhig über den Hals. »Cerem’ Dhaj«, raunte er. »Schönheit der Wüste. So wurden sie früher genannt, als die Engel noch wussten, was Poesie war, und bis heute gibt es keinen anderen Namen für sie. Ich kenne kein besseres Reittier, um die Wellen dieses Meeres zu erklimmen.«

				Erst jetzt bemerkte Nando, dass die meisten Tiere farbige Bänder um den Hals trugen, offenbar zum Zeichen, dass sie bereits vergeben waren. Vier von ihnen waren noch nicht gekennzeichnet. Mit einem Zungenschnalzen trieb Mochanon die anderen Tiere zurück und zog vier bunte Bänder aus der Tasche.

				»Kommt näher«, forderte er sie auf. »Sucht euch eines aus.«

				Noemi löste sich als Erste aus der Starre. Zielstrebig trat sie auf ein schmales Tier zu, das wohlig durch die Nüstern schnaubte, als sie die Finger in sein Fell grub. Ohne Gegenwehr ließ es sich das Band umlegen. Avartos zögerte, ehe er die Hand nach einem reglosen Tier ausstreckte, das sofort vor ihm zurückwich. Es scharrte unruhig mit den Hinterbeinen, aber der Engel neigte leicht den Kopf, und Nando musste lächeln, als er erkannte, dass Avartos in Gedanken mit ihm sprach. Was immer er sagte, er hatte damit Erfolg. Das Tier beruhigte sich und stupste Avartos gegen die Schulter, als dieser ihm das Band um den Hals schlang. 

				»Dieses hier ist deines«, sagte Mochanon, ehe Nando sich einem der beiden letzten Tiere hätte nähern können. Seine Hand ruhte auf der Flanke eines geradezu riesigen Cerem’ Dhaj. Sein Fell war beinahe schwarz, sein Atem ging stoßweise und sein Blick umfasste Nando so zornig, dass dieser den Kopf schüttelte.

				»Was ist mit dem da?« Er deutete auf das andere Tier, das ruhig dastand und ihn aus sanften Augen anschaute.

				Mochanon lachte auf. »Dieses Tier trägt euren Begleiter und nur ihn. Er holte es einst aus der Steppe Arsilons, gemeinsam überstanden sie den Sturm des Phiros, einen heftigen Wüstenorkan vor sehr langer Zeit, der zahlreiche Bewohner dieses Ortes zwischen seinen Klauen zerriss. Seither ist dieses Tier sein Begleiter, sobald er den Sand der Wüste unter den Füßen spürt.«

				»Aber es ist viel ruhiger als dieses dort«, versuchte Nando es noch einmal. »Ich …«

				»Du darfst dem Schein keine Bedeutung beimessen«, unterbrach ihn der Engel, und zum ersten Mal, seit sie sich an diesem Morgen begegnet waren, zerbrach das Lächeln auf seinen Lippen. »Sonst wird die Lüge von dir Besitz ergreifen und alles vernichten, was du bist.« Er winkte Nando zu sich heran. »Du kannst mir dankbar sein. Wärest du dem anderen Cerem’ Dhaj zu nahe gekommen, hätte es dich gefressen.«

				Erschrocken starrte Nando ihn an, aber er hätte nicht sagen können, ob Mochanon ihn für dumm verkaufen wollte oder nicht. Das schwarze Flackern in den Augen von Hadros’ Tier beunruhigte ihn, und er fragte sich unwillkürlich, ob die Cerem’ Dhaj wirklich Fleischfresser waren. Aufatmend streckte er die Hand aus und legte sie auf das dunkle Fell seines Tieres. Er hatte damit gerechnet, dass es sich trotz des seidigen Aussehens hart und verfilzt anfühlen würde, doch es war zart wie Entenflaum. Noch immer schnaubte das Tier unruhig, aber plötzlich musste Nando daran denken, wie er in Kindertagen einmal mit Luca einen verletzten Hund gefunden hatte, und strich vorsichtig über die Flanke. 

				Ghormon, raunte er in Gedanken, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Das Wort in der Alten Engelsprache legte sich samten auf seine Stirn, und er fühlte, wie sich das Tier unter seiner Hand entspannte. Ruhig, wiederholte er. Ich habe mehr Angst als du. Ich will dir nichts Böses, doch ich brauche deine Hilfe. Ich brauche dich in diesem Meer aus Sand.

				Er musste grinsen, als das Tier die Nase an seiner Schulter rieb. Vorsichtig legte er ihm das Band um und hörte erst dann den Tumult, der auf einmal um sie herum ausbrach. Die Engel riefen nach ihren Reittieren, und Mochanon schnippte mit dem Finger, woraufhin die drei Cerem’ Dhaj sich hinlegten. Nando folgte dem Beispiel der anderen, hielt sich am Knauf des Sattels fest und unterdrückte einen Schrei, als das Tier sich in einer schaukelnden Bewegung wieder aufrichtete. Verflucht, war das hoch! 

				»Cerem’ Dhaj«, sagte eine Stimme, und während sein Tier einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung tat, erkannte Nando Hadros unter sich. Der Engel sah seltsam erholt aus. Er lächelte, als er sein Tier zu sich rief und sich ohne Schwierigkeiten auf dessen Rücken schwang. »Es ist das Wort der Ukarem’ Xhey für Schönheit, hast du das gewusst?« Er nahm die Zügel und steuerte auf Nando zu. »Aus dem wiegenden Gang dieser Tiere entwickelte sich das klassische Versmaß der Dichtung des Lichts.« 

				Mit einem lauten Befehl schwang Mochanon sich auf sein Tier. Eilig liefen Lakaien herbei, löschten Fackeln und Himmelslichter und falteten das Zelt zusammen. Nando hielt sich angespannt an seinem Sattel fest. Jeden Augenblick, so fürchtete er, würde das Tier mit ihm ausbrechen und ihn zum Gespött der gesamten Karawane machen. Vorsichtig steuerte er es einige Schritte vorwärts, und plötzlich verstand er, warum Kamele in der Welt der Menschen Wüstenschiffe genannt wurden. Angestrengt bemühte er sich, seine Bewegungen denen des Cerem’ Dhaj anzupassen, und war gerade noch er es gewesen, der das Tier beruhigt hatte, so schien sich dieser Prozess nun umzukehren. Gelassen stand es da, und als kurz darauf die Nacht zerbrach und der Morgen heraufzog, hielt Nando wie alle anderen im ersten Licht der Sonne den Atem an. Silbern ergoss es sich auf den Dünen und hüllte die Weite in einen unwirklichen Zauber. 

				»Das Licht der Sonne«, murmelte Hadros neben ihm. Der Blick des Engels war in weite Ferne gerichtet, als spräche er zu sich selbst. »Ich sehe es an, ich kenne es durch und durch. Doch seine Wärme empfinde ich nicht.«

				Eine tiefe Melancholie lag in seiner Stimme, aber ehe Nando etwas hätte erwidern können, trieb Mochanon sein Tier an die Spitze der Karawane. Wie von selbst reihten sich die anderen dahinter ein. Nando folgte Noemi, Avartos schloss sich ihm an, und dann ging es los – hinein in die unermessliche Weite der Wüste des Lichts.

				Die Sonne stieg rasch höher. Sie vertrieb die Kälte der Nacht, und als die Hitze über sie kam, erwachte Kaya und hockte sich in den Nacken des Cerem’ Dhaj. Nando wusste, dass sie schon einmal in dieser Wüste gewesen war, damals mit Yrphramar, und etwas an der Art, wie sie dem Wind zusah, der über die Dünen fegte und Gebilde wie aus einem Traum aus dem Sand formte, verlieh ihren Zügen einen tiefen Frieden.

				Nando fühlte die geschmeidigen Bewegungen des Cerem’ Dhaj, sah zu, wie die Sonne die Farbe des Sandes veränderte, und verlor schnell jedes Zeitgefühl. Die Luft war trocken, seine Augen begannen zu brennen, aber er hörte auch den Sand, der unter ihm knirschte, und begriff mit aller Intensität, dass er gerade das erste Lebewesen war, das über diese Düne ging, diesen Wind auf der Haut fühlte, diese Wärme spürte. Er atmete kaum, um die Erhabenheit dieses Gefühls nicht zu zerstören. Es durchströmte ihn mit solcher Macht, dass er sich nicht gegen das Lächeln wehren konnte, das über seine Lippen zog. Jeder Augenblick konnte so unvergesslich sein wie dieser. Jeden Moment seines Lebens erlebte er zum ersten Mal, und niemand würde jemals wieder so hören, sehen, fühlen, niemand würde so weinen, schreien, lieben wie er. Dieser Gedanke erfüllte ihn ganz, und bald nahm er nichts mehr wahr als die unaussprechliche Schönheit der Wüste. 

				Erst als der Wind ihm mit eisiger Kälte ins Gesicht stob, schreckte er auf. Ein seltsames Raunen erhob sich, es klang wie halb wahnsinniges Gelächter aus zahlreichen Kehlen. Ein Sturm zog auf. Sofort stieß Mochanon einen Befehl aus und trieb sein Reittier vorwärts, während seine Lakaien in raschem Trab die Karawane umkreisten und einen Ring aus blauem Feuer um die Reisenden zogen. Unruhe machte sich breit, und selbst die bisher gemächlich dahintrabenden Tiere schnaubten verängstigt. Nando kniff die Augen zusammen und erkannte in einiger Entfernung, wie sich mehrere Wirbel aus den Dünen erhoben. Hinter ihm stieß Avartos einen Fluch aus, doch Mochanon stand vollkommen regungslos da und fixierte die Wirbel, die langsam auf die Karawane zuglitten. Gleichzeitig erhob sich eine Gestalt aus Sand direkt vor ihm. 

				Es war ein riesiger Engel mit mächtigen Schwingen, der zornentbrannt auf die Karawane niederstarrte. Durchdringend erklang seine Stimme, und obwohl Nando seine Worte nicht verstand, begriff er doch, dass Mochanon ihn ersuchte, über sein Land reisen zu dürfen, und der fremde Engel wütend ablehnte. Sie begannen zu streiten, ihre Worte wühlten den Sand auf, und währenddessen schoben sich die ersten Frauenleiber aus den Wirbeln. Sie streckten verführerisch die Arme nach den Reisenden aus. Die Lakaien stachen mit brennenden Lanzen nach ihnen, aber stets wichen sie nur kurz zurück, und Nando hörte das Stöhnen einiger Engel, als müssten sie all ihre Kraft aufwenden, um sich gegen die lockenden Rufe der Frauen zu wehren. Kaya richtete sich auf. 

				»Frey’khira«, murmelte sie. »Dschinns des Schwelenden Feuers. Lange habe ich keinen mehr von ihnen gesehen. Sie werden von einem größeren Willen beherrscht.«

				»So ist es«, raunte Hadros, der in diesem Moment neben Nando trat. Er schaute zu dem Engel aus Sand auf, dessen tiefes Grollen wie Donner über ihren Köpfen rumorte. »Baskardim, der Zorn des Lichts. Einst ein mächtiger Ritter der Engel, wurde er in den Teufelskriegen von Luzifer selbst verbrannt. Er weigerte sich, nach Andra Amyon zu gehen, denn seine Wut war zu groß, und sein Hass währt noch immer. In jedem Sandkorn seines Reichs steckt der Zorn seines Blutes, und niemals würde er es dulden, dass die Saat seines Feindes über seine Dünen geht. Mochanon hat gewusst, warum er sich weigerte, uns zu begleiten.« 

				Nando schluckte schwer. »Meinetwegen«, erwiderte er kaum hörbar. »Aber was sollen wir tun? Er wird uns angreifen!«

				Schon rutschten zwei Engel von ihren Reittieren und traten wie in Trance auf die geisterhaften Frauen zu. Blitzschnell zwang Avartos sie mit einem Bann zu Boden, aber weitere folgten ihnen. Es war, als würden die Gesänge ihnen den Verstand rauben. Hadros jedoch beachtete sie nicht. Er schaute weiter zu Mochanon hinüber, und Nando glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, als er den Engel lächeln sah.

				»Das hat er schon längst getan«, sagte Hadros ruhig. »Manchmal gibt es keine Einigung und keinen Weg jenseits der Gewalt. Merke dir eines, Sohn der Hölle: Wenn du deine Feinde nicht zu deinen Freunden machen kannst – vernichte sie.«

				Nando kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment riss Mochanon die Faust in die Höhe und ließ die Flammen des blauen Rings als flackernde Kuppel über der Karawane zusammenschlagen. Baskardim jedoch holte Atem, so tief, dass der Sog die Tiere nach vorne riss, und stieß ihnen dann glühende Luft entgegen, durchsetzt von brennendem Sand. Mochanon stürzte. Die Engel schrien auf, viele wurden ebenfalls von ihren Tieren gerissen, und da sprang Hadros vor, mitten hinein in den tosenden Sturm. Funken sprühend kam er neben Mochanon auf, und gerade, als dessen Zauber zusammenbrach, ballte er die blauen Flammen zu einem Speer zusammen und schoss ihn mitten durch Baskardims Gesicht.

				Der Schrei des Engels peitschte über Nandos Gesicht. Er verlor das Gleichgewicht und landete ungebremst auf dem heißen Sand. Taumelnd rappelte er sich auf, und während der Baskardim sein verbranntes Antlitz neu zusammenfügte, schossen weitere Wirbel aus dem Boden. Noemi riss im letzten Moment einen Jungen vor den lockenden Stimmen zurück, aber als Avartos sich zwei Sandfrauen entgegenstellte, glitten seine Pfeile wirkungslos durch sie hindurch. Sie lachten. Mit glühenden Händen griffen sie nach ihm, nur im letzten Moment konnte er ihnen ausweichen. Hadros schickte einen Blitzzauber auf Baskardim, doch so einfach ließ der Geist sich nicht bezwingen. Die Wirbel der Frey’khira schützten ihn, und er sammelte seine Kräfte, Nando konnte es in jedem Sandkorn fühlen. Überdeutlich hörte er die Schreie derer, die in die Klauen der Frey’khira gefallen waren, und sah schaudernd, wie sich ihre Leiber dort, wo sie berührt wurden, in Sand verwandelten. Seinetwegen geschah das. Nur seinetwegen mussten diese Engel sterben. Außer sich schleuderte er einen Flammenzauber auf zwei Sandfrauen, die einen jungen Mann zu sich lockten, aber sie entstanden aus den zerstreuten Körnern neu, als würde keine Magie der Welt ihnen etwas antun können. 

				»Es sind Dschinns!«, rief Kaya und landete auf seiner Schulter. »Spiel für mich, Nando! Spiel, und ich zeige dir den Weg zu ihnen!«

				Wie von selbst flog die Geige in Nandos Hand, und ehe er wusste, was er tat, führte er den Bogen über die Saiten. Laut drang seine Musik durch den Sturm, schlug mehrere Frauen zurück und ließ sie schmerzerfüllt aufjaulen, und als sie seinen Oreymon erfüllte, fühlte er Kayas Willen in seinen Gedanken. Auf den Tönen seiner Musik fuhr sie in den Sand der Wüste ein und nahm ihn mit sich, und er begriff, dass er keine Chance gegen die Dschinns hatte, solange er versuchte, sie von außen zu bezwingen. Er musste sie von innen heraus vernichten. Übermächtig durchströmte ihn sein inneres Licht, aber er fühlte auch die Kraft der Dschinns, die Kaya ihm lieh, und spürte die Glut der Wüste wie sein eigenes Blut durch seine Adern strömen. Noch immer stand er inmitten der schreienden Engel und spielte auf der Geige, aber gleichzeitig raste sein Geist durch die Dünen und brach mit einem Feuerwerk aus Tönen in die Leiber der Sandfrauen ein. Er formte die Körper der Frey’khira neu, es waren gleißende Engel, die er aus seinem Licht erschuf. Reglos stand er da, eine winzige Gestalt, umringt von Geschöpfen aus Licht und Sand, und vor ihm, riesenhaft und brüllend vor Schmerz, erhob sich der Zorn der Wüste und starrte ihn aus glühenden Augen an. Nando hatte ihn geschwächt – nun war er angreifbar, und Nando würde nicht zögern, ihn zum Kampf zu fordern. Er würde …

				Er wusste nicht, was es war, das diesen Gedanken unterbrach, aber er hörte sie deutlich: die Stimme des Teufels, die auf jedem Ton seiner Musik dahinritt und zu ihm sprach. Seine Finger waren wie erstarrt auf den Saiten seiner Geige, er zitterte, so kalt hatte ihn das Licht gemacht, und doch glühte etwas in ihm, das Luzifer Antwort gab – dieser lockenden Aufforderung des Teufels, mehr sein zu können als das, was er jetzt war. Er spürte den Drang danach, die Luft der Wüste einzusaugen, die Klauen auszustrecken, um alle Dünen zu zerschlagen, er wollte wissen, fühlen, glauben, was die Frey’khira in ihrem langen Leben gewusst, gefühlt, geglaubt hatten, und er zweifelte nicht daran, dass er das konnte. Der Teufel raunte es ihm zu, deutlich spürte er es in jedem Ton seiner Musik. Nichts als die Kälte des Lichts trennte ihn davon. Er musste es nur fallen lassen, und dann würde er sie nicht mehr einfach töten – er würde sie sich einverleiben mitsamt all ihrer Kraft und Erinnerung, und dann würde er Baskardim in den Sand seines einstigen Reiches schleudern und ihn vernichten für die Unverschämtheit, ihm den Durchgang zu verweigern. Dieser Gedanke berauschte ihn, er wollte lachen, so leicht fühlte er sich auf einmal. 

				Nando! Kayas Ruf traf ihn wie ein Messerstich. Du fällst!

				Ihre Worte zerrissen Luzifers Stimme, und Nando biss die Zähne aufeinander. Nein, er würde die Wüste nicht bestehlen, weil der Fürst der Hölle es ihm befahl! Er war ein Krieger des Lichts! Sein Oreymon wurde so hell, dass er meinte, er müsste innerlich in Flammen stehen. Schneller und schneller führte er den Bogen über die Saiten, und als er die Augen schloss, konnte er sie sehen: die Sandfrauen, die unter seiner Kraft erstarrten, die Engel, die zu ihm aufschauten, als könnten sie nicht glauben, was sie da erblickten, und Baskardim, dessen Leib von innen heraus in strahlendem Gold erstrahlte. Er sah auf Nando herab, und dieser erwiderte seinen Blick mit geschlossenen Augen, während er mit jedem Bogenstrich eine Gefährtin der Wüste zerbrechen ließ. Er sah sie fallen wie wirkliche Engel, ihre Leiber waren bleich und wunderschön, und als er die letzten Töne seines Liedes anschlug, da sah er ein Bild in Baskardims Augen auftauchen, getragen von einem glühenden Wüstenlachen. Es war das Bild, das er schon kannte, jenes Bild, das ihn immer wieder in schrecklichen Träumen heimsuchte, ein Bild, das tausend Varianten kannte und tausend Farben, aber doch immer nur eines zeigte: Nando, den Teufelssohn, wie er entfesselt über ein Schlachtfeld raste und schließlich zwischen den Leichen seiner Feinde innehielt. Für einen Moment sah er sich von außen, sah sich dastehen zwischen den Wesen, die er getötet hatte, und empfand nichts als die Kälte des Lichts, die ihn durchstrahlte und ihn den Blick in Baskardims Augen erwidern ließ, als wäre da nichts weiter in ihm als eine kühle, klare Stille. Wo ist der Unterschied, schien dessen Blick in plötzlichem Erstaunen zu fragen, und Nando gab keine Antwort. Wortlos zog er den Bogen über die Saiten und ließ sein Licht in den Engel fließen, um ihn zu zerreißen. Und mit einem Seufzen wie dem Raunen von wirbelndem Sand brach Baskardim in sich zusammen.

				Langsam ließ Nando die Geige sinken, aber erst als Kaya zu dem Instrument zurückgekehrt war, hatte auch er das Gefühl, wieder in seinem eigenen Körper zu sein. Lautlos zerfielen die übrigen Leiber der Frey’khira und ließen nichts als die erstaunten Gesichter der geretteten Engel zurück. Doch da lag noch etwas anderes in ihren Augen, etwas, das Nando auch in Mochanons Blick fand, als der Engel nun zu ihm herübersah. Etwas wie … Entsetzen?

				Nando schwankte. Dieser Zauber hatte ihn viel Kraft gekostet, aber ehe er fiel, packte ihn eine Hand. Er rechnete damit, Noemi vor sich zu sehen oder Avartos. Aber es war Hadros, der ihn anschaute, und Nando sah sich selbst in seinen Augen: einen Krieger, der würdig war, auf diesen Dünen zu stehen. Ohne ein Wort glitt ein Lächeln über Hadros’ Lippen, und dann, kaum merklich, neigte der Höchste Krieger der Engel vor ihm den Kopf. 
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				Der Himmel war ein Meer aus Sternen. Nando hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sein Blick glitt über das glitzernde Firmament, das aussah, als hätte jemand Diamantsplitter auf einem seidenen Tuch verteilt, und immer dann, wenn er meinte, einen dunklen Bereich zwischen ihnen erspäht zu haben, tauchte binnen weniger Augenblicke auch dort ein Stern aus der Finsternis auf und ließ die Nacht in silbernen Lichtern funkeln. Seit einigen Tagen waren sie nun unterwegs, und inzwischen hatte er gelernt, dass auch der Himmel über der Wüste unendlich war.

				Mochanon und seine Lakaien hatten einige Feuer zwischen den Dünen entfacht, und nach einem Abendessen aus Brotfladen, die mit Datteln, Butter und Milch in der Asche gebacken wurden, saßen nun alle entspannt zusammen. Nando hatte seinen Platz etwas abseits von einer Gruppe raubeiniger Abenteurer gefunden, deren Ohren von goldenen Ringen nur so blinkten und die in die Wüste gekommen waren, um nach Schätzen zu suchen. Nando verstand einige ihrer kehligen Worte, die sich von der Hochsprache der Engel unterschieden, und er ahnte, dass sie sich wieder Geschichten von früher erzählten und von den Abenteuern, die sie damals erlebt hatten. Er holte tief Atem. Seine Augen hatten sich im ewigen Wind entzündet, sein Kreislauf hatte sich noch nicht vollständig an die heftigen Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht gewöhnt, und er hatte weiterhin gehörigen Respekt vor den Skorpionen, Schlangen und Spinnen, die im Sand der Wüste lauerten. Aber bereits am Morgen nach seinem Kampf gegen die Frey’khira waren die Engel ihm mit stiller Achtung begegnet, und er konnte sich kaum etwas Schöneres vorstellen, als abends mit dem Blick auf die Sterne einzuschlafen und morgens vom Rauch eines frisch entfachten Feuers zu erwachen. Der grüne Tee der Ukarem’ Xhey stillte seinen Durst, und nach dem langen Ritt durch glühend heißen Sand genoss er es, in der alten Tradition der Reisenden noch lange nach dem Essen am Feuer zu sitzen und den Geschichten zu lauschen, deren Wahrheit er instinktiv verstand – so, als würde ihr Sinn mit dem Rauch der Wasserpfeifen in ihn eindringen und sich in ihm ausbreiten, ohne den Umweg über seinen Verstand nehmen zu müssen. Gelächter erhob sich, als die Barden zu singen begannen, und wenig später standen die ersten Engel auf, um zu tanzen, hingegeben und schön und frei, wie sie es nur an einem Ort wie diesem waren.

				»Wir sitzen mitten in der Wüste des Lichts und sehen den Engeln beim Tanzen zu«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er lächelte Noemi an, als sie sich mit einer Shisha zu ihm setzte, und sie schüttelte leise lachend den Kopf. »Die Sklaven des Lichts bewegen sich so leidenschaftlich wie die Tänzer der Spelunken in den Brak’ Az’ghur. Sieh sie dir an! Kein Bewohner der Schatten würde uns das glauben.«

				»Kein Bewohner der Schatten würde uns glauben, wenn wir ihm erzählten, dass der stolzeste Engelskrieger der Welt sich mit einer Dschinniya anfreunden würde«, erwiderte Nando und deutete auf Avartos, der in einiger Entfernung saß und gedankenverloren in die Flammen schaute. Er war schweigsam in den letzten Tagen, als würde ihm etwas durch den Kopf gehen, über das er mit niemandem sprechen konnte, und Kaya schien das zu spüren. Sie suchte seine Nähe und saß bei ihm, zusammengekauert auf Nandos Geige, und vielleicht war ihr Schweigen der Grund dafür, dass der Engel sie nicht wie jeden anderen fortschickte. Ich bin eine Begleiterin der Heimatlosen, klang ihre Stimme in Nando wider, und er nickte langsam. Vielleicht brauchte Avartos sie im Moment. Und vielleicht … nun, vielleicht brauchte Kaya Abstand zum Teufelssohn, der ausgezogen war, um die Hölle in Brand zu setzen.

				Noemi stellte die Wasserpfeife vor sich in den Sand und ließ die Kohle glühen, ehe sie die ersten Züge tat. Der Rauch umschmeichelte ihr Haar und ein Duft von Rosen breitete sich aus, der sich beruhigend auf Nandos Augen legte. »Kaya hat mir erzählt, dass du nicht mehr auf der Geige spielen willst«, sagte sie. »Stimmt das?«

				Nando verdrehte die Augen. Die Freundschaft zwischen den beiden konnte durchaus anstrengende Konsequenzen haben. »Nicht jeder ist zum Barden geboren«, gab er zurück. »Es gab auch früher schon Zeiten, in denen ich wenig gespielt habe. Diese Reise ist anstrengend genug, da schaue ich lieber in die Sterne, als den Bogen zu führen.« 

				Noemi schien zu spüren, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte, denn sie fragte nicht weiter nach. Sein Blick jedoch schweifte zu Kaya hinüber, die nachdenklich zu Avartos aufschaute. In der Tat hatte er seit seinem Kampf gegen die Dschinns nicht mehr auf der Geige gespielt. Vor wenigen Tagen war Kaya zu ihm gekommen, um ihn zum Spielen aufzufordern, und erstmals, seit sie sich kannten, hatte er ihre Bitte zurückgewiesen. Beunruhigt hatte sie ihn angesehen. Hast du Angst vor Luzifers Stimme?, hatte sie gefragt. Hast du Angst vor den Schatten, Nando? Er konnte ihr diese Fragen nicht verdenken. Das Instrument war ihr Zuhause, fest verbunden mit Yrphramar, der die Musik stets für den festen Stand auf dem Seil in seinem Inneren genutzt hatte, und er wusste, dass Kaya auch ihn vor einem Sturz bewahren wollte. Ihre Sorge war unbegründet, die Musik störte lediglich die kühle Ruhe, in die das Licht seines Oreymons ihn hüllte, das war alles. Doch wie sollte er Kaya das verständlich machen, einem Wesen aus Luft und Feuer? Du fällst, hatte sie ihm zugerufen im Kampf gegen die Dschinns, aber das war nicht geschehen. Er hatte der Finsternis getrotzt, und so hatte er ihr geantwortet: Nein, ich fürchte die Schatten nicht. Ich habe das Licht.

				Darauf hatte Kaya geschwiegen und zog es nun hin und wieder vor, die Abende mit Avartos oder Noemi zu verbringen und an ihrer Seite zu reisen. Der Platz auf Nandos Schulter blieb dann leer, und mitunter überlegte er, das Gespräch mit der Dschinniya zu suchen. Doch ihm war klar, dass dies zu nichts führen würde. Die Geige war ihr Zuhause, sie war ihr Herz und das Letzte, das sie von Yrphramar hatte. Sie konnte nicht begreifen, dass es Zeiten gab, in denen ihre Musik ihm nicht willkommen war, ganz besonders dann nicht, wenn sie sich um ihren Schützling sorgte. Nando blieb nichts anderes übrig, als ihr zu beweisen, dass dafür kein Anlass bestand.

				Noemis Blick war hinauf zu den Sternen gewandert, diesem funkelnden Meer, in dem aus der tiefsten Finsternis neues Licht geboren wurde. »Ich habe oft Angst«, sagte sie plötzlich. »Angst davor, was diese Wüste aus mir macht. Ich merke, wie sie in mich hineinschaut, und manchmal fühlt sich alles in mir fremd an – so als wäre gar nicht ich es, die denkt oder fühlt. Ich meine, sieh mich an: Ich sitze umringt von Engeln in der Wüste des Lichts!« Sie schüttelte den Kopf und lachte, als sie Nando ansah.

				»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte er. »Vielleicht verändern wir uns schneller, als wir begreifen. Vielleicht bringt uns tatsächlich die Wüste dazu.«

				Er hörte Mochanon lachen, rau und warm, und für einen Moment schien es ihm, als wäre er unter Menschen irgendwo in Rom, in einer kühlen Sommernacht. Selbst Hadros, der bei dem Karawanenführer am Feuer saß, wirkte in seiner Wüstenkleidung seltsam menschlich.

				»Ich habe ihn gefragt, wie er in der Wüste überleben konnte«, sagte Noemi und betrachtete Mochanon über die Flammen hinweg. »Ich dachte, er würde mit mir über Kampftechniken oder geheime Tricks seines Volkes sprechen, aber weißt du, was er gesagt hat?« Sie schaute Nando an, bis er den Kopf schüttelte. »Ich höre ihr zu, wie sie mir zuhört«, fuhr sie fort. »Man muss lernen zuzuhören. Sonst tötet sie dich.«

				»Du magst ihn, nicht wahr?«, fragte er, und Noemi nickte. 

				»Das hier hat er mir geschenkt«, sagte sie und zog ein schmales Messer aus ihrem Halfter. Es bestand aus schwarzem Silber und warf den Schein des Feuers in dunklem Rot zurück. »Es stammt von den Khrasar, einem uralten Wüstenvolk, das vor sehr langer Zeit zwischen den Fronten der Teufelskriege zerrieben wurde. Mochanon ist bei ihnen aufgewachsen, und mir kommt es oft so vor, als hätte er auch aus dem Volk der Ra’fhi stammen können. Sie waren den Khrasar sehr ähnlich, glaube ich, auch wenn sie Engel waren.« 

				Sie stützte den Kopf auf die Arme und schaute zu den Tänzern hinüber. »Ich erinnere mich noch an die Steppe der Schatten. Lange bevor das Dorf der Varja vernichtet wurde, erstreckte sie sich über weite Gebiete der Ra’fhi, und meine Mutter nahm mich eines Nachts mit dorthin. Niemand außer uns war da, und ich fürchtete mich ein wenig, aber meine Mutter lächelte und sagte, wir wären nicht allein. Höre zu, flüsterte sie, und das tat ich. Lange standen wir so da, völlig reglos, und plötzlich waren sie da: die Stimmen der Steppe, die Gesänge, die auch in dieser Wüste leben, und wenn ich den Sand durch meine Finger gleiten lasse, dann ist es, als würde ich wieder neben meiner Mutter stehen und die seidenen Halme auf meiner Haut spüren. Es gibt Orte, die uns in unsere eigene Tiefe führen, ohne dass wir es merken. Und auch wenn ich das Licht fürchte, das in diesen Dünen lauert, merke ich doch, dass tief in ihm etwas liegt, das mir nicht fremd ist. Vielleicht ist es etwas, das den tiefsten Schatten im Innersten verwandt ist. Als Hadros uns zum Herz der Dunkelheit führte, habe ich Ähnliches empfunden.«

				»Vielleicht gibt es Orte, an denen es keine Unterschiede mehr gibt«, sagte Nando. »Vielleicht sind diese Unterschiede, die wir normalerweise sehen, gar nicht wahr.« Er wusste selbst nicht genau, was er damit meinte, aber wenn er sich die Engel ansah, die dämonengleich im Schein der Flammen tanzten, wenn er zu Avartos hinüberschaute mit dem verwundbaren menschlichen Ausdruck auf den Zügen, und wenn er sich selbst ansah – den Sohn des Teufels, der mitten in der Wüste des Lichts saß und dabei so ruhig war wie selten zuvor, dann fühlte er die Wahrheit, die in diesem Gedanken steckte. Was, wenn die Unterschiede zwischen den Völkern nichts als Feinheiten waren, die ein Zusammenleben erst recht fruchtbar und bereichernd machen konnten, und ihr Kern entgegen aller Annahmen ein und derselbe war? 

				Noemi lächelte ihm zu und erstmals seit langer Zeit fühlte er keine Mauer mehr zwischen ihnen. Es war wieder wie früher, als sie miteinander in die Schatten gesprungen waren, wohl wissend, dass sie fliegen konnten. Sie grub die Hände in den Sand.

				»Kannst du ihn fühlen?«, fragte sie nach einer Weile. »Ich erinnere mich daran, wie oft ich in Antonios Mohnfeld gesessen habe, um ihn zu hören, aber ich hätte nie gedacht, dass ich ihn hier wiederfinde.«

				Nando brauchte einen Moment, ehe er begriff, wovon sie sprach. Der Herzschlag der Welt. Er zögerte und folgte dann doch ihrer Geste. Seine Finger hatten kaum den Sand berührt, als er wusste, dass er ihn nicht hören würde. Dennoch ließ er die Hände neben sich ruhen, die Kälte der Wüste drang in ihn ein, aber sie würde den Frost in seinem Inneren nicht übertreffen – nicht seit seinem Kampf gegen die Frey’khira. Schemenhaft erinnerte er sich daran, wie er noch vor kurzer Zeit gezittert hatte unter dem Einfluss des Lichts, doch nun … Er nahm die Kälte seines Oreymons kaum noch wahr. Einzig in Momenten wie diesen wurde sie ihm bewusst, und immer dann, wenn Noemi ihn auf diese besondere Weise ansah – so ernst und so fern, wie sie es immer tat, wenn sie dasselbe dachte wie er. Du kämpfst auf der Seite des Lichts, ging ihm Carmenyas Stimme durch den Kopf. Doch verliere dich nicht in seinem Glanz, sonst zerstörst du die mächtigste Waffe, die du gegen die Schatten führen kannst. 

				Er strich sich den Sand von den Händen. »Ich fühle ihn nicht«, sagte er, auch wenn er wusste, dass er damit den Zauber des Augenblicks zerstörte. Seine Worte gingen zwischen den Klängen der Musik und den Stimmen der Engel fast unter, aber er wusste, dass Noemi sie gehört hatte. Immer schon hatte sie alle Worte wahrgenommen, die er aus der tiefsten Finsternis seines Inneren geholt und ausgesprochen hatte, jene Worte, die wie ein Hilferuf waren. Unwillig holte er Atem. Das Licht der Engel war mehr als seine einzige Chance, Bhalvris zu erlangen und dem Teufel zu begegnen. Es ließ ihn ruhiger werden, erfüllte ihn mit einer Stärke, die er nie zuvor auf diese Weise gefühlt hatte. Und trotz aller Kälte konnte er sich nicht vorstellen, diesen Glanz je wieder zu verlassen. Zu unverwundbar machte ihn dieses Licht, zu strahlend, als dass er es mit demselben Befremden hätte betrachten können, das in Noemis Augen lag. Es war mehr als Magie, mehr als jeder Zauber. Es ließ die Schatten in ihm schweigen, die ihn früher zu jeder Gelegenheit aus dem Konzept gebracht hatten. Er fuhr sich über die Augen. Schatten? Waren Empfindungen denn nicht mehr als das? 

				Das Lächeln war von Noemis Lippen gewichen. Nun spürte er sie wieder, die Mauer, die unüberwindlich zwischen sie getreten war – aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick, das ihn daran hinderte, sich wie so oft in den vergangenen Tagen in die eigenen Gedanken zurückzuziehen. Sie hielt etwas in den Händen, es waren blassblaue Ähren – blau wie das Meer, zum Schutz in einen silbrigen Zauber gehüllt. Nun löste Noemi ihn auf, und für einen Moment nahm der Wind zu, und Nando konnte sie hören: die Stimmen der Steppe der Schatten. Er erkannte die Felder vor sich, flüsternd im Sturm, und er fühlte Noemi neben sich. Er sah sie nach dem Tod ihrer Mutter und nach dem Tod ihres Vaters an diesem Ort weinen und fühlte ihre Verzweiflung, nachdem Silas von ihr gegangen war – aber auch ihren Mut bei ihrem letzten Besuch, wenige Tage bevor sie aus Katnan aufgebrochen waren. Sie hatte Abschied genommen von dem Ort ihrer Ahnen, aber es würde kein Abschied für immer sein. 

				»Der Herzschlag der Welt ist immer da«, sagte sie. »Manchmal können wir ihn nicht hören, aber er verlässt uns niemals, und wir haben immer die Möglichkeit, uns an ihn zu erinnern. Verliere dich nicht, Nando. Vergiss niemals, wer du bist.«

				Vorsichtig griff sie nach seiner Hand und legte sie auf sein Herz, und noch ehe ihm bewusst wurde, dass er die blauen Ähren zwischen den Fingern fühlte, pulste der Herzschlag der Welt durch seine Adern, so durchdringend und mächtig, dass die Kälte in seinem Inneren mit heftigen Strömen aus Wärme geflutet wurde. Glühend heiß waren die Ähren in seiner Hand, aber stärker noch war der Duft, den er nun wahrnahm: Er war samten, schwer und kühl, ein Duft wie Schnee und Frühlingsahnen zugleich, der wie ein Atemzug über seine Wangen strich. 

				Nando spürte Noemis Wärme noch, als sie längst mit den anderen am Feuer tanzte, hingegeben und frei in einer Welt, die ihr fremd und vertraut zugleich war. Leise hörte Nando die Ähren wispern, und er sah Noemi noch einmal auf der Schwarzen Brücke stehen, damals vor einem Tag oder hundert Jahren. 

				Was, wenn du dich irrst?, hatte er sie gefragt. Was, wenn ich die andere Seite der Münze bin, Noemi, und nur sie? Was dann? 

				Und sie hatte ihn angesehen, das Grün ihrer Augen war wie ein Sturm gewesen. 

				Dann wirst du fallen, klang ihre Stimme in ihm wider, und er wusste, dass sich bis zum heutigen Tag nichts an ihren Worten geändert hatte. Und ich mit dir.
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				Kar’tas Imnir war verflucht. Pherodos konnte es in jedem Wispern der Bäume hören, in jedem Knirschen unter Skelfirs Tritten, und er roch den betörenden Duft der Fäulnis, die tief in den Eingeweiden dieser Erde lauerte. Schattenhaft glitten seine Gefährten mit ihm durchs Unterholz, er sah Kymbras bleiches Gesicht im Schein des Mondes, fühlte Raars Atem in seinem Nacken und hörte Ligurs keckerndes Schnauben, jedes Mal wenn ihn ein Zweig traf. Auch sie spürten die Erhabenheit dieses Ortes, auch sie erinnerten sich daran, wie er einst gewesen war, dieser Acker aus Asche, auf dem eine der blutigsten Schlachten der Geschichte gewütet hatte.

				Pherodos fühlte Skelfirs Schritte in der Erde widerhallen wie seinen eigenen Pulsschlag. Die Gesichter gefallener Dämonen stiegen vor ihm auf, sie hatten ihren Fußabdruck ins Angesicht der Erde gestampft, und ihre Stimmen zogen donnergleich durch seinen Kopf. Die Legenden um Askramar, den Hexenmeister, waren laut durch alle Finsternisse der Hölle bis zu Pherodos hinab gedrungen, und er hatte in Gedanken mit diesem Dämon gekämpft, als wäre er tatsächlich an seiner Seite gewesen und hätte nicht im Pandämonium in Ketten gelegen. Askramar war einer der mächtigsten Dämonen jenseits dieses Kerkers gewesen, und doch … auch er war gestürzt worden.

				Pherodos umfasste die Zügel fester, als er den ersten Schimmer jener Kraft spürte, die diesen Ort vor langer Zeit geflutet hatte wie eine Seuche. Noch immer peinigte sie die Schatten, zerriss sie zwischen kalt glühenden Fingern und legte sich auf alte Wunden, um sie neu aufzubrechen, und schließlich konnte Pherodos sie sehen: die feinen Adern, die in Boden und Bäumen zu glimmen begannen und ihn mit ihrem Licht blendeten. Skelfir wieherte leise, als er ihn vorantrieb, aber er fühlte den Schmerz, der seinen Gefährten befiel, selbst: Eisig kroch er an den Beinen des Pferdes aufwärts, legte sich um seine Brust und schwächte Ross und Reiter, ohne dass er auch nur das Geringste dagegen tun konnte. Zornig ballte er die Klauen. Verfluchter Glanz der Engel!

				Der Boden erzitterte, als Kymbra von ihrem Tiger sprang. Die Adern unter ihren Füßen wurden schwarz, doch nur für einen Moment. Gleich darauf intensivierte sich das Licht, knisternd zog sich das Netz um Kymbra zusammen, und Ligur presste knirschend die Zähne aufeinander, als würde er damit rechnen, sie im nächsten Augenblick von glühenden Schnüren eingewickelt zu sehen. Pherodos beugte sich vor, als Kymbra auf die Knie sank. Sie sah aus wie eine Büßerin der Menschen, umgeben vom tödlichen Glanz ihrer Feinde. Aber Pherodos wusste es besser. Diese Frau kannte keine Reue. Ihr Leib war vollständig genesen, doch die Dunkelheit ihrer Augen sprach noch immer von den Qualen, die das Licht der Engel ihr zugefügt hatte. Beinahe feierlich holte sie das Bündel aus ihrem Mantel, Pherodos konnte das Blut der Menschen riechen, das den Stoff getränkt hatte, und er dachte mit Unwillen an die vergangenen Nächte. Gewartet hatten sie, immerzu gewartet, bis Kymbra mit neuen Opfern gekommen war. Nur wenige hatten etwas getaugt, aber nun war das Bündel prall gefüllt, und als Kymbra es öffnete, glitten blutige Augäpfel auf den glimmenden Boden. Ligur sog gierig die Luft ein, während Pherodos die Todesschreie der Menschen in sich widerklingen fühlte. Er hatte von Anfang an bezweifelt, dass ihre Unschuld ihnen helfen würde. Kymbra grub ihre Finger durch die glitschigen Augen, die Adern des Bodens splitterten unter ihren Händen, und ein harter Zug trat auf ihren Mund, nicht mehr als die Andeutung eines Lächelns. Ihre Worte waren unhörbar, aber ihre Macht verband sich mit dem Blut der Menschen und drang in das Netz des Lichts ein, und Pherodos spürte, wie die Schatten ihre Macht zurückgewannen, wie sie den elenden Glanz verdrängten und die Adern vertrockneten, und als das Netzwerk blutig schwarz geworden war und die Schreie der Menschen sich in den Baumkronen verloren, nickte er langsam. Die Zeit des Wartens war nicht vergebens gewesen.

				Kymbra schwang sich auf ihren Tiger. Ihre blutigen Hände hinterließen Spuren im weißen Fell. Hoheitsvoll ritt sie voran, mitten hinein in das Netzwerk der Schatten, das sie gebildet hatte, und Pherodos fühlte die Kraft der Finsternis durch seine Adern strömen, glühend und verführerisch, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Dunkel schimmerten die Mauern Aeresons durch die Bäume, der Mond tauchte sie in kaltes Silber, aber als Pherodos mit den anderen am Rand der Lichtung innehielt, erinnerte er sich genau daran, wie sie einst in blutrotem Schein geglüht hatte – damals, als Askramar noch über ihre Schatten befahl, damals, als die Nacht noch regierte an diesem Ort der Verdammnis. Übermächtig spürte Pherodos sein Blut durch seine Adern rauschen wie immer kurz vor einer Schlacht. In diesen Mauern verbarg er sich also, der Sohn des Teufels, endlich hatten sie ihn gefunden, und Pherodos selbst würde ihn zu Boden werfen, bis er winselnd zu seinen Füßen um Gnade flehte. Triumph brandete in ihm auf, er fühlte die Macht seiner Gefährten, die sich mit der seinen verband, und meinte, noch einmal die Schädel der Engel unter Skelfirs Hufen bersten zu hören – wie damals in der Schlacht von Bhrakanthos.

				Von diesen Gedanken getrieben, hielt Pherodos auf die einstige Festung zu. Aber noch bevor er aus dem Unterholz treten konnte, erhob Raar seine Stimmen. Schneidend fegten sie vor Skelfir durch die Luft und ließen ihn schnaubend zurückweichen. Ärgerlich wollte Pherodos den Schatten des Verfalls am Kragen packen, doch da fühlte er es auch. Ein mächtiges Glühen ging durch die Nacht, unsichtbar und doch stark genug, um selbst Kymbra innehalten zu lassen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute Pherodos zur Festung hinüber, und da erkannte er den leicht flackernden Schutzschild vor den Mauern, der jeden Dämon daran hindern würde, in Aeresons Finsternis vorzudringen. Ein Schritt zu viel auf diese Festung zu, und sie würden grausame Schmerzen erdulden müssen, während der Sohn des Teufels gewarnt war.

				»Sie sind klüger geworden, als wir dachten«, zischte Ligur und spuckte zornig aus.

				Kymbra fixierte die Festung ungerührt. »Nein«, erwiderte sie kalt. »Sie sind nur mächtiger geworden. Ebenso wie wir.«

				»Aber wir sind nicht mächtig genug!« Ligur war noch nie für seine Geduld bekannt gewesen, aber nun tanzte der Funke in seinem Blick gefährlich nah am Abgrund. »Wie ist es möglich, dass ihr Licht uns fernhält? Dass sie uns den Zutritt verwehren?«

				Pherodos sprang von Skelfirs Rücken. »Askramar ist unter der Faust dieses Lichts gefallen. Und er war einer der Stärksten. Wir müssen einen anderen Weg finden, um in diese Mauern zu kommen. Mit roher Gewalt werden wir hier nichts ausrichten.«

				Er empfand selbst Bedauern bei diesen Worten, aber Ligur funkelte ihn zornig an. Er hatte schon zu einer Entgegnung angesetzt, als Kymbra sich zu ihnen umdrehte. Sie streifte sie mit ihrem Blick und trat an ihnen vorbei zwischen die Bäume. Dann sank sie langsam auf die Knie und strich beinahe zärtlich über den Boden. 

				»Askramar ist an diesem Ort gefallen«, murmelte sie und grub die Hand in die Erde. Einzelne Krumen fielen durch ihre Finger, sie sahen aus wie Brocken aus Fleisch. 

				Ein Zucken lief über Ligurs Mund, als er ihren Bewegungen folgte. »Ja«, raunte er. »Es gibt einen anderen Weg hinein in diese Mauern. Ich bin nicht der Einzige, dessen Hunger unersättlich ist.«

				Kymbras Blick glitt zu Raar hinüber, der auf seinem Geier hockte. »Rufe sie. Rufe die Kinder des Blutes.«

				Dann grub sie die Hände tiefer in den Boden. Ein dunkler Zauber floss über ihre Lippen, und sie schloss die Augen. Sie schien auf etwas hinzulauschen, etwas, das auch Pherodos tief unter seinen Füßen wahrnahm, ein unruhiges Grollen wie von einem Schläfer, der durch Kymbras Worte nun langsam erwachte. Er konzentrierte sich auf die Klänge, die nur von verfluchten Ohren zu hören waren, und als Raar seine Stimmen ins Unterholz schickte, ging ein Raunen durch die Erde wie ein mächtiges Stöhnen. Der Sturm der tausend Stimmen zerrte an Pherodos’ Haaren, aber er hörte sie genau, die winzigen Füße und Krallen, die sich im Wald sammelten und näher kamen, immer näher, bis sie als schwarze Welle aus dem Unterholz brachen.

				Ratten waren es, unzählige Ratten, und er meinte schon, sie allesamt auf die Lichtung stürzen und im Wall der Engel verbrennen zu sehen, als sie innehielten. Auch das Grollen im Boden schwieg für einen Moment. In unheilvoller Stille schauten die Ratten zu Ligur auf, der nun auf sie zutrat. Er stieß seltsame Laute aus, die sich wie ein Zauber über die Tiere legten. Ihre Blicke wurden starr, und als er die linke Hand hob, glommen ihre Augen auf wie angefachte Kohlen. Pherodos grub die Hände tief in Skelfirs Mähne. Aus irgendeinem Grund verlangte es ihn in diesem Moment nach der Glut seiner Wüste. Ligur stand vor dem Meer aus Ratten, das sich eng um jeden Baumstamm geschlossen hatte. Er schwankte nicht, und seine Worte waren verebbt, aber als er den Blick wandte und sich zu seinen Gefährten umsah, brach etwas Seltsames durch das gierige Lächeln, das er maskengleich auf seinen Zügen trug. Pherodos wandte sich nicht ab. Noch nie zuvor hatte er diesen Ausdruck auf dem Gesicht dieses Dämons gesehen. Doch ehe er ihn deuten konnte, ließ Ligur die Hand sinken, seltsam kraftlos, und im selben Moment stürzten sich die Ratten auf ihn. Gleichzeitig setzte das Grollen wieder ein, begleitet von Kymbras melodischen Lauten, ein grausamer Trommelklang aus der Tiefe.

				Ligur brach zusammen, noch bevor die Ratten an seinen Beinen emporgeklettert waren. Er sank auf den Waldboden, während sie über ihn hinwegrasten, und obwohl Pherodos bald schon nichts mehr erkennen konnte als das wirre Durcheinander schwarzer Leiber, sah er Ligur doch vor sich, mehr noch: Es war, als liefen die Ratten über seine eigene Haut. Tief gruben sich ihre Krallen in sein Fleisch, und als das erste Blut daraus hervorquoll, musste Pherodos all seine Kraft aufbringen, um sich bewusst zu machen, dass nicht er es war, der dort lag. Ligur war es – und er ließ sich von den Ratten fressen. Dornengleich stachen ihn die Krallen, winzige Zungen leckten ihm die Haut ab, und die Zähne rissen an seinen Wangen, seinen Lidern, seinem Mund. Blut rann über seinen Körper und sickerte in den Grund des Waldes, und als Pherodos die uralte Macht erwachen hörte, schaute er Ligur noch einmal in die Augen. Leere Höhlen waren es nun, Abgründe, in denen blutende Schwingen fielen, ohne aufzukommen, aber noch immer lächelte der halb zerfressene Schädel, und plötzlich wusste Pherodos, was für ein Ausdruck in den Zügen seines Gefährten gelegen hatte. Es war die Sehnsucht danach, dass alles enden möge: der Hunger, die Gier, die ewige Hitze, und erstmals, seit sie sich kannten, verstand Pherodos seinen Gefährten vollkommen. 

				Dann zerfiel Ligurs Leib. Er wurde vollständig aufgenommen von den Ratten, ihre winzigen Körper krachten, als würden ihre Knochen brechen unter der Macht des Dämons, den sie sich einverleibt hatten. Aber sie starben nicht. Sie quiekten durcheinander, widerwärtig und abstoßend, aber gerade als Pherodos sich abwenden wollte, verstummten sie. Wie erstarrt saßen sie da und starrten ihn an, aus reglosen, roten Augen, und da hörte er sie keckern – alle auf einmal, mit Ligurs Stimme. Wimmelnd ergossen sie sich wieder ins Unterholz. Dort, wo Ligur gelegen hatte, war nichts mehr zu sehen als zerdrücktes Gras. Selbst das Blut, das daran haften geblieben war, hatten sie mitgenommen. 

				Pherodos fuhr sich über die Augen. Das Grollen weit unter seinen Füßen wurde leiser, aber er wusste, dass es nicht mehr verstummen würde. Es lauschte auf Kymbras Stimme, bald schon würde es bereit sein … wie die Könige der Nacht, die es gerufen hatten.

				Kymbras Tiger legte sich dicht neben sie und rieb seinen Kopf an ihrer Seite, während Raar mit seinem Geier verschmolz, bis es schien, als wäre er nicht mehr als einer der Schatten zwischen den Bäumen. Nur die Hyäne wimmerte, ehe sie sich dort, wo Ligur verschwunden war, zusammenrollte und einschlief. Pherodos schaute ins Unterholz. Für einen Moment sah er wieder in die leeren Augenhöhlen seines Gefährten, und es schien ihm, als wäre er selbst es, der in ihren Abgrund fiel wie in seine eigene Finsternis. Ein Kind lag auf seinem Grund, ein schlafendes Kind mit den blauen Augen seiner Mutter und dem goldenen Glanz auf der Stirn, dem goldenen Glanz seines Vaters, der ein Engel gewesen war … damals, vor so langer Zeit. Pherodos grub die Hände tief in Skelfirs Mähne. Alles hatte er darangesetzt, diesen Glanz zu vergessen, und noch immer wurde er von ihm verfolgt. Noch immer glomm er in ihm und schob sich unter den Augen des Teufelssohns durch all die Finsternisse, in die er ihn gehüllt hatte. Er fühlte die Mauern Aeresons hinter sich und spürte deutlich, dass sich in ihrer Dämmerung auch sein eigenes Schicksal entscheiden würde. War er dazu bereit? Hatte er überhaupt eine Wahl? Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Nein, dachte er. Ligurs Hoffnung auf ein Ende aller Dinge war vergebens. Manches endete nie, ganz gleich, wie schrecklich es war. 

				Dann wandte er sich ab. Mit aller Kraft drängte er das Bild der fallenden Schwingen zurück, das schmerzhaft durch seine Gedanken strich, und schaute zur einstigen Festung Askramars hinüber. Wortlos rief er seine Flammen. Sie umspielten seine Finger wie boshafte Kinder. Es würde noch dauern, bis ihre Kraft groß genug war, um entlassen zu werden, aber schon jetzt fühlte er sie in wilder Glut brennen. Nicht mehr lange, und sie würden die Mauern Aeresons vor den Augen der Königin verbergen – sie und alles, was ringsherum geschah. 
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				Die Wüste war eine Zauberin. Niemals offenbarte sie eines ihrer Geheimnisse, ohne gleichzeitig neue aufzuwerfen, und mit jedem Schritt auf ihrem Sand zog sie Nando tiefer hinein in ihren Kosmos aus Glut und Farben. Oft wünschte er sich, malen zu können, doch allein die Nuancen des Sandes waren so vielfältig, dass es unmöglich gewesen wäre, sie einzufangen. Fahlgelb war er früh am Morgen, wurde dann mit dem Stand der Sonne heller, bis er mittags eine fast weiße Färbung erreichte, und ging am Nachmittag in warmes Weizengelb über. Immer jedoch glomm das Silberlicht in den feinen Körnern und verlieh den Dünen den Anschein der Unwirklichkeit. Die Konturen waren am Morgen scharf und klar, in der Hitze der Mittagszeit flimmerte die Luft, die Umrisse verschwammen, Karawanen, die sich näherten, schienen plötzlich über den Boden zu schweben, kleine Dinge wurden durch die Entfernung größer, niedrige Sandhügel wuchsen zu Bergen, und riesige Wasserflächen tauchten in der Ferne auf, die berühmten Fata Morganas. Nando nahm alles auf wie ein Kind, das in ein ganz und gar phantastisches Land geraten war, und oft fragte er sich angesichts der vorbeiziehenden Wanderer, wohin ihr Weg sie wohl führen mochte. Die Wüste schien kein Ende zu haben und keinen Anfang, und mit jeder erklommenen Düne entwickelte er eine klarere Vorstellung davon, was das Wort Unendlichkeit bedeutete.

				Am Morgen des dreizehnten Tages tauchten rötliche Felsformationen in der Ferne auf. Nando versuchte, die Entfernung abzuschätzen, aber es gelang ihm nicht. Erst am späten Nachmittag waren sie weit genug herangekommen, um zu erkennen, dass es die verschwommenen Umrisse einer verfallenen Burganlage waren, die sich auf einem gezackten Hügelkamm erhoben. Die Karawane hielt an, Mochanon besprach sich mit seinen Lakaien und ritt dann gemeinsam mit Hadros davon, während die anderen ihren Weg fortsetzten. Oft hatte der Engelskrieger mit seinem einstigen Schüler Ausritte dieser Art unternommen, und häufig hatten sie süßes Wasser und seltsame Früchte mitgebracht und von verborgenen Oasen erzählt, die nur die besten Wüstenläufer je betreten hatten.

				Nando trieb sein Reittier voran. Der Ritt war lang und anstrengend gewesen, ein Sturm hatte ihnen zwischenzeitlich den Sand entgegengeschlagen, und nun war der Boden weich durch die Wärme und Trockenheit des Tages und ließ jeden Schritt mühsam werden. Erst als sie den Kamm fast erreicht hatten, wurde der Grund hart und rissig wie der Boden eines ausgetrockneten Meeres. Feiner Staub flog über die Ebene und erschwerte das Sehen in der einbrechenden Dunkelheit, und umso mehr freute Nando sich auf die Rast, die zwischen den Mauern der Ruine sicher angenehmer ausfallen würde als auf freiem Feld. 

				Als er den Burgplatz betrat, brannten bereits die Fackeln und warfen ihren flackernden Schein auf die einstige Festung, die sich halb zerstört in die Nacht erhob wie ein riesiges kariöses Gebiss. Die Wüstenläufer und Amazonen bereiteten duftendes Brot zu, die Musiker stimmten ihre Instrumente. Nando führte sein Tier an den Rand des Platzes und ließ sich neben Noemi an einem grünen Feuer nieder. Sie rührte in einer Tasse Tee und schaute vielsagend zu Avartos hinüber, der in diesem Moment durch den zerbrochenen Burgwall ritt. Mit finsterer Miene legte er sein Gepäck zu ihnen ans Feuer und verließ sie, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Raschen Schrittes überquerte er den Platz und verschwand in der einbrechenden Dämmerung. Nando zuckte mit den Schultern. Avartos verhielt sich seit Tagen nach demselben Muster: Kaum hatten sie ein Lager aufgeschlagen, verließ er es und kehrte erst mitten in der Nacht zurück. Er war schweigsam, auf Nachfragen, was er allein in der Wüste tat, erhielt weder Noemi noch er selbst eine Antwort, und auch Kaya zog es inzwischen vor, den Engel in Ruhe zu lassen. Wiederholt hatte Nando versucht, sich die Lande der Farben vorzustellen, in denen Avartos seine Kindheit verbracht hatte, aber angesichts der silbernen Weite der Wüste blieben die Bilder vage und unwirklich. Vermutlich war es für den Engel nicht leicht, diesen Ort zu bereisen, der seine einstige Heimat verschlungen hatte, von den anstrengenden Ritten einmal ganz abgesehen. Nando spürte die Erschöpfung deutlich in seinen Gliedern, und sogar Kaya streckte sich in der Wärme des Feuers und gähnte ausgiebig.

				»Seid ihr etwa müde?«, fragte ein Engel namens Urok und trat zu ihnen ans Feuer. »Dabei hat die Nacht doch noch nicht einmal begonnen.«

				Kaya verzog das Gesicht. »Die Stimmen des Windes können selbst für eine Dschinniya wie mich ermüdend sein«, gab sie zurück. »Vor allem dann, wenn sie mit brennenden Sandkörnern daherkommen und mir das Fell versengen.« 

				Urok lachte und setzte sich ihnen im Schneidersitz gegenüber. Er hatte langes graues Haar und war einer der Barden, die auf der Suche nach Geschichten die Wüste bereisten. Seine Leier war olivgrün, und darin wohnte ein frecher Dschinn von derselben Farbe, der Kaya vom ersten Augenblick an auf die Nerven gegangen war. Urok selbst hingegen war ein angenehmer Zeitgenosse, der viel über die Wüste und ihre Legenden zu berichten wusste, und nicht nur einmal hatte er ihnen die Abende mit seinen Liedern versüßt. 

				Sie aßen gemeinsam. Urok erzählte von seinen Erlebnissen im magischen Forst Arelor, der tief verborgen in den Karpaten liegen sollte, und später amüsierten sie sich über die Tänze der Schatzsucher, die eher einem Kampfritual der Trolle ähnelten. Anschließend schnappte Urok sich seine Leier und gab ein paar Geschichten zum Besten. Wie ein Schattenläufer bewegte er sich zwischen den Feuern hin und her und brachte seine Zuhörer immer wieder zum Lachen. Nando legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise. Die Sterne waren längst über ihnen aufgegangen, und wieder einmal erschien es ihm, als wäre er schon seit Jahren in dieser Wüste unterwegs … oder als hätte er seit sehr langer Zeit danach gedürstet, ohne es selbst zu wissen. Sein Blick glitt über die Mauern und halb zerrissenen Kammern der Festung, die schon seit Jahrhunderten an diesem Ort stehen musste, und als hätte er seine Gedanken gelesen, ging Urok auf einmal neben ihm in die Knie.

				»Es ist ein besonderer Ort, an den wir geraten sind«, raunte er deutlich genug, damit jeder der Anwesenden ihn verstehen konnte. Allein der Klang seiner Stimme verriet, dass nun keine lustige Geschichte folgen würde, und Kaya duckte sich, als wie zur Untermalung des plötzlichen Stimmungswandels eine eisige Bö über den Platz strich. »Düstere Geheimnisse ranken sich um diese Mauern, sie handeln von Tränen, Blut und Tod. Aber gewiss wollt ihr sie nicht hören, deshalb …« Urok tat so, als wollte er die Leier aus der Hand legen. Sofort erklangen empörte Rufe, und ein diebisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nun gut«, fuhr er fort. »Wie ich sehe, seid ihr wagemutig genug, um auch finstere Geschichten zu hören. So kommt näher, meine Freunde – nah genug, damit die Geister der Wüste uns nicht belauschen können. Denn das, was ich erzählen will, ist eine Geschichte unseres Volkes … und sie spielt vor langer Zeit.«

				Mit einer Handbewegung ließ er das grüne Feuer wachsen, bis es groß genug war, um alle Näherrückenden zu wärmen. Erwartung lag auf allen Gesichtern, als Urok die ersten Töne auf der Leier anschlug. Nur vereinzelt mischte er sie unter seine Worte, sie waren wie stechende Peitschenhiebe, die an den richtigen Stellen die Spannung erhöhten.

				»Seht hinaus von den Felsen, auf denen wir rasten«, begann er, und tatsächlich wandten die meisten seiner Zuhörer den Blick über die Dünen. Glutrot war die Sonne hinter ihnen versunken, noch immer verströmte der Sand eine betörende Wärme, aber die Nacht schickte ihre Kälte bereits über die weichen Hügel ihres Körpers. »Früher lag hier ein Meer. Sanft und stürmisch war seine See, rau und zärtlich wie die Ozeane der Menschen, und manchmal, wenn es über die Ufer trat und sich aufbäumte in turmhohen Wellen, konnte man Stimmen wie von Meerwesen hören, lockend und grausam zugleich.« 

				Seine Stimme war rau und geheimnisvoll, und Nando meinte, das Rauschen von Wellen hören und den salzigen Wind riechen zu können. 

				»Am Ufer des Meeres erhob sich eine Festung«, fuhr der Barde fort. »Geschliffen aus kostbarstem Glas und Stein, die Türme ragten so weit himmelwärts, dass es schien, als würden sie die Wolken erdolchen, und das Licht, das die Sonne des Tags über die Dächer warf, fing sich nachts in den Fenstern und ließ die Burg glimmen wie ein Kleinod in der Finsternis.« Urok strich über die Mauern, und Nando erschrak, als sie an zahlreichen Stellen zerrissen wie eine uralte Leinwand und flammende Hologramme aus ihnen hervorbrachen – starr wie aus Eis und doch so deutlich, dass es schien, als wären sie mehr als Illusionen eines Zaubers. Kaya richtete sich auf, und Nando fühlte ihre Anspannung. Uroks Worte hatten bisher immer außergewöhnlich lebendige Bilder in seinem Kopf entstehen lassen, aber dieses Mal war es anders. Er erinnerte sich daran, was Mochanon ihm zu Beginn der Reise gesagt hatte, und begriff den Sinn doch erst jetzt.

				Die Wüste birgt Orte voller Magie, hatte der Engel geraunt. Orte, an denen Vergangenheit und Zukunft sich treffen, Orte, die kostbar sind und verloren zugleich – Orte, die selbst alte Wesen wie mich verzaubern können.

				Zu gern wollte Nando eines der Hologramme berühren. Sie zeigten ihm fremde Engel in kostbaren Gewändern, prächtige Pferde und Felder aus Blumen, deren Blüten von den Wellen des Meeres davongetragen wurden. Aber er erinnerte sich auch daran, was Mochanon ihm außerdem gesagt hatte, leise und so ernst, dass ihm noch immer ein Schauer über den Rücken strich, als er nun daran dachte. 

				Doch Orte dieser Art sind gefährlich, denn ihre Macht ist die Erinnerung meines Volkes. Und diese Kraft vermag zu töten.

				»Ein Fürst der Engel regierte über das Meer und die Felder«, fuhr Urok fort, während sich die erstarrten Erinnerungen durch die Luft bewegten. »Er war stolz und mächtig, ein Vertrauter unserer Königin, und seine Frau war so schön, dass selbst die Sonne in ihrem goldenen Schein dagegen verblasste. Gemeinsam erfüllten sie diesen Ort mit Leben und Licht, und es waren glückliche Jahre, die von der Geburt ihres Sohnes gekrönt wurden. Er hatte die stolzen Züge seines Vaters, doch in seinen Augen lag der sanfte Glanz des Goldes, das auch seine Mutter in sich trug.«

				Unruhig setzte Noemi sich auf, und Nando merkte, dass er den Atem anhielt, als sich ein neuer Riss im Mauerwerk bildete. Eine Gestalt schob sich aus ihm heraus, ein Kind war es, doch Nando beachtete es kaum. Dort, wo Stein und Glas auseinanderbrachen, bröckelte die Farbe von der Mauer, und es zeigte sich, dass die Festung keineswegs rot war, wie er angenommen hatte. Der Sand hatte sie in seine Schleier gehüllt, aber darunter schimmerte blauer Stein – blau wie der Himmel an klaren Tagen, der sich in den Augen des Kindes spiegelte. Ein Engel war es, den Nando nur zu gut kannte, ein Engel, der …

				Avartos’ Hand schloss sich so plötzlich um Uroks Kehle, dass dieser erschrocken aufschrie, und Nando riss die Augen auf, als er sah, wie sich Avartos’ Nägel tief in dessen Fleisch gruben. 

				»Zur Hölle«, raunte er, und seine Stimme klang seltsam fremd. »Was tust du?«

				Er hatte den Barden ein ganzes Stück weit emporgehoben. Mit wutverzerrtem Gesicht stand er da, das lange Haar wehte im Wind. Noemi griff nach Nandos Hand, ihre Finger waren eiskalt. Das Meer, von dem Urok gesungen hatte, war schwarz gewesen, doch nun war da nichts mehr als Felder aus Staub. Sie befanden sich in Oreid – der einstigen Festung Kolkrinors und Avartos’ Zuhause aus Kindertagen.

				Urok keuchte, aber seine Worte waren unverständlich. Für einen Moment glaubte Nando, Avartos würde ihm die Kehle zudrücken. Eilig richtete er sich auf, auch Noemi kam auf die Beine. Doch Avartos bemerkte sie nicht. Kurz hielt er Urok noch in der Luft, dann ließ er ihn fallen und wandte sich ab. Sein Gesicht war kreidebleich, als er inmitten der schwebenden Hologramme stand, aber seine Augen waren dunkel wie das Meer in der Geschichte, und ein sehnsüchtiger, verletzlicher Ausdruck glitt über seine Züge, als er die Hand nach dem Kind ausstreckte, das direkt vor ihm schwebte. Er selbst war es, ein lachendes Kind vor unendlich langer Zeit, und als seine Finger das Hologramm berührten, verwandelte es sich in ein bewegtes Bild, das Klänge und Farben und Düfte verströmte. Ein Kinderlachen wehte plötzlich über den Platz, und Nando sah den Schmerz, der über Avartos’ Gesicht strich, als es ihn traf. Wie ein Flügelschlag flog das Lachen seiner Kindheit über die erstarrten Hologramme und verwandelte sie in Erinnerungen aus Farbe und Licht. Für einen Moment war es ein Bild vollendeter Schönheit. Die Bilder spiegelten sich in Avartos’ Augen und ließen sie funkeln, und ein Lächeln glitt über seine Lippen, so hingegeben, als hätte er sich seit ewiger Zeit nach ihnen gesehnt. Nie zuvor hatte Nando seinen Freund so verletzlich gesehen wie in diesem Augenblick.

				Nein, flüsterte Noemi in Gedanken, und es war dieses Wort, das Nandos Faszination zerbrach. Jetzt fühlte er sie auch, die Kälte, die diese Bilder noch im Zaum hielt, und er hörte die ersten Schreie der Engel, die erschrocken vor Avartos zurückwichen. Der Engel atmete nicht, er stand nur da, und als sich ein Hologramm vor seine Augen schob – das Bild einer Frau am offenen Fenster, die sich langsam zu ihm umdrehte –, kam ein Stöhnen über seine Lippen. Im selben Moment zerbrach der letzte Rest der kalten Maske vor seinen Zügen und zerriss die dünne Haut, die schützend über seinen Erinnerungen gelegen hatte. Grell brachen die Farben in ihnen auf und fluteten jeden, den sie trafen, mit ihrer Macht.

				Instinktiv warf Nando sich zu Boden. Noemi riss einen Schutzwall über ihren Kopf, und Kaya sauste in die Geige, um mit schreckgeweiteten Augen auf das Geschehen zu blicken. Oft genug hatte Antonio sie gelehrt, dass kein Sterblicher die reinen Gefühle eines Engels ertragen konnte. Selbst für andere Sklaven des Lichts waren die Empfindungen eines mächtigeren Engels gefährlich, und Nando schauderte, als laute Schmerzensschreie über den Platz hallten. Jeder Engel, der in die Nähe der lichtgefluteten Bilder geriet, wurde von den Strahlen erfasst, und während sein Körper unkontrolliert zuckte, rasten die Gefühle eines der stärksten Engel der Schattenwelt durch seine Gedanken. Avartos stand mitten auf dem Platz. Er hatte die Augen geschlossen und die Arme ausgebreitet, als wollte er die Hologramme um sich herum gleichzeitig zerstören und beschützen. 

				»Schnell!« Noemi packte Nando am Arm und riss ihn vor dem grellen Schein eines Bildes zurück. Es zeigte Kiesel im Spiel schwarzer Wellen, Nando konnte sie hören, und bereits der Schemen der Erinnerung genügte, um ihn mit dem Bedürfnis zu fluten, in dieses Meer laufen zu wollen. Es war nicht seine Empfindung, das wusste er, aber sie war so mächtig, dass er sich kaum dagegen wehren konnte. Hätte Noemi ihn nicht festgehalten, wäre er mitten in die Erinnerung hineingerannt. »Wir müssen hier weg!«, rief sie gegen die Klänge an, die nun zunehmend lauter aus den Hologrammen brachen. »Wenn uns das Licht trifft …«

				Ihre Worte gingen im Donnern der Mauern unter, die plötzlich von Rissen überzogen wurden. Weitere Erinnerungen brachen aus ihnen hervor, düstere Bilder waren es nun, die jedes Kinderlachen, jedes Glück, jede Unbeschwertheit mit einem Schlag vernichteten. Nando griff nach der Geige und zog Noemi in eine der dunklen Nischen. Atemlos sah er, wie Dämonen über die Burg hereinbrachen, wie sie Engel erschlugen und die Magie der Schatten über dem einst friedlichen Ort ausschütteten. Krieg war über die Burg gekommen, der Boden färbte sich schwarz vom Blut der gefallenen Engel, und die Schreie der Dämonen zerrissen die Luft. 

				Nando sah alles so deutlich vor sich, als würde es gerade passieren. Avartos stand inmitten des Chaos wie ein Toter, aufrecht gehalten nur von den Strömen aus Licht, die seinen Körper umfingen.

				»Dieser Ort hält ihn gefangen!«, rief er außer sich. »Wir müssen ihm helfen!«

				Noemi nickte. Sie streckte die Hand aus und zielte auf Avartos. Ihr Zauber war kaum zu hören, aber als der schwarze Blitz aus ihren Fingern glitt, schob sich eines der anderen Bilder in die Schusslinie. Krachend schlug der Zauber ein, das Hologramm flackerte auf und entließ einen Wüstenläufer, der in seinen Bann geraten war. Noemi atmete schwer und fixierte Avartos mit ihrem Blick. »Wir müssen näher heran! Wenn wir ihn treffen, können wir den Strom der Erinnerungen unterbrechen und ihn befreien!«

				Nando ballte die Hände zu Fäusten, als er zu Avartos hinübersah. Immer wieder hatte der Engel ihm das Leben gerettet. Er würde nicht zulassen, dass er von diesem Ort zerrissen wurde. »Gib mir Deckung«, forderte er Noemi auf. »Ich hole ihn zurück!«

				Eiskalt strömte das Licht des Oreymons durch seinen Körper. Er schwankte im ersten Moment, noch nie hatte er es in dieser Intensität aufbrechen lassen, aber gleich darauf drang die Glut der Bilder nur noch gedämpft zu ihm. Geschickt wich er ihnen aus, immer wieder erschütterte ein Zauber Noemis die Luft, wenn ein Hologramm ihm zu nah gekommen war, und wenige Schritte von Avartos entfernt hob er die Faust. Donnernd schoss sein Flammenwirbel durch die Luft, traf den Engel an der Schulter – und jagte dann in einer mächtigen Rückkopplung auf Nando zu. Er versuchte auszuweichen, aber schon traf ihn sein eigener Zauber und verband ihn in einem funkensprühenden Feuerschweif mit Avartos. Nando nahm den Schmerz kaum wahr. Alles, was er spürte, war die Hitze, die über diese Verbindung auf einmal in seinen Schädel schoss. Er hörte sich selbst schreien in dem Licht der Erinnerung, in das er geraten war, und ein Leuchtfeuer an Empfindungen brach in seinem Innersten auf. Angst. Verzweiflung. Entsetzen. Die Gefühle eines Kindes durchdrangen das Licht seines Oreymons, als wäre es nur falscher Zauber. Er schien es selbst zu sein, der aus einer Truhe in das goldene Licht eines zerstörten Raumes kletterte und geblendet die Hand vor Augen hob. Viel zu lange hatte er im Dunkeln ausharren müssen, und doch hatte die Blindheit ihn geschont. Er atmete nicht, denn er wusste, dass er sich dem Kern der Erinnerung näherte – jenem Kern, der ihn um den Verstand bringen würde, wenn er erst sehen konnte, was sich in diesem Raum verbarg. Mit aller Kraft ließ er die Kälte in sich aufbranden, er achtete nicht auf das quälende Ziehen im ganzen Körper, das ihn angesichts des Frosts durchpulste. Schneidend fraß er sich in die Hitze, und endlich glitten die Gefühle fort von ihm, wurden dumpf und erstarrten zu glitzerndem Eis. Und dann sah er, wo er sich befand. Er kannte diesen Ort. Er war Avartos, das Kind, und dort auf dem Boden, die Augen geschlossen, die Schwingen gebrochen, lag seine Mutter in ihrem eigenen Blut. Sie war tot. Nando hörte das Kind schreien, aber er empfand nicht dessen Verzweiflung, und als es die Hand seiner Mutter nahm, da schien es ihm kurz, als würde er selbst durch eine zerbrochene Scheibe ins Innere eines Autos greifen – als wäre es in Wahrheit seine eigene Mutter, deren Hand er hielt, während sie starb. Er wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht. Stattdessen sah er sich von außen auf dem Platz der Burg stehen, umringt von flammenden Hologrammen. Er stand einfach da, so regungslos, als wären es nichts als Sonnenstrahlen, die seinen Körper trafen, und er sah das Entsetzen, das er hätte empfinden sollen, in Avartos’ Augen gespiegelt. Noch immer spürte er die Hand seiner Mutter in der seinen, und alles, was in ihm glühte, war die Kälte des Lichts.

				Er keuchte, plötzlich bekam er keine Luft mehr. Noch nie zuvor war er sich selbst so fremd gewesen und so … Ihm fehlte das Wort für das, was Avartos’ Blick in ihn sandte, durch alle Schleier aus Eis hindurch, aber sein Herz krampfte sich zusammen, so heftig, dass er auf die Knie fiel. Dumpf fühlte er seinen Pulsschlag durch die Erde gehen, und plötzlich sah er sich selbst in Flammen stehen, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er in den Klauen der Kälte verbrennen würde.

				Die Hitze kam so unerwartet, dass Nando kurz schwarz vor Augen wurde. Dann spürte er Avartos’ Blick auf sich, glühend umfing ihn das Gold des Engels, und der Schmerz kehrte übermächtig zu ihm zurück. Er spürte Verzweiflung, Trauer, Leere, wie ein einziger Schwertstreich fluteten die geballten Empfindungen Nandos Brust und brannten die Kälte aus seinem Leib, und plötzlich war alles in ihm Gefühl. Mit letzter Kraft legte er den Kopf in den Nacken und schrie. Doch es war nicht nur sein eigener Schrei, der aus seiner Kehle brach – es war der Schrei seiner Mutter, der Schrei eines jungen Engels und der Schrei eines Kindes, das seine Eltern verloren hatte und nun allein war in endloser Finsternis, ganz gleich, wie gleißend das Licht um es herum strahlen mochte.

				Da zerbrach das Gold des Engels. Nando fiel auf die Knie, laut drang eine Erschütterung durch den Boden und brachte die Hologramme zum Erstarren. Hinter Avartos stand ein Engel, der mit mächtiger Geste Avartos’ Kehle umfasste und ihm die glühende Hand auf die Brust presste. Ein Stöhnen wich über dessen Lippen, als das Laskantin in ihn eindrang. Gleich darauf wich die Farbe aus den Bildern ringsum, und Avartos sackte in Hadros’ Armen zusammen.

				Leise überzogen sich die Erinnerungen mit Eis und zerbrachen. Nur undeutlich hörte Nando die Stimmen der Verwundeten und fühlte, dass Kaya ihm das Haar zurückstrich und Noemi neben ihm war. Schwarze Schlieren zogen an seinen Augen vorüber, aber er erkannte das Gesicht, das sich nun über ihn beugte, sofort. Es war das Antlitz eines Engels, der weit mehr gesehen hatte als die Lichter der Wüste. 

				»Selten ist es vorgekommen, dass ein Kind der Schatten der Kraft der Engel getrotzt hat«, sagte Mochanon. »Sieh dich vor, Prinz der Hölle: Du könntest es weit bringen in der Welt des Lichts.«

				Ohne ein weiteres Wort legte er die Hand auf Nandos Brust. Schmerzhaft zog dessen Herz sich zusammen. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es aufgehört hatte zu schlagen.
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				Avartos erwachte von stechenden Kopfschmerzen. Er lag allein in einer dunklen Kammer, aber durch die halb eingestürzte Decke fiel das Licht der Sterne, und er brauchte nur den Wind zu hören, der suchend über die vertrocknete Erde strich, um zu wissen, wo er sich befand. Sofort umfingen ihn die Erinnerungen der vergangenen Nacht und trieben ihn auf die Beine. Mühsam öffnete er die Tür. Unter ihm lag der Innenhof der Burg, die heruntergebrannten Feuer erhellten die Gestalten der ruhenden Engel nur schwach. Das Lager schlief. Es war ein Bild des Friedens, doch Avartos wusste, wie zerbrechlich dieser Frieden war. Er selbst hatte ihn vor wenigen Stunden zerstört. Sein Blick glitt über die schlafenden Engel. Viele von ihnen hatten kaum mehr magische Stärke im Leib als ein Schattengnom, und so hatte Avartos’ Macht sie ernsthaft verwunden können. Mochanon und Hadros wachten über die Ruhenden, und abseits der Feuer war der Teufelssohn gegen ein Mauerstück gelehnt in Schlaf gesunken. Seine Hand ruhte auf Silas’ Schwert, das Gesicht hatte er den Sternen zugewandt, und auch er wirkte friedlich und sanft. Ohne ihn hätte so mancher Engel im Feuer der Erinnerungen größere Verletzungen davongetragen, so viel war sicher. Noch einmal fühlte Avartos Nandos Pulsschlag in sich widerklingen, ebenso wie den Drang, den Sohn des Teufels aus den Klauen des Lichts zu reißen. Er fuhr sich über die Augen. Die Klauen des Lichts, was ging ihm da durch den Kopf? Waren es nicht die Klauen der Schatten gewesen, die ihn selbst in den Abgrund gezogen hatten?

				Er stieß sich vom Türrahmen ab, ohne zu wissen, wohin er ging. Er war todmüde und erschöpft, und die Stille des Lagers, an der er keinen Anteil hatte, verstärkte seinen Kopfschmerz. Ruhelos lief er durch die zerfallenen Gänge der Burg, die ihn mit ihrer Dämmerung umfingen wie einen Träumenden. Der Klang seiner Schritte erinnerte ihn an jenen Tag, da er diesen Boden erstmals in voller Rüstung betreten hatte. Er war noch ein Kind gewesen, aber er sah seinen Vater vor sich, wie er lächelnd zu ihm herabsah.

				Ein Prinz des Lichts, hatte er gesagt und ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Ein Engel höchsten Ranges.

				Avartos spürte die Kälte wie damals auf seiner Haut. Ein großartiger Krieger war er, das hatte er vergangene Nacht bewiesen. Jeder Rekrut lernte, sich gegen magische Übergriffe wie diese zu verteidigen, nicht umsonst hatte er seit seiner Jugend seinen Oreymon perfektioniert. Und was tat er? Ließ sich von den Erinnerungen überwältigen, als wäre er noch immer das Kind von damals. Das Bild seines Vaters verblasste in seinen Gedanken. Damals hatte Avartos sein Lächeln voller Stolz erwidert. Er hatte sich unbesiegbar gefühlt. Lange vor dem Angriff der Dämonen war das gewesen. Lange vor dem Feuer und dem Tod und lange vor jenem Tag, da Vater und Sohn die Burg Oreid für immer verlassen hatten.

				Der Gestank von Rauch und Blut war allgegenwärtig. Seit damals steckte er in dem Gemäuer, doch als Avartos nun vorwärtsging, roch er auch die Rosen, die einst auf diesen Fluren geblüht hatten. Ihr Duft durchströmte ihn, sie waren schwarz gewesen mit silbernen Sprenkeln. Schwarz wie das Meer. Die Stimme seiner Mutter schmolz die Kälte, die die Erinnerung an seinen Vater gerade neu in ihm entfacht hatte, aber er drängte sie nicht zurück. Er wollte ihr weiter zuhören, ihrer sanften Stimme, die immer schon so viel wärmer gewesen war als die jedes anderen Engels, und er wollte die Strahlen der Sonne auf ihrem Haar sehen, so golden, dass jedes andere Licht dagegen verblasste. 

				Willst du sein wie die Menschen?

				Die Stimme seines Vaters ließ ihn die Fäuste ballen. Verflucht, was war nur los mit ihm? Er durfte den Glanz der Engel nicht verraten für einen Taumel am Rand des Abgrunds! Er fühlte schon, wie das Licht in ihm aufbrach, doch die Kälte drängte das Lachen nicht zurück, das nun durch die Flure strich, geisterhaft und lockend wie ein Ruf aus der Ferne. Avartos wehrte sich gegen den Schauer, der ihm über den Rücken strich, aber er ging dennoch vorwärts, und als er es zuließ, dass der flüsternde Wind ihm die Augen schloss, konnte er sie sehen: Lachende Gesichter in den unversehrten Gängen der Burg, die Sonne über dem Hof, seine Freunde hoch auf den uralten Bäumen, sich selbst auf den Ästen, und er hörte die Stimme, die ihn rief, besorgt, zärtlich, liebevoll. Immer schon hatte sie ihn überall erreicht, ganz gleich, ob er sich in den dunklen Kerkern herumgetrieben hatte oder in den Ställen des Gesindes, und auch jetzt traf sie ihn tief im Inneren und ließ sein Herz schneller schlagen. Er beschleunigte seine Schritte. Blind lief er durch die verfallenen Räume, sah sich von außen, eine halb wahnsinnige Kreatur in den Schatten, aber der Spott glitt von ihm ab wie die Kälte, die sich vergebens bemühte, ihn mit sich zu ziehen. Stattdessen rannte er nun, war wieder ein Kind, das gerade gelernt hatte zu fliegen, und sein Lachen hallte durch die finsteren Gänge und verwandelte sie in goldenes Licht. Er öffnete Türen, lief über Treppen, und da war sie endlich, am Ende eines langen Korridors. Sie stand mit ausgebreiteten Armen da, und als sie lachte, flog Avartos auf sie zu. Er fühlte sich leicht, so unendlich leicht, und sie fing ihn auf und ließ ihn höher fliegen, immer höher. Sie warf ihn in die Luft, er fühlte ihre Hände um seinen Leib und lachte lauter, gemeinsam mit ihr, als wären sie unbeschwerte Menschen.

				Du bist ein Engel, Avartos! 

				Die Stimme seines Vaters ließ ihn innehalten. Er riss die Augen auf, gerade noch sah er, wie der Körper seiner Mutter zu Asche zerfiel, und er stürzte auf die Knie, hilflos plötzlich und schwach, als wäre sie wirklich da gewesen und dann verschwunden, ohne ihn noch einmal aufzufangen. Avartos hustete. Er zwang das Licht dazu, ihn auszufüllen, aber der Schmerz verschwand nicht. Stattdessen schlugen die Schatten zurück, zornig krallten sie sich in seine Brust und nahmen ihm den Atem. Keuchend kam er auf die Beine. Er musste an die Luft, hinaus aus diesen Verliesen, aber kaum dass er die Türen aufstieß, durchzuckten ihn wieder Erinnerungen an damals, und nun waren sie nicht länger hell und golden. Er sah seine Kinderhände auf Mauerwerk, blutbesudelt und schmutzig, sah sich über gefallene Engel stolpern, und er taumelte, als wären sie wirklich da. 

				Jede Träne bringt dich den Schatten näher, die in dir lauern!

				Er fuhr sich über die Augen. Eiskalt waren seine Finger, als er die halb zerstörte Tür zu jenem Zimmer öffnete. Auch hier war der Sand in jede Nische vorgedrungen, aber noch immer fiel der Schein des Mondes durch das hohe Fenster, und als er vortrat und der Wind sein Haar ergriff, da sah er für einen Moment das Meer vor sich, schwarz wie die Rosen seiner Mutter. Doch der Wind nahm es mit sich, und zurück blieb nichts als die Felder aus Staub, die Avartos kannte wie seinen eigenen Körper und die er doch niemals mehr seit jenem Morgen betreten hatte, und er sah es vor sich: das Grab, das in ihrer Mitte lag und gleichzeitig in ihm selbst. Zart trafen ihn die Schneeflocken, die plötzlich aus der Weite des Himmels fielen. Er trat näher ans Fenster, so nah, dass ein Schritt genügen würde, um seinen Körper weit unten auf den Steinen zu zerschmettern, und dieser Gedanke durchzuckte ihn wie ein Versprechen: Alles konnte enden, die Hitze, die Kälte, die ewige Unruhe, die ihn immer wieder in Gedanken zu diesem Ort zog, als würde sie ihn dazu zwingen wollen, ihn noch einmal zu betreten – ihn, seinen tiefsten Punkt, der ihn verschlingen wollte. 

				Noch ehe er sich umdrehte, wusste er, wer in diesem Augenblick zu ihm ans Fenster trat. Ihr langes Haar wehte im Wind, der Schnee verfing sich darin, und sie schaute ihn an, unverwandt, als hätte sie hier auf ihn gewartet, als hätte sie gewusst, dass er hierherauf kommen würde – hierher, wo man das Meer sehen konnte und das Grab und die Schönheit der Nacht. Sie sprach kein einziges Wort, doch das Grün ihrer Augen umfing ihn wie eine Umarmung, und für einen Moment, einen stillen, unerschütterlichen Moment, wollte er ihren Blick auf diese Art erwidern. Er wollte ihr das Haar aus der Stirn streichen, ihr die Furcht nehmen, die sein Volk in ihr entfacht hatte, und wiedergutmachen, was das Licht ihr angetan hatte. Er wollte sie lachen hören wie in den Schatten Katnans oder fluchen wie in den Brak’ Az’ghur, als sie gemeinsam geflohen waren. Er wollte den Augenblick zurückholen, den sie zusammen in Aeresons Mauern erlebt hatten, und die Stille empfinden, die sie ihm dort geschenkt hatte – er wollte sie bitten, mit ihm hinauszugehen an jenen Ort, der sein Ende sein konnte oder ein neuer Anfang.

				Regungslos standen sie sich gegenüber, es brauchte nur ein Wort, eine Berührung, um die Kluft zwischen ihnen ein für alle Mal zu überwinden, und er spürte erstmals mit aller Deutlichkeit, was er in den vergangenen Wochen fortwährend zurückgedrängt hatte: Er wollte an ihrer Seite sein, immer – für immer. Noemi sah ihn nur an, aber sie würde nicht vor ihm zurückweichen, das wusste er. Kaum mehr als ein Schritt war es, kaum mehr als …

				Du wirst ein Diener des Teufels sein, mein Sohn – ein Sklave der Hölle, einer von jenen, die deine Mutter töteten!

				Avartos sah den Schrecken in Noemis Augen, ehe er ihn selbst spürte. Sie hatte die Stimme auch gehört, die seit so langer Zeit durch seine Gedanken brach, und sie fühlte die Kälte, die sie in ihm entfachte und in die er sich flüchtete, nun, da sie ihn auf diese Weise anschaute. Sehr lange war es her, seit sie ihn zum letzten Mal so angesehen hatte, so fern, so erschrocken, und er spürte, dass er in diesem Moment nicht vor ihr stand als ihr Gefährte, ihr Mentor, ihr Freund. Mit dieser Kälte im Blick stand er da als ein Krieger des Lichts. Er stand vor ihr als der Mörder ihres Bruders.

				Erst als er gegen die Mauer stieß, merkte er, dass er vor ihr zurückgewichen war. Er sah noch, wie ein haltloser Glanz durch ihre Augen ging, und er spürte sie selbst: die Verzweiflung darüber, ihr so nah zu sein und sie dennoch nicht erreichen zu können. Dann riss er sich los und jagte durch die Dämmerung der Ruine, so schnell, dass Wind und Schnee ihm eiskalt entgegenschlugen. Krachend warf er die Tür seiner Kammer zu. Der Ton trieb ihn weiter, unabänderlich stand Noemis Gesicht vor ihm, und er fühlte das Licht in sich spotten, während jeder Schatten ihrem Schweigen Antwort geben wollte. 

				Seine Hände zitterten, als er nach der Spritze suchte. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Arm abzubinden. Mit Gewalt stieß er sie in seine Vene, die Rote Kraft flutete seine Glieder und zwang ihn in die Knie. Verflucht, schoss es ihm durch den Kopf. Wie hatte es so weit kommen können? Er war ein Sohn des Lichts, er kannte seine Stärke, seit Jahrhunderten vertraute er ihr und hatte in ihrem Glanz immer wieder triumphiert. Er musste sich an sie erinnern, durfte nicht hilflos und schwach vor den Bildern seiner Vergangenheit oder den grünen Augen eines Mädchens auf den Knien liegen. Er hatte ein Ziel, zur Hölle noch eins, er durfte sich nicht abbringen lassen von seinem Weg! Er durfte sich nicht bezwingen lassen von den Schatten, die er vernichten wollte!

				Das alles dachte er, während sein Herzschlag sich beruhigte und der Kampf in seinem Inneren zum Erliegen kam. Das Licht der Sterne legte sich kühl auf seine Stirn, und er fühlte fast so etwas wie Frieden jenseits des Wachens, das ihn noch umfing. Sein letzter Gedanke jedoch, ehe der Schlaf ihn ergriff, galt Noemis Gesicht. Sie hatte ihn angesehen, als würde er rücklings in die Dunkelheit fallen.

			

		

	
		
			
				

				33

				Sie erreichten die Düne der Schlangen am Abend des achtzehnten Tages. Im Gegensatz zum übrigen Sand der Wüste war sie schwarz und türmte sich wie ein gewaltiger Gebirgsgürtel in weitem Bogen vor ihnen auf. Sie erlaubte keinen Blick auf das Gebiet, das hinter ihr lag. Erfahrene Wüstenläufer mieden diesen Ort, und wenn man Urok Glauben schenkte, hatte das zahlreiche Gründe. Einer davon, so erzählte er, waren die Damen der Sieben Augen, todbringende Wesen zwischen Engel und Medusa. Ihre Leiber seien vor langer Zeit zu Asche zerfallen, doch noch immer würden sie in der Düne nach einsamen Wanderern gieren. 

				Nando würdigte den düsteren Gürtel keines Blickes. Gemeinsam mit Avartos und Noemi stand er im Schatten der Düne und schaute zu Mochanon und Hadros hinüber, die sich in einiger Entfernung voneinander verabschiedeten. Die Karawane wartete auf ihren Anführer, nur hin und wieder schauten einige Engel zu ihnen herüber, als würden sie Todgeweihte betrachten.

				»So müssen sich die Helden aus den Geschichten gefühlt haben«, murmelte Nando. »Bevor sie in die Fremde gezogen sind, um gefährliche Abenteuer zu bestehen. Früher habe ich sie bewundert, aber jetzt …«

				Kaya zog auf seiner Schulter die Arme um den Körper. »Jetzt weißt du, dass sie wohl ganz schön die Hosen voll hatten? Du hast recht, daran ist wenig Heldenhaftes. Aber immerhin hat die Nachwelt nichts davon erfahren.« Erstmals seit einigen Tagen reiste die Dschinniya wieder mit ihm, und er erwiderte ihr Grinsen.

				»Wer weiß«, entgegnete er. »Vielleicht sind einfach alle Helden mit zitternden Knien sofort am Anfang der Reise um die Ecke gebracht worden, und nur die Mutigen überlebten.«

				Kaya warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Sehr beruhigend. Nun, zumindest einer von uns scheint in diesem Fall keine Probleme zu bekommen.«

				Sie warf Avartos einen Blick zu, der ein wenig abseits stand und zu Hadros hinübersah. Seit den Ereignissen in der Burg Oreid hatte er kaum ein Wort mit ihnen gesprochen, und die unergründliche Maske aus Frost, die über seinen Zügen lag, erinnerte Nando an das Antlitz jenes Engels, den er einst gefürchtet hatte. Er konnte sich vorstellen, dass Avartos sich vor einem erneuten Erlebnis wie in der Ruine seiner Kindheit verwahren wollte, aber der kalte Glanz in den Augen seines Freundes ließ ihn dennoch frösteln, und ihm entging auch nicht die Kluft, die sich erneut zwischen Noemi und Avartos aufgetan hatte wie zum Beginn ihrer Reise. Irgendetwas ging in dem Engel vor, das Nando nicht greifen konnte. Sobald sie die Wüste verlassen hatten, würde er ihn danach fragen.

				Hadros’ Blick war ernst, als er die Karawane hinter sich ließ. Mochanon schaute ihm nach, beinahe sorgenvoll. Dann wendete er sein Reittier und setzte sich in schnellem Galopp an die Spitze des Zuges.

				Eisiger Wind stob von der Düne herab und schlug Hadros entgegen, als wollte er ihn davon abhalten, sich zu nähern. Aber der Engel verlangsamte seinen Schritt nicht. Mit tief geneigtem Kopf bedeutete er Nando und den anderen, ihm zu folgen, und sie machten sich an den Aufstieg. Immer wieder brach der Sand unter ihnen weg, klebrig wie feuchte Asche blieb er an den Füßen der Cerem’ Dhaj haften, und als sie endlich den Gipfel der Düne erreichten, sah Nando auf der anderen Seite für einen Augenblick nichts als tosende schwarze Schleier. Erst als er sich an das Wirrwarr aus Sand und Staub gewöhnt hatte, erkannte er die weite Ebene unter sich. Seltsam düster war es dort, so als würde es in diesem Bereich der Wüste nie wirklich Tag werden.

				»Lhaar Saronhum dhur Mhardram Hedon’ya«, murmelte Hadros. Nando umfasste die Zügel seines Tieres fester. Traum der gleißenden Nacht, hatte der Jäger gesagt. Ziel der Phantasie und Tod der Sehnsuchtsvollen. Er erinnerte sich an diese Worte, die der Wind in der Vision Aeresons geflüstert hatte, und auch wenn er noch immer nicht wusste, was sie bedeuteten, schickten sie nun einen Schauer über seinen Rücken. Noemi zog sich das Tuch enger um den Leib, Kaya verschwand nach einem argwöhnischen Blick auf die tanzenden Schleier in der Geige, und selbst Avartos schaute in die verwunschene Düsternis, als würde er jeden Augenblick ein Schreckensbild erwarten, das mit Getöse daraus hervorbrechen würde. 

				Als Hadros sich in Bewegung setzte und sie hintereinander die Düne hinabschritten, langsam, um im weichen Sand nicht auszurutschen, brach ein leises Wimmern vor ihnen aus dem Boden. Zuerst dachte Nando, einer Illusion aufgesessen zu sein, als sich kurz darauf Hände aus dem Sand schoben, dicht gefolgt von nackten Frauenkörpern. Ihre Haut schimmerte bronzefarben, die Flügel auf ihren Rücken waren kaum mehr als silbrige Schemen, und ihre Augen waren schwarz wie der Sand, der sie geboren hatte. Ihre Haare jedoch, die sich seidig um ihre Leiber schmiegten, bestanden aus zischelnden Schlangen. In geschmeidigen Bewegungen kamen sie näher. Sie lächelten, aber Nando sah die zuckenden Augen, die unter der Haut ihrer Stirn und ihrer Wangen nur darauf warteten, sich zu öffnen, und er schickte einen Abwehrzauber in seine Faust.

				»Kein Zauber der Welt hilft gegen ihr Gift«, raunte Hadros. »Außer einem festen Willen.«

				Unbeirrbar trieb er sein Tier voran. Die Frauen sahen zu ihm auf, ihr Lächeln verstärkte sich. Sie streckten die Hände nach ihm aus – und schrien erschrocken auf, als sie ihn berührten. Ein silberner Glanz flackerte über seinen Körper und den seines Tieres und verwandelte ihre Haut in Asche. Wie ein Haloeffekt hüllte die Magie die Gruppe ein und ließ die Frauen zurückweichen. Zorn spiegelte sich auf ihren Gesichtern, aber Hadros würdigte sie keines Blickes.

				»Sie werden keinen Kampf mit uns riskieren«, sagte er. »Wir sind nicht ihretwegen hierhergekommen, und es lag nicht in unserer Absicht, sie zu stören. Ihr Zorn wird rasch erlöschen, und ihre Gier hält meiner Macht nicht stand. Uns erwartet etwas … anderes.«

				Nando sah zu, wie die Frauen im Sand versanken, und stieß leise die Luft aus. Er zweifelte nicht daran, dass ihnen Gefährlicheres bevorstand als ein Zusammentreffen mit diesen Kreaturen.

				Am Fuß der Düne formten sich die Schwaden aus Sand zu verwunschenen Wäldern und Mooren. Phantasiegestalten tauchten aus den Schleiern und strichen Nando durchs Haar, ohne dass er mehr wahrnahm als ihre durchdringende Kälte und den leise wirbelnden Sand. Erst nach einer Weile erkannte er, dass es Kreaturen aus der Geschichte der Engel waren, Helden aus lang vergangener Zeit, und mit diesem Gedanken wuchsen einst berühmte Bauwerke des Lichts aus dem Sand. Nando ließ den Blick über die Türme der Geteilten Steppe gleiten, die so hoch hinaufragten, dass ihr Ende nicht zu sehen war, betrachtete die Brücke aus geschliffenem Kristall, die über den Scherbenfluss führte, und hielt den Atem an angesichts der Schönheit schwebender Paläste, die einst über dieser Ebene in der Luft gestanden hatten. Ein tiefes Grollen ging durch den Boden, und Nando begriff mit einem Schlag, was er da hörte: Es war der Donner der Ersten Zeit, der die Gebirge aus dem Boden gestampft und Kontinente auseinandergerissen haben sollte – jener Donner, den nur die Ersten Engel tatsächlich gehört hatten. 

				»Ja, Sohn der Hölle«, sagte Hadros, ohne ihn anzusehen. »Wir haben unser Ziel erreicht. Dies ist das Reich eines Cor Wanoy, eines uralten Engels.«

				Der Jäger hielt inne, sein Blick schien durch die tanzenden Schleier zu dringen, als wären sie für ihn nicht mehr als klares Glas. 

				»Aber wie finden wir die Pforte?«, fragte Noemi. »Es kommt mir so vor, als wären wir schon ewig in dieser Düsternis unterwegs.«

				Erst in diesem Moment fiel Nando auf, dass sie recht hatte. Erschöpfung saß ihm in den Knochen, die jetzt, da er sie erkannt hatte, auch von den faszinierenden Bildern um ihn herum nicht mehr gelindert wurde. Er rechnete mit einer Antwort von Hadros, doch es war Avartos, der das Wort ergriff. Reglos saß der Engel auf seinem Reittier. 

				»Gar nicht«, erwiderte er leise. »Sie wird uns finden.«

				Nando sah ihn von der Seite an, und für einen Moment wollte er Avartos auf die Tonlosigkeit in seiner Stimme ansprechen, ganz gleich, ob sie noch immer in der Wüste waren, die dem Engel mit tausend vergessenen Erinnerungen zusetzte. Er wollte ihn fragen, was er empfand, wenn er an die Burg Oreid dachte und an seine sterbende Mutter, er wollte ihm die eiskalte Maske vom Gesicht reißen, die ihn in einen Fremden verwandelte. Doch Avartos sah ihn an, und da wusste Nando, dass keines seiner Worte den Engel erreichen würde. Selbst sein Blick glitt von dem makellosen Antlitz ab wie Regen.

				Noemis Reittier stieß ein Schnauben aus und wich vor einem Schemen aus Sand zurück, das mit geisterhaften Fingern nach seinem Haar griff. Die Trugbilder wurden düsterer und tasteten unheilvoll nach Nandos Sinnen.

				»Aber wir sind im Reich eines Cor Wanoy«, sagte Noemi. Die Ruhe in ihrer Stimme passte nicht zu dem festen Griff, mit dem sie die Zügel hielt. »Es ist gefährlich hier, und er wird uns schon längst bemerkt haben. Was, wenn er ein Spiel mit uns spielt? Was, wenn er uns sterben sehen will?«

				Kaya zitterte in ihrer Geige, und Nando konnte es ihr nicht verdenken. War es möglich, dass er den Cor Wanoy nicht einmal zu Gesicht bekam, ehe er im Sand seines Reiches zu Staub wurde? Hadros sah Noemi an, und noch ehe er antwortete, wusste Nando, was er sagen würde.

				»Dann wird es geschehen«, erwiderte er nur. 

				Seine Stimme war vollkommen ruhig, und aus irgendeinem Grund musste Nando plötzlich an einen Pfarrer denken, den er einmal getroffen hatte. Er war todkrank gewesen, aber noch wenige Wochen vor seinem Tod hatte er eine ungeheure Gelassenheit und Sanftmut ausgestrahlt, und Nando hatte ihm geglaubt, als er sagte, dass er sich nicht vor dem Sterben fürchtete. Er war stark in seinem Glauben gewesen, und er hatte darauf vertraut, dass Gott ihn halten würde, was auch immer geschah. Nando war nie im christlichen Sinn gläubig gewesen, und seine Reise in die Welt der Schatten hatte daran wenig geändert. Doch dieses Zutrauen in eine Kraft, die möglicherweise mächtiger war als alles, was er je kennenlernen würde, hatte ihn schon damals beeindruckt, und etwas Ähnliches fühlte er nun auch in Hadros. Die Bilder um ihn herum verbreiteten eine beängstigende Stille, aber etwas von der Gelassenheit des Kriegers ging nun auf ihn über. 

				Kurz lauschte Hadros auf das Donnern, das auf einmal dumpf klang, als wäre es weiter entfernt. Schließlich nickte er. »Wir werden hier rasten.«

				Unschlüssig wechselte Nando mit Noemi einen Blick, aber Hadros sprang tatsächlich von seinem Reittier und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. Wenig später saßen sie dicht bei den Flammen, und Nando begann die Feuer der Karawane zu vermissen und die lustigen Lieder der Barden. Verstohlen sah er zu Avartos hinüber, der vollkommen reglos in die Flammen starrte. Nicht alle Lieder der Barden waren lustig gewesen. 

				Sie aßen schweigend, aber auch das Brot schmeckte anders als im Kreis der Gemeinschaft, und als sie sich schlafen legten, versuchte Nando vergeblich, den Sternenhimmel über sich zu erkennen. Sanft strich der Rauch des Feuers über seine Stirn, und ehe er sich noch fragen konnte, warum er sich so kalt anfühlte, zog der Schlaf ihn mit sich.

				Augenblicke später, so schien es ihm, schreckte er hoch. Das Feuer war erloschen, und als er sich nach den anderen umdrehte, musste er feststellen, dass sie verschwunden waren. Er griff nach seiner Geige, aber auch sie war fort. Sofort rappelte er sich hoch. Verflucht, was war geschehen? Selbst die Tiere waren nicht mehr da. Nur der Donner klang, mal näher, mal weiter entfernt, durch die Nacht. Nando fuhr sich über die Augen und konzentrierte sich auf seinen Oreymon. Dessen Kälte beruhigte ihn und ließ ihn klarer denken. Seine Freunde hätten ihn niemals einfach so allein am Feuer zurückgelassen. Irgendetwas musste sie fortgetrieben haben. Ob die Medusen zurückgekehrt waren und die Gruppe überfallen hatten? Aber ein Kampf hätte ihn geweckt. Oder war ein Bannzauber über ihn gelegt worden, der ihn betäubt hatte? Noch während er nachdachte, setzte er sich in Bewegung. Er fühlte sich wie gerädert, besonders lange hatte er mit Sicherheit nicht geschlafen. Die anderen konnten noch nicht weit gekommen sein. 

				Da erklang ein spöttisches Lachen. Er drehte sich einmal um sich selbst, konnte aber niemanden erkennen. Stattdessen sah er in einiger Entfernung einen Lichtschein. Eilig lief Nando darauf zu, aber das Licht entfernte sich rasch von ihm, nur um im nächsten Moment wieder direkt neben ihm aufzutauchen. Erst als er vor Erschöpfung langsamer wurde, stellte er fest, dass er dem Licht nur auf diese Art näher kam. Er zwang sich, seinen Atem zu regulieren, und je ruhiger er wurde, desto stetiger brach der Schein durch die Dunkelheit. Bald fühlte er seine Wärme auf seinem Gesicht und zog verwirrt die Brauen zusammen. Es war das Feuer, das Hadros entfacht hatte. Avartos, Noemi und Kaya schliefen, während Hadros aufrecht dasaß und Nando betrachtete – Nando, der als sein eigener Zwilling neben den anderen in tiefem Schlummer lag.

				Zögernd trat er näher und betrachtete sein Ebenbild im Schlaf. Er sah erschöpft aus und fremd mit dem bleichen, reglosen Gesicht.

				Und doch bist du es.

				Nando konnte nicht sagen, ob Hadros’ Stimme in seinen Gedanken widerklang oder in der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit?, fragte er sich sofort. War es die Wirklichkeit, in der er stand? Oder war es …

				… ein Traum, beendete Hadros seinen Satz. Das Feuer verwandelte seine Augen in zwei Scherben aus goldenem Glas. Dein Geist ist in die Zwischenwelt getreten, wie ich es voraussah. Der Cor Wanoy hat dich ausgewählt, um ihn zu finden. Begib dich auf die Suche, Sohn der Hölle, und du wirst die Pforte aufspüren, die dich zu ihm führt. Doch beeile dich. Sobald der Morgen graut, wird der Traum zerbrechen, und dein Geist wird für immer verloren sein in der Wüste des Lichts.

				Seine Worte wurden leise, als würden sie in einen tiefen Brunnen fallen, und noch ehe seine Gestalt sich mit grauer Asche überzog, wusste Nando, dass er keine weiteren Informationen von ihm bekommen würde. Hilflos wandte er sich um. Wie war es möglich, dass er träumte und sich dabei selbst ansah? Er schüttelte den Kopf. Sinnlos, darüber nachzudenken. Er musste diese verdammte Pforte finden, und das schnell. Schon bald konnte es dämmern. 

				Er ging einfach drauflos, ohne den Bildern auszuweichen, die ihn umschwebten. Ascheflocken umtosten ihn, und mit jedem Schritt wuchs seine Unruhe. Verdammt, wo sollte er nach der Pforte suchen? Wie sollte er sie überhaupt finden in seinen eigenen Träumen? Der Gedanke ließ ihn innehalten. Und wenn es gar nicht sein eigener Traum war, in den er geraten war? Er sah sich um, betrachtete die schwebenden Bilder, die er allenfalls aus Geschichten und Liedern kannte, und spürte plötzlich den tiefen Verfall, der jedem von ihnen anhaftete. Tief in ihnen glomm die Gewissheit, dass all dies längst vergangen war. Nando hob den Blick. Es war nicht sein eigener Traum, den er durchwanderte. Es war der Traum des Engels.

				Der Donner ließ den Boden erzittern. Auf einmal war er so nah, dass Nando schwankte, und mit ihm wurden auch die Bilder ringsum erschüttert. Sie formten sich zu neuen Figuren, zu sterbenden Engeln und Schlachtenszenarien aus uralter Zeit, aber auch zu grotesken, surrealen Landschaften.

				Nando durchschritt sie vorsichtig, als wäre er in einen Märchenwald geraten, der ihn bei dem ersten falschen Schritt verschlingen würde. Jetzt sah er Menschen aus den Schleiern brechen, aber sie erschienen ihm fremd. Er verstand nicht, worüber sie lachten, konnte ihre Traurigkeit nicht empfinden und auch nicht ihre Verzweiflung, und doch verspürte er den dringenden Wunsch, zu ihnen zu gelangen – so nah, dass er sah, was sie sahen, und fühlte, was sie fühlten. Eine tiefe Trauer lag in der Unmöglichkeit dieses Wunsches, und plötzlich musste Nando an Yrphramar denken und daran, wie sein alter Freund ihm von dem Licht erzählt hatte, das immer warm und golden zu dem einsamen Wanderer auf der Straße herausfiel. Schon damals hatte Nando gewusst, dass er nicht nur das Licht der menschlichen Wohnungen gemeint hatte, aber erst jetzt inmitten der Traumbilder des Cor Wanoys verstand er es ganz. Es gab nicht nur einen Glanz der Engel. Es gab auch einen Glanz der Menschen, einen sterblichen Schimmer, der gerade aufgrund seiner Vergänglichkeit unendlich kostbar war. Heiter war er, unbedarft und friedlich, weil er jenseits der Erkenntnis lag – jenseits des ewigen Geistes, der alles abhäutete und sezierte und nichts übrig ließ als namenlose Kälte.

				Erst als er die Wärme auf seinem Gesicht fühlte, merkte Nando, dass er vor einem erleuchteten Fenster stand. Regen fiel um ihn nieder, es war der Regen der Menschenwelt, und er sah lachende Gesichter hinter dem dünnen Glas und begriff im gleichen Moment, dass er mit den Augen eines Engels in diesen Raum schaute. Das Bild jedoch hatte er selbst erschaffen – er hatte es gedacht, und nun war es in den Traum des Engels geraten. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um das Fenster zu berühren, und kaum dass seine Finger das Glas trafen, verwandelte es sich in helles Gold. Er spürte, wie diese Erinnerung in ihm selbst verblasste, nun, da er sie dem Cor Wanoy geschenkt hatte, aber es kümmerte ihn nicht. Zu deutlich fühlte er den Blick der Sphinx auf sich ruhen, durch alle Bilder hindurch, und mit ihr die unendliche Stille, die in ihrem Licht auf ihn wartete. Jeder Gedanke, jede Zerrissenheit würde darin erlöschen, und er folgte der Kühle, die über seine Stirn strich wie eine Verheißung. Von Bild zu Bild lief er vorwärts, tauchte durch die Bilder des Engels und verwandelte sie mit dem Leben, das er in sich trug, in strahlendes Gold. Namen aus seinem menschlichen Leben rannen dabei aus seinen Gedanken in die Bilder, mehr und mehr verschwand die Düsternis um ihn herum, und er vergaß, ohne zu vermissen. Er reiste auf den Träumen des Engels – reiste auf ihnen zur Pforte des Frosts.

				Er war außer Atem, als ein Schatten auf sein Gesicht fiel. Schwer drückte er ihn zu Boden, bis Nando auf den Knien lag, zwang seinen Kopf auf seine Brust, als wollte er ihn zu einer Verbeugung nötigen, und wich dann ebenso plötzlich zurück, wie er gekommen war. Langsam schaute Nando auf, und vor ihm, haushoch und spiegelgleich, erhob sich das Portal des Engels. Seine Fläche jedoch zeigte nichts als Dunkelheit, und plötzlich empfand Nando etwas wie Furcht, ohne zu wissen, aus welchem Grund.

				Eine leise Stimme in ihm flüsterte ihm zu, dass er sich umdrehen und gehen sollte. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, warum er eigentlich an diesen Ort gekommen war. Hatte ihn jemand begleitet? Woher war er gekommen? Was war sein Ziel? Er legte die Hand auf seine Brust, da ihn eine durchdringende Kühle in seinem Inneren ruhiger werden ließ, und betrachtete sich selbst in der Schwärze des Portals. Wenn er es genau bedachte, wusste er nichts mehr außer seinem Namen, und er begriff, dass er auch ihn verlieren würde, wenn er das Geheimnis dieses Spiegels lüften wollte. Und das wollte er, mehr als alles andere, denn er konnte noch immer das Licht fühlen, das dahinter lag – diesen Schein, für den er von weit her gekommen sein musste, auch wenn er sich nicht an seine Reise erinnerte. Schritt für Schritt trat er vor, und als er die Hand ausstreckte und die Schwärze des Spiegels über seine Haut strich, spürte er keine Angst mehr.

				»Nando«, flüsterte er und hörte noch, wie der letzte Rest seiner Erinnerung von raunendem Wind aufgegriffen wurde. 

				Dann wurde es still, unendlich still. Die Schwärze verwandelte sich in eine Fläche aus eiskaltem Licht. Ohne den Blick abzuwenden, trat er ein – ein Mensch, ein Dämon, ein Engel ohne Namen.
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				Der Junge ohne Namen fiel auf die Knie. Ein brennender Schmerz durchzog seine Brust, und ihn überkam das Gefühl, etwas sehr Wichtiges vergessen zu haben, etwas, das ihn nun die Hand heben und die Leere spüren ließ, die von innen dumpf gegen seine Rippen pochte. Er befand sich in einem kalten, leeren Raum. An den Wänden hingen Spiegel, die in unendlicher Fortsetzung sich selbst zeigten. Marmorne Säulen reichten so weit in einen dunklen Himmel, dass ihr Ende nicht zu erkennen war. Und dort, umgeben vom eigenen Zwielicht, saß ein Engel.

				In dem Augenblick, da der Junge ohne Namen den Engel sah, vergaß er den Schmerz. Er wusste nicht, aus welchem Grund er so sicher war, einem Engel gegenüberzustehen. Aber er war es. In der Gestalt einer Sphinx saß der Engel da, die gewaltigen Pranken vor sich ausgestreckt, die Augen geschlossen. Hinter seinen Lidern glühte goldenes Licht, und als der Junge ohne Namen vortrat und den schwachen Kälteschein auf seiner Haut spürte, da begann die Figur des Engels vor seinen Augen zu flackern. Sein Leib verwandelte sich in all die Gestalten, die er in dem Abgrund hinter seinen Lidern trug. Er wurde zu einem Seraph mit flammenden Schwingen, einem Jüngling, dessen Haar seidig auf seine nackten Schultern fiel und einem Cherub mit Tiergesicht. Hingebungsvoll beobachtete der Junge ohne Namen das Schauspiel. Ihm schwindelte, aber er konnte sich nicht abwenden, und er begriff, dass es einerlei war, welche Maske der Engel trug. Nie würde seine Erscheinung mehr sein als ein Schleier über seiner inneren Nacht, die alles Leben mit einem einzigen Blick vernichten konnte.

				Vor den mächtigen Pranken der Sphinx blieb der Junge stehen, und er fuhr zusammen, als der Engel zu sprechen begann. 

				Kind der Menschen, sagte er in einem seltsamen Singsang, der zugleich weit entfernt und nah klang. Kind des Lichts, Kind der Schatten, Kind der Dämmerung. Bist du gekommen, um mit mir zu spielen?

				Der Junge ohne Namen lauschte auf die melodische Stimme und hob unschlüssig die Schultern. Ich weiß nicht, warum ich hier bin, erwiderte er. Ich erinnere mich nicht.

				Ein Lachen drang durch die Luft, das Gesicht der Sphinx neigte sich ein wenig zu ihm herab. Erinnerungen sind Fesseln an etwas, das verloren wurde. Wissen ist eine Illusion. Du bist gekommen, damit ich dich ansehe. Ist es nicht so?

				Das Licht hinter den Lidern glomm auf, seine eisige Hitze traf den Jungen und zog ihn noch näher heran.

				Ja, flüsterte er ehrfurchtsvoll.

				Der Engel lächelte, der Junge hörte es am Klang der Stimme. Kleiner Narr, erwiderte der Engel sanft. So viele kamen vor dir, dass ich keine Zahlen mehr für sie habe. So viele sind schon in meinem Feuer verbrannt, so viele haben sich selbst zerrissen. So viele sind umsonst gekommen. Deine Gründe, die dich bis hierher getragen haben, hast du vergessen wie blasse Träume. Du kannst mir nicht einmal deinen Namen nennen. Aber du willst dich einer Prüfung stellen, von der du nichts weißt, und weichst nicht vor mir zurück. Warum, Menschenkind? Warum willst du das tun?

				Der Junge hätte tausend Gründe nennen können, aber keiner hielt stand angesichts der Reglosigkeit der Sphinx. Schließlich erwiderte er: Weil es keinen anderen Weg für mich gibt.

				Erst als er es aussprach, wurde es wahr. Er spürte, dass diese Worte zutrafen, und es schien dem Jungen ohne Namen, als hätte er jeden Schritt seines bisherigen Lebens nur getan, um an diesen Punkt zu gelangen. Er wollte hinter den Schleier schauen. Er wollte das Gold sehen, das auf ihn wartete und das ihm ein Ankommen versprach, dessen Tragweite er nicht einmal erahnen konnte.

				Der Engel verharrte. Es war wie ein Lauschen auf etwas, das der Junge nicht hören konnte. Dann nickte er leicht. So komm, raunte er dunkel. Wage den letzten Schritt.

				Die Lider des Engels hoben sich, und obwohl das Licht rasend schnell hervorbrach, sah der Junge ohne Namen es kommen: als Meute aus wilden Hunden, als Gischt, aus der tobende Pferde brachen, als Sonne und Mond und alle Gezeiten, die sich in einer gewaltigen Explosion vereinigten und nur ein Ziel hatten: ihn mit sich zu reißen. Ein mächtiges Tosen zerfetzte ihm fast das Gehör, aber in dem Moment, da das Licht ihn berührte, endete jeder Lärm. Es war, als wäre er in einen anderen Raum getreten, in dem es keine Fragen und keine Antworten mehr gab, sondern nur noch reines Gold.

				Er merkte kaum, dass er den Kontakt zum Boden verlor. Hingegeben erwiderte er den Blick der Sphinx, die er hinter den Schleiern aus Licht nur noch schemenhaft erkannte, und wehrte sich nicht gegen den Glanz, der seinen Körper durchdrang. Doch ehe er in dieser Macht ganz aufgehen konnte, bemerkte er in einiger Entfernung einen Schatten, der ihn beobachtete.

				Vielleicht war er schon die ganze Zeit über da gewesen und der Junge hatte ihn erst jetzt bemerkt. Er kam nicht näher, es war, als würde er den Kern des Lichts fürchten, aber der Junge erkannte ihn dennoch. Seine riesigen Schwingen erhoben sich majestätisch hinter ihm, und seine Augen trugen denselben Glanz in sich, der auch das Licht ringsum geboren hatte. Und doch war das Gold in seinem Blick anders. Es rührte etwas an in dem Jungen, etwas, das schmerzte, und für einen Moment spürte er das kalte Fressen des Lichts an seinen Gedanken, und ihn überkam das Gefühl, in die Glut dieser Augen fliehen zu müssen – in diese verschlungene Wärme, die den Frost von ihm nehmen würde, der ihn langsam auslöschte. Doch gleichzeitig brach das Licht in ihm selbst auf und mit ihm die Sehnsucht, mit dem Glanz des Engels zu verschmelzen, eins zu werden mit dem absichtslosen Spiel, das dieser ihm bot, und er riss sich los von der Gestalt und stürzte hinein in das, was er war. 

				In gleißenden Farben vereinte sich sein Licht mit dem Gold des Engels. Kalt war dieser Schein, unendlich kalt, aber der Junge fühlte es nicht mehr. Vollkommen ruhig schwebte er in diesem Glanz, und als der Engel ihn fragte, ob er bleiben wollte, für immer – da wollte er nichts anderes als das. Er sah zu, wie seine Finger sich in helles Licht verwandelten, wie er sich auflöste und eins wurde mit dem Strahlen ringsherum, das golden war und vollkommen und sonst … nichts … 

				Er fühlte dieses Wort auf seiner Zunge. Es sank wie ein schwerer Stein in ihn hinein, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, und mit einem Schlag war der Schmerz zurück, der seine Brust fast zerriss. Er hob die Hand, ein seltsamer Instinkt ließ ihn den Blick neigen, und als er die Faust öffnete, sah er blassblaue Ähren darin liegen – so blau wie das Meer. Gleichzeitig strich ein Lachen durch seine Gedanken, er sah die Augen eines Mädchens vor sich, er kannte ihren Namen, und als er ihren Blick erwiderte, da erinnerte er sich. Er hatte schon einmal etwas gefühlt wie in diesem Moment – vor einem Tag oder tausend Jahren, als sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.

				Klein und zerbrechlich schwebte der Junge ohne Namen vor der gewaltigen Sphinx, umfangen von Schleiern aus Licht. In tausend Farben brachen die Erinnerungen in ihm auf, sie kehrten zurück zu ihm und färbten das Licht in sterblichem Feuer, und er ertrug den glühenden Schmerz, den sie ihm brachten, ehe er langsam zu Boden sank. Die Farben zerbrachen, in feinen Funkenschnüren fielen sie um ihn nieder.

				Nando, flüsterte eine Stimme, und es schien ihm, als hätte er seinen Namen noch nie so ausgesprochen gehört, so sanft und so … traurig. War es der Engel gewesen, der ihn rief?

				Langsam sah er auf. Das Licht hatte sich in den Augen der Sphinx gesammelt, noch immer schaute sie ihn an. Der Engel wartete auf seine Antwort.

				Nein, sagte Nando leise. Dieses Licht bin ich nicht.

				Er sah noch, wie das Gold in den Augen des Engels aufglomm und in feinen Rissen über dessen Körper strömte. Und dann, mit einem gewaltigen Krachen, brach die Figur auseinander. Nando fiel zu Boden, so heftig war die Erschütterung. Er hob schützend die Arme, brennende Splitter zerfetzten die Luft, und gerade in dem Moment, da er meinte, diesen Lärm nicht länger ertragen zu können, brach ein Schrei hindurch und verwandelte das Licht zu Asche.

				Rauchschwaden stiegen auf. Dort, wo gerade noch der Engel gesessen hatte, kauerte nun eine kleine Gestalt mit wirrem blonden Haar und Augen aus dunklem Gold. Ein Kind war es, ein Mädchen, und vor ihm, matt schimmernd im Schein der erlöschenden Funken, lag ein Schwert.

				Flammen tanzten über die funkelnde Klinge, filigrane Streben bildeten den Korb, und aus dem Griff bildete sich das Motiv eines Drachen heraus, der seine Klauen fest um die Waffe wand und dessen aufgerissener Schlund den Knauf bildete. Seine Augen schienen in Flammen zu stehen, Nando hörte das Prasseln des Feuers in der offenen Kehle, und er meinte, die Bewegungen der einzelnen Krallen zu sehen, als er auf das Schwert zutrat. Er wusste, noch ehe er vor der Waffe in die Knie ging, um welche Klinge es sich handelte. Dieses Schwert kannte das Licht der Engel ebenso wie die Schatten der Dämonen, es hatte auf beiden Seiten Tod und Verderben gesät und den Teufel selbst in den Kreisen der Hölle gefangen gesetzt. Einst war es das Schwert Michaels gewesen, ehe der Teufel es mit schwärzester Schattenmagie zu dem seinen gemacht hatte. Niemand, so hieß es, konnte seine Kraft vollends ausschöpfen bis auf den Teufel selbst – oder eines seiner Kinder. Der Name dieses Schwertes war Bhalvris.

				Nandos Hand schloss sich wie von selbst um das Heft der Klinge. Er spürte die Kälte des Lichts ebenso wie die Hitze der Dunkelheit, als er wortlos einen Schwur tat: Er würde diese Waffe nutzen, um den Teufel zu bezwingen, und er würde tun, was dafür nötig war. Er würde sie führen mit aller Kraft, die er besaß.

				Das Mädchen hatte ihn schweigend beobachtet, aber als er es jetzt ansah, lächelte es. Es war ein Kind, ein ewig spielendes, einsames, Kind, und zugleich ein weiser, uralter Engel, der sich hinter der Maske einer Sphinx verbarg und der ihn nun ansah, verzweifelt, erhaben, allein. 

				Nichts … 

				Er hörte das Wort erneut in sich widerklingen, wusste, dass es unlöschbar in diesem Wesen brannte, und konnte die Schmerzen erahnen, die keinen Namen hatten und gerade deshalb so entsetzlich waren.

				Er erwiderte das Lächeln des Kindes und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass der Cor Wanoy seiner wahren Gestalt mit dieser Erscheinung nahekam. Er hätte ihn gern getröstet, wohl wissend, dass das unmöglich war, und wie von selbst nahm er die Hand des Engels und legte die blauen Ähren hinein. Sie waren ein wenig zerdrückt. Mit halbem Schrecken sah Nando, wie sie sich in die eiskalte Haut des Mädchens gruben. Aber sie schaute ihn nur an, das Lächeln schmolz von ihren Zügen, und eine Träne floss über ihre Wange, eine Träne aus Glas.

				Im selben Moment kroch unsichtbares Feuer von den Ähren über ihren Leib und verwandelte ihn zu Asche, und kaum dass er lautlos zerbrach, wurde Nando durch die Luft geschleudert und landete hart auf dem Rücken. Er fand sich vor dem Portal wieder, das in sich zusammenfiel wie Sand, und fühlte Noemi, Avartos und Kaya hinter sich. Sie kamen näher, sie waren die ganze Zeit über da gewesen, ebenso wie Hadros, der ihn aus einiger Entfernung beobachtete. Aber Nando wandte sich nicht zu ihnen um. Seine Brust wurde wie von eisernen Klauen zusammengepresst, und erst als heftiger Donner die Nacht der Wüste zerriss und es zu regnen begann, konnte er Atem holen.

				Die Tropfen fielen kalt und zärtlich zugleich auf seine geschlossenen Lider, und es schien ihm, als wären es die Tränen eines kleinen Mädchens. Deutlich sah er es vor sich, so deutlich, als würde er dieses Bild niemals mehr vergessen. Lange stand er so da, Nando, der Engel, der Dämon, das Menschenkind, stand da mit dem Schwert des Teufels in seiner Hand und sah den Engel weinen.

			

		

	
		
			
				

				35

				Der Regen verwischte die Konturen der Wüste, und ehe Nando sich versah, fand er sich im Hauptsaal des Klosters wieder. Das Licht des Portals erlosch um ihn herum, und er spürte, wie das Schwert sich in seiner Hand auflöste. Als flirrender Staub formte es sich im Inneren des Schreins nach und erhellte die Gesichter der Mönche, die nun aus den Schatten traten. Avartos, Noemi und Kaya betrachteten Bhalvris mit stiller Faszination. Nur Hadros beachtete die Waffe nicht. Er hatte die Maske der Wüste fallen gelassen, und seine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf Nando. Es war sein Blick, der diesen vorwärtszog, Schritt für Schritt auf den Schrein zu.

				Nando war sich bewusst, dass er Bhalvris aus seinem Schutzraum befreien musste, unter den Augen jener, die es für so lange Zeit bewahrt hatten. Dicht vor dem Schrein hielt er inne und betrachtete die kunstvolle Waffe, doch er konnte sich nicht überwinden, die Hand nach ihr auszustrecken. Was, wenn er trotz aller Vorsätze versagen sollte? Was, wenn das Schwert des Teufels aus ihm eine Marionette seines Herrn machte, willenlos und tödlich für jede freie Welt?

				Bhalvris ist ein Schwert des Lichts, sagte Hadros da und sah ihn mit rätselhaftem Lächeln an. Es wurde von Kräften geschmiedet, von denen wir keine Vorstellung haben, und auch wenn die Finsternis die Macht dieser Klinge vergiftet hat, so konnte sie ihren Kern doch nicht vernichten. Noch gehört dieses Schwert nicht dir, doch ich werde dich lehren, es zu führen, und wenn du es auf deinem ersten Schlachtfeld auf dich prägst, wird es ein Teil von dir werden wie ein zweiter Herzschlag, der dich in den tiefsten Schatten beschützt. Dann, Menschensohn, wird dieses Schwert die Klinge Nandos sein. Fürchte dich nicht vor der Waffe, für die du bestimmt bist.

				Nando holte tief Atem. Er sah zu seinen Freunden hinüber, spürte ihr Vertrauen und streckte im selben Moment die Hand nach Bhalvris aus. Seine Finger glitten durch das Licht des Schreins wie durch Wasser. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Mönche, und Nando konnte die Kraft fühlen, die in diesem Schutzwall lag und die nur ihm erlaubte, sie zu brechen – ihm, dem der Cor Wanoy das Schwert gegeben hatte. Wortlos berührte er die Klinge. Ein feiner Schnitt lief über seine Haut, und ein Blutstropfen rann über das glänzende Metall. Kurz zog er sich als feinstes Netzwerk über die Klinge, Nando meinte, sich selbst darin zu erkennen, das Schwert hoch erhoben, Schatten und Licht um sich in ewigem Kampf entbrannt. Dann erlosch das Bild, und mit ihm brach der Schrein zusammen.

				Im selben Augenblick ging ein Flüstern durch die Luft wie von wirbelnder Asche. Nando rechnete damit, dass die Mönche auf diese Weise ein Ritual anlässlich seiner Erlangung von Bhalvris einleiten würden, aber die Engel erstarrten förmlich an ihren Plätzen, und gleich darauf fühlte er es auch. Eine namenlose Kälte kroch über den Boden, und Blut drang zwischen den Steinen empor, schwarzes, uraltes Blut, das sich wenige Schritte von Nando entfernt in einer großen Lache sammelte. Ein Grollen ging durch den Boden, dicht gefolgt von einer heftigen Erschütterung, und gleichzeitig schob sich eine Gestalt aus dem Blut.

				Ein Engel war es, die Schwingen gebrochen, das Gesicht das eines Toten. Sein Körper war von schrecklichen Wunden gezeichnet, aber seine Rüstung schimmerte unter all dem Blut noch immer in silbrigem Licht. Dieser Engel musste in der Schlacht gegen Askramar gefallen sein, doch nun stand er nicht länger auf der Seite seines Volkes. Seine Augen entfachten sich in dunklen Flammen, und es war nicht der Glanz der Engel, der in ihm glomm. Es war das Feuer der Hölle.

				»Korron Dhakar!«, brüllte Hadros so laut, dass seine Stimme wie ein Orkan durch den Raum peitschte. Totes Licht! Eisblaue Flammen glitten aus seinen Fingern, doch der gefallene Engel wich ihnen so schnell aus, dass er nicht mehr war als ein Schemen. Seine Schwingen zerschnitten die Luft, als er auf Bhalvris zustürzte. Die Mönche erwachten aus ihrer Starre und stellten sich ihm entgegen, doch er schlug sie zurück und traf Nando mit voller Wucht im Nacken. Dieser taumelte, und als Avartos vorsprang, um das Schwert zu schützen, stieß der Blutengel ihm den Kopf mit einem Tritt zurück und streckte die Hand nach Bhalvris aus. Gerade als seine Finger sich um die Waffe schließen wollten, traf ein mächtiger Flammenzauber seine Brust. Der Engel erhob sich in die Luft, sein Fleisch war zerfetzt, und Blut regnete auf den Boden, aber auf seinem Gesicht stand ein entrücktes Lächeln, als würde er sich an den eigenen Schmerzen weiden. Hadros riss die Faust hinab, die den Zauber geschleudert hatte, und sprengte den Leib des Blutengels auseinander, als bestünde er aus Glas. Scherben fielen nieder – doch ehe sie am Boden aufschlugen, verwandelten sie sich zurück in Blut. Hadros schrie noch einen Bannzauber, den die Mönche mit lauten Stimmen verstärkten, aber das Blut schoss auf Bhalvris zu und tauchte in die Waffe ein. Die Klinge begann zu glühen, mit heftigem Donnern schleuderte sie das Gift des Blutes von sich, doch es war zu spät. Nando duckte sich unter den fliegenden Splittern des Blutzaubers und hörte das Bersten des Walls, der das Kloster bisher vor dem Eindringen dämonischer Kräfte geschützt hatte. Er sah noch die entsetzten Gesichter der Mönche, seltsam unwirklich wirkten sie mit dieser plötzlichen Regung auf ihren sonst so starren Gesichtern. Dann hörte er überdeutlich das Kratzen unzähliger Krallen auf Stein. Benommen sah er, wie winzige schwarze Leiber aus den Blutlachen des Engels hervorkrochen, so viele, dass er sie nicht zählen konnte. 

				Ratten.

				Schwarz und zügellos brandeten sie in den Raum, die Augen zu totem Feuer entflammt, und stürzten sich auf die Mönche. Nando wich vor ihnen zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht auf dem blutigen Boden. Im letzten Moment schlug er einen Feuerwirbel vor seine Füße und verbrannte die ersten Reihen, aber schon hörte er Noemi schreien, als die Flut der Ratten sie in eine Ecke drängte. Die Tiere erklommen die Wände, sprangen über Vorsprünge von oben auf ihre Opfer und schlugen mit kreischendem Fiepen ihre Zähne in deren Fleisch. Sofort färbte sich die Haut der Mönche schwarz. Sie fielen auf die Knie, einige wurden von den Ratten gefressen, andere verwandelten sich in dämonische Kreaturen und stürzten sich auf ihre einstigen Brüder. Dabei drang ein Lachen aus ihren Kehlen, das wie ein Keckern klang, und ihre Münder verformten sich, sodass sie aussahen wie Haifischmäuler. Ihre Augenhöhlen jedoch füllten sich mit mattem Glanz, und als Nando einen befallenen Engel mit einem Wirbelschlag von sich stieß, wusste er, wessen Gesicht er plötzlich unzählige Male um sich herum erblickte.

				Ligur, Klaue des Hungers, hatte das Kloster heimgesucht. 

				Nando, donnerte Hadros’ Stimme durch seine Gedanken. Sie wollen dein Leben und das Schwert ihres Herrn! Sie dürfen es nicht bekommen!

				Der Krieger wurde von sieben befallenen Mönchen zugleich angegriffen, aber Nando erhob sich in die Luft und richtete seinen Blick auf Bhalvris. So schnell er konnte, jagte er auf die Waffe zu, doch bereits nach wenigen Schwingenschlägen traf ihn ein mächtiger Bannzauber vor die Brust. Keuchend ging er zu Boden. Schon packte ein Mönch seinen Nacken und riss das Maul auf, um die Zähne in Nandos Kehle zu graben. Im letzten Moment war Avartos hinter ihm und drehte ihm den Kopf in den Nacken. Und als sich zwei weitere Angreifer auf Nando stürzen wollten, schlug Noemi sie mit einem Sturmzauber zurück. Ihre Messer glühten in ihren Händen, tiefe Kratzspuren überzogen ihren rechten Arm, aber in ihrem Blick lag kein Anzeichen von Schmerz, und Kaya hielt sich an ihrer Schulter fest, als wollte sie sich selbst in die Schlacht stürzen. Nando sah Hadros nun durch die Reihen der Ratten jagen, so schnell, dass das Blut ihrer zerfetzten Leiber die Wände traf. Entschlossen riss er Silas’ Schwert in die Höhe, gleißendes Licht ergoss sich auf die Tiere und blendete die befallenen Mönche, die brüllend zurückwichen. Er würde nicht auf die Knie fallen vor Kreaturen ohne eigenen Willen!

				Donnernd traf sein Schwertstreich zwei Angreifer vor die Brust. Avartos schickte glühende Sichelzauber in die Menge, und Noemi landete mit raschem Schwingenschlag neben Nando. Ihr Sturmwind schlug ihnen eine Bresche durch ihre Feinde, und Nando konnte Bhalvris hinter den wimmelnden Rattenleibern erkennen. Ein kühles Triumphgefühl stieg in ihm auf, als mehrere Mönche sich an seine Seite kämpften und ihre befallenen Brüder mit schnellen Schlägen zurücktrieben. Gerade wollte Nando die Schwingen ausbreiten, um über die letzte Reihe der Angreifer hinwegzusetzen und Bhalvris in Besitz zu nehmen, als ein Jaulen die Luft zerriss, laut und unheilvoll wie das Gelächter eines Wahnsinnigen. 

				Schemenhaft nur erkannte er die Hyäne, die von rechts heranflog, mit ihrem Prankenschlag drei Mönche in die Menge warf, und gleich darauf das Maul weit aufriss. Noemi zog ihn im letzten Moment zurück, krachend schlugen die Zähne nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht zusammen, und der Zorn über den entgangenen Happen ließ das Untier knurren. In einer fließenden Bewegung schnellte die Hyäne vor. Nando hieb mit dem Schwert nach ihr, doch sie wich aus und traf ihn mit einem Hieb an der Schulter. Tief gruben sich ihre Krallen in sein Fleisch. Sofort spürte er Ligurs Gift, und obwohl er den beißenden Hunger mit der Kraft seines Oreymons zurückdrängte, ließ dessen Macht ihn schwankten. Noemi trieb die Hyäne mit raschen Wirbelattacken zurück, aber da stürzten sich drei befallene Mönche auf sie, und als das Tier erneut vorsprang, traf es Noemi und riss sie zu Boden. Sie schlug dem Untier eine Flammenpeitsche quer übers Gesicht, doch der Schmerz schien es nur noch mehr anzustacheln. Laut keckernd riss es den Kopf in den Nacken, Nando sah das Haifischgebiss im Schein der Zauber blitzen. Im letzten Moment warf er sich vor, schlug zwei Angreifern die Faust ins Gesicht und brüllte einen Zauber. Donnernd fuhr er in Silas’ Schwert, und mit aller Kraft bohrte er es der Hyäne in den Rachen. Für einen Augenblick verharrte sie in der Luft. Ein letztes Keckern verließ ihre Kehle, es klang wie eine einrastende Maschine. Dann löste ihr Leib sich auf, schweres, klebriges Blut klatschte auf den Boden, und das Untier war verschwunden.

				Rasch half Nando Noemi auf die Beine. Er ballte die Fäuste, um Ligurs Gift nicht die Oberhand gewinnen zu lassen, aber ihm schwindelte. Sein Heilungszauber kam nur langsam gegen die dunkle Gier des Dämons an. Schon näherten sich weitere Mönche mit entstellten Gesichtern, das Blut der Hyäne schien sie zu stärken, und gerade als Nando das Schwert erneut zum Schlag hob, klang ein Wimmern durch die Luft, laut und durchdringend wie von einem verzweifelten Kind. Selbst die Angreifer hielten inne, und Nando hörte, wie sich Ligurs Trauer in Zorn verwandelte und dann in Hass. Brodelnd erhob sich das Blut der Hyäne in die Luft, gleichzeitig ließen die Ratten von ihren Opfern ab und strömten in die Mitte des Saales. Dort kletterten sie aufeinander und formten einen gewaltigen Körper nach. Ligur war es, den sie dort errichteten, und als das Blut seiner Hyäne ihn traf, verwandelte er sich in eine Figur aus tausend Leibern, die mit donnerndem Brüllen ihre Haut in Flammen setzte.

				Ein glühender Orkan fegte durch den Raum, der Nando von den Füßen riss. Noemi duckte sich vor den umherfliegenden Funken, doch als Ligur die Fäuste emporriss, verwandelten sie sich in eiskalten Regen. Zischend trafen die Tropfen Nandos Haut, er schrie auf, als das Wasser der Hölle ihn verwundete. Nur mit Mühe konnte er den Schmerz zurückdrängen, und er hörte Noemi neben sich keuchen. Undeutlich vernahm er den Schwingenschlag, mit dem Avartos bei ihnen landete. Der Schutzzauber des Engels hielt nur einen kleinen Teil des giftigen Regens ab. Kaya floh in die Geige auf Noemis Rücken, und mit jedem Tropfen, der Nando traf, schien es ihm, als würden die Ratten ihre Zähne in sein Fleisch schlagen. Die Luft färbte sich dunkel in dem Dunst, und mit jedem Atemzug drang Ligurs Hunger stärker in ihn ein – in ihn und die Mönche ringsherum. Die Gier des Dämons griff um sich wie eine Seuche. Bereits Verwundete erlagen dem Gift, das in ihnen wütete, und unterdessen strömten neue Ratten in den Raum, als wären sie Sand, der von außen durch Fenster und Türen drang. Avartos schlug mit flammenden Peitschen nach ihnen, die verbliebenen Mönche schickten mächtige Zauber in die Reihen der Angreifer, doch Nando konnte ihn fühlen: den Hunger, der sich mit jedem Biss, jedem Regentropfen stärker auf seine Opfer übertrug und der auch ihn selbst erfasst hatte. Schon taumelte er auf dem rutschigen Boden. Wie in Trance schaute er zu dem riesenhaften Ligur auf und spürte, dass dieser ihn suchte – ihn, den Teufelssohn, um ihn zu verschlingen. In tödlichem Feuer glitt sein Blick über die Kämpfenden, nur noch wenige Schritte, dann hatte er ihn erreicht, und dann …

				Helles Licht zerschnitt den Raum. Es traf die Regentropfen und sprengte sie, als wären sie aus Kristall, und da sah Nando Hadros auf dem Altar stehen, den Blick tief geneigt, das Schwert des Teufels in seiner Hand.

				Sein Gesicht war regungslos, als er zu dem Dämon aufsah, der vor ihm stand wie ein zum Leben erwachter Albtraum. Hadros’ Blick aber ging durch ihn hindurch, und als er nun die Klinge mit dem fliegenden Falken vor sein Gesicht hob, als würde er einen unsichtbaren Gegner zum Kampf fordern, hörte Nando seine zahlreichen Namen. Krieger des Ersten Lichts, Herrscher der Scherben und Flüche der Kerebrar, Höchster Jäger des Schwarzen Blutes, Träger der Zwölf Flammen und Meister der Silbernen Raben. Mit jedem Namen beschleunigte sich Nandos Herzschlag, und er sah ihn vor sich: Hadros Baldur Ragnarvar, den mächtigsten Krieger, den das Volk der Engel je hervorgebracht hatte – sah ihn vor sich in den Gefechten, in denen er vor langer Zeit gekämpft hatte, und meinte, Bhalvris selbst in seiner Hand zu fühlen, als Hadros in der Schlacht von Bhrakanthos das Schwert ergriff und es tief in Luzifers Brust stieß. Schwarz strömte die Macht des Teufels über die Klinge mit dem Drachenkopf, und immer, ganz gleich, ob Hadros gegen eine Übermacht antrat oder gegen einen Dämon der niedersten Kasten, trug er diesen Ausdruck auf den Zügen: diesen Schatten, der seine Augen in pures Gold verwandelte und weder von Licht noch von Dunkelheit getragen wurde, sondern nur von einem: dem unbezähmbaren Willen eines Kriegers.

				Die Klinge des Schwerts bündelte das Licht zu eiskaltem Silber. Ligur ballte die Fäuste, knackend zerbrachen die Rattenkörper zwischen seinen Fingern, und da breitete Hadros die Schwingen aus und jagte auf seinen Feind zu. In blitzschnellen Hieben traf er ihn an Schulter und Brust und zeigte keine Regung, wenn ihn ein mächtiger Hieb traf. Bhalvris’ Licht ergoss sich in die Reihen der Kämpfenden, und während zahlreiche Ratten in diesem Glanz zu Asche verbrannten, erstarkten Hadros’ Gefährten und gingen mit neu erwachender Kraft in die Schlacht. Nando fühlte ihn selbst, diesen Glanz, der ihn wie eine schützende Haut überzog. Wie mechanisch führte er die Hiebe aus, um sich die Angreifer vom Leib zu halten, doch sein Blick folgte dem Schwert Bhalvris, das wie eine Sense im Weizenfeld durch die Reihen der Feinde fuhr. Er hörte die Klinge singen, in den Sprachen derer, die sie getötet und gerettet hatte, und mit Worten, die zu alt waren, als dass irgendein lebendiges Wesen auf dieser Welt sie noch kannte. Hadros jedoch verstand jedes einzelne davon, daran zweifelte Nando nicht, und er selbst fühlte, wie sie in ihn hineinsanken und sich tief in seinem Inneren zu erhabener Blüte entfalteten. Die Töne verbanden sich zu einer gewaltigen Melodie, die sich in grellen Fesseln um Ligurs Leib schloss und ihn schwanken ließen. Hadros hielt vor ihm inne, im selben Augenblick rissen die Mönche mit rauem Brüllen die Fäuste empor, und dann, mit einem Ton, der wie ein Raunen klang, entließ der Höchste Jäger die Macht des Schwertes.

				Gleißend brach das Licht aus der Klinge und flutete den Raum als mächtige Welle, die jeden Rattenleib und jeden gefallenen Engel mit einem Schlag verbrannte. Nando kniff die Augen zusammen, als ihn das Licht traf, aber er wandte den Blick nicht ab. Er sah den Glanz, der so erhaben über die Nacht triumphierte, und betrachtete den Krieger, der nun unter seinen Gefährten landete. Vor seinen Füßen sammelte sich die Asche zu einem dürren Leib. Deutlich sah er den Spott in Ligurs Augen, der nun zu dem Engel aufsah. Abscheu flammte über sein Antlitz, Zorn … und ein weicher, fast kindlicher Schatten. Kurz nur war dieser Moment, doch Nando sah die Klaue des Hungers plötzlich vor den Fenstern der Menschen sitzen, heimlich und verborgen und ohne jeden Zug von Gier in seinen matten Augen. Stattdessen hatte er die Hände unmerklich nach dem Licht ausgestreckt, wohl ahnend, dass es für ihn unerreichbar war, und Nando musste an Yrphramar denken und seine Worte über das spöttische Licht der Menschen. So deutlich hörte er die Stimme seines Freundes in sich widerklingen, dass er meinte, selten ein Bild ähnlicher Verzweiflung erblickt zu haben wie die des Dämons, der versteckt in den Schatten zu diesem Glanz aufschaute. Hadros hingegen zeigte keine Regung. Er hob nur das Schwert, überzog es mit weißem Licht und trieb es Ligur tief in die Brust. In einem Rauschen, das wie ein Seufzen klang, zerfiel der Körper des Dämons. 

				Der Blick des Kriegers glitt kühl über die Asche, streifte seine Gefährten und blieb an Nando hängen. Ruhig sah der Engel ihn an, und als er durch die wirbelnden Flocken auf ihn zutrat, konnte Nando sich nur im letzten Moment davon abhalten, vor diesem Helden des Lichts das Knie zu beugen. 

				»Nein«, sagte Hadros, als er vor ihm stehen blieb. »Der Held dieser Geschichte bist du.« 

				Und ohne ein weiteres Wort legte er Bhalvris auf seine ausgestreckten Hände und hielt Nando die Waffe hin.

				Nandos Herz schlug so schnell in seiner Brust, dass es schmerzte. Doch Hadros ließ seinen Blick nicht los. Als sich das Gold seiner Augen kühl um Nandos Schultern legte, verschwand das Zittern seiner Knie ebenso wie sein stockender Atem. Schweigend griff er nach dem Schwert. Es war kühl in seiner Hand, und er spürte die Kraft der Klinge wie einen Pulsschlag an seinen Fingern. Ein Lächeln glitt über Nandos Gesicht, und er nickte unmerklich.

				»Ich werde es führen, wie Ihr es tatet«, sagte er demütig. 

				»Nein«, erwiderte Hadros, und etwas wie Traurigkeit klang in seiner Stimme mit. »Trage es wie ein Held, der diesen Namen verdient.«

				Nando zog die Brauen zusammen, doch ehe er den seltsamen Ausdruck auf Hadros’ Zügen deuten konnte, flog ein Ruf durch die Luft – leise und doch so durchdringend, dass er jeden Zauber auf der Stelle in Fetzen riss. Eilig trat Hadros an eines der Fenster. Er sagte kein Wort, aber Noemi hielt sich am Rahmen fest, als sie seinem Blick folgte. Der Ruf erklang erneut, und Nando erkannte ihn genau, diesen Schrei aus uralten Flüchen, der seit jeher die mächtigsten Dämonen der Welt in die Schlacht führte. Überdeutlich hörte er das Horn Arrons erklingen – den Ruf der Schatten aus den Tiefen der Welt.

			

		

	
		
			
				

				36

				Avartos hatte in so vielen Schlachten gekämpft, dass er sie nicht mehr zählen konnte. Er hatte die mächtigsten Dämonen der Welt herausgefordert, hatte nie gezögert, wenn es darum gegangen war, die Welt des Lichts vor den Finsternissen der Schatten zu bewahren, und er konnte guten Gewissens behaupten, einer der besten Krieger seines Volkes zu sein. Doch nun, da er auf Kar’tas Imnir hinabschaute und die Horden sah, die den Acker unter sich begruben, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus.

				Die Dämonen Askramars waren es, die ihre halb zerfetzten Körper über die Ebene schleppten. Gewaltige Minotauren, Kreaturen der Schatten mit drei oder mehr Köpfen, schwingenbewehrte Tierleiber, deren Gesichter menschlich waren und die mit wächsernen Augen hinauf zu den Fenstern stierten, als würden sie wissen, dass ihre Feinde sie beobachteten. Unter ihnen befanden sich auch die drei verbliebenen Reiter: Pherodos, der sein brennendes Pferd inmitten der Dämonen vorantrieb, Raar, der auf seinem Geier über ihre Köpfe hinwegflog, und Kymbra, makellos schön und doch grausamer als jeder andere Dämon in ihrem endlosen Heer. Etwas abseits des Zuges stand sie neben ihrem Tiger, ihr Blick durchdrang die Magie des Fensters, und als sie zum dritten Mal das Horn Arrons erklingen ließ, gab es keinen Zweifel mehr: Die Schlacht hatte gerade erst begonnen. 

				Dumpf nur hörte Avartos die Mönche hinter sich in Kampfposition gehen, fühlte die Abwehrzauber, die das Mauerwerk stärkten und sich in glühenden Symbolen in die Luft erhoben, und wusste gleichzeitig, dass jede Gegenwehr vergebens sein würde. Diese Übermacht hatte Jahrhunderte geruht, um für diesen Augenblick gewappnet zu sein. Nichts würde sie aufhalten, nun, da die Befreiung ihres Herrn zum Greifen nah war.

				Nando stand wie erstarrt da, das Schwert des Teufels in seiner Hand. Auch er schien Kymbras Kraft zu spüren, die nun mit aller Macht über die Mauern kroch, ebenso wie Kaya, deren Augen bei diesem Anblick tellergroß wurden, und Noemi, die dennoch keinen Deut zurückwich. Schwer und kalt legte sich Hadros’ Hand auf Avartos’ Schulter. 

				»Führe sie fort von hier«, raunte der Engel leise genug, damit die anderen ihn nicht hörten, aber etwas in seiner Stimme ließ Avartos den Blick wenden, und als er sich selbst in den goldenen Spiegeln des Kriegers erkannte, schauderte er. Risse zogen sich über seine Maske, denn er spürte, dass es ein Abschied war, den Hadros vorausgesehen hatte – ein Schritt in einen Abgrund, aus dem es keine Wiederkehr mehr geben würde.

				Etwas in Avartos wollte dem Jäger widersprechen, irgendetwas sagen oder tun, das Hadros umstimmen würde. Doch er hatte längst begriffen, dass es keinen anderen Weg gab, und ballte die Hände zu Fäusten, als er den kühlen Gegenstand zwischen den Fingern fühlte, benetzt vom Blut des Engels. Ein Schlüssel war es, herausgerissen aus der Brust des mächtigsten Kriegers des Lichts, ein Schlüssel, der die inneren Kreise der Hölle öffnen konnte und der sie ebenso verschlossen hielt mit all der Bosheit und Grausamkeit, die sie bargen.

				»Sie werden es nicht verstehen«, sagte Hadros beinahe sanft, und Avartos wusste, dass er Noemi und Nando meinte, die erstarrt wie Kinder im Angesicht der Gefahr auf die Feinde hinabschauten und nicht begreifen konnten, was sie erwartete. »Doch du bist ein Jäger, Avartos Palium Hor. Du bist ein Krieger des Lichts. Führe sie in die Schatten, und ich weiß, dass sie obsiegen werden gegen jedwede Finsternis!«

				Ein Lächeln flammte durch Hadros’ Blick, das Avartos den Kopf neigen ließ. Selten war er von einem Krieger des Lichts mit einem Ausdruck wie diesem betrachtet worden, einem stolzen, warmen Ausdruck, den er bisweilen in den Augen von Menschenvätern gesehen hatte, wenn sie ihre Söhne ansahen. Avartos band den Schlüssel mit einem Zauber um seinen Unterarm und nickte kaum merklich. Es gab keine Waffe gegen den Willen dieses Kriegers. Es gab nur die Entschlossenheit, ihn nicht zu enttäuschen. Hadros erwiderte seinen Blick, für einen Moment standen sie sich gegenüber wie langjährige Gefährten. Dann wandte der Jäger sich ab. Unmerklich bewegte er die Hand über Nandos Kopf, der Tarnzauber war so mächtig, dass Avartos ihn als Prickeln auf seiner Haut fühlte. Doch ehe der Junge sich umdrehen konnte, hob Hadros die Hand, und der Kampf begann. 

				Eine mächtige Welle aus blauen Flammen brach aus dem Kloster und stob in Gestalt brennender Krieger in die Reihen der Dämonen. Donnernd schlugen Licht und Schatten aufeinander, doch sofort erhoben sich schwarze Winde, rissen die Feuergestalten in die Luft und schleuderten sie mit solcher Wucht gegen die Mauern, dass sie tosend zerbrachen. Im letzten Moment riss Avartos Noemi vor den Zaubern zurück, die sich durch Risse in der Wand ins Innere ergossen, doch Nando wurde von der Druckwelle weit zurückgeworfen und von der Flut der Dämonen verschluckt, die sich nun mit brachialer Gewalt Zugang zum Kloster verschafften.

				Sofort stellten die Mönche sich ihnen mit mächtigen Zaubern entgegen. Hadros zerfetzte mehrere Reihen mit flammender Peitsche, doch Avartos fühlte die Macht, die über die Angreifer hinwegkroch, und konnte schon das schneeweiße Haar erkennen, das begleitet von Feuer und Verfall über die zerschmetterten Körper hinwegsetzte. Noemi wollte die Faust für einen Zauber heben, doch Avartos zog sie an sich. Eilig breitete er seine Schwingen aus, und so schnell, dass die Klauen der Dämonen ihn nicht erreichen konnten, raste er auf die Säulen zu. Zwischen ihnen lagen Geheimtüren, die weit hinab in die Katakomben führten. Im Gewirr der unterirdischen Gänge konnten sie untertauchen und den Schergen des Höllenfürsten entkommen.

				Nando, rief Avartos so laut in Gedanken, dass seine Stimme im Kopf des Teufelssohns explodieren musste. Zur blauen Säule! Sofort!

				Schwach nur hörte er die Erwiderung, aber Nandos Stimme klang fest und entschlossen. Avartos wich dem Hieb eines Dämons aus, der mit einem Morgenstern nach ihm schlug, zog ihm sein Schwert über den Nacken und schleuderte drei weiteren Angreifern eine Flammenwand entgegen. Noemi löste sich aus seinem Griff, aber sie blieb dicht bei ihm, und gemeinsam schlugen sie sich durch die Menge, so schnell, als hätten sie jahrelang Seite an Seite gekämpft. Immer wieder warfen sie Dämonen zu Boden, immer wieder wichen sie den Hieben aus, doch als sieben Angreifer in Harpyiengestalt auf sie zurasten, packte Avartos Noemi am Arm. 

				»Hinter mich«, raunte er, wohl wissend, dass das Feuer dieser Höllentiere jeden Schutzwall verbrennen würde. »Du wirst …«

				Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment sprang ein Mönch direkt vor ihn. Der schwarze Dolch in seinen Händen stand in grellem Feuer, Avartos kam die Waffe seltsam bekannt vor, doch da ließ der Mönch die Flammen auflodern und verband seinen Zauber als filigranes Netzwerk glühender Adern mit den brennenden Fäusten dreier weiterer Mönche, die in einiger Entfernung in der Luft schwebten. Es entfachte sich gerade in dem Augenblick zu gleißendem Feuer, als die Harpyien nah genug gekommen waren. Kreischend verfingen sie sich in dem Netz der Engel, und ehe ihre Leiber zu Boden stürzten, setzte Avartos seinen Weg mit Noemi fort. Sie erreichten die blaue Säule – doch Nando war nicht da.

				Noemi war bleich, ihr Atem ging stoßweise. Avartos zog sie in die Schatten zwischen den Säulen und tastete nach der Geheimtür. Lautlos öffnete sie sich, ein unsichtbarer Riss in der Finsternis, und er legte Noemis Hand auf den Spalt.

				»Du wartest hier«, sagte er so ruhig wie möglich. »Wenn dich jemand entdeckt, wenn sie dir zu nahe kommen – dann fliehst du, hast du verstanden? Ich werde Nando holen! Die Mönche werden ihn schützen, aber er …« 

				Ein Sichelzauber zerschnitt ihm das Wort. Hadros stieß die Formel mit einem lauten Brüllen aus, die Wucht der Magie riss mehrere Angreifer in Fetzen, aber im selben Moment brach Pherodos mit flammendem Ross durch die Mauer. Seine Flammen glitten zischend wie Schlangen durch die Luft. Er fixierte Hadros, der in Formation mit fünf Mönchen vor ihm stand, das Gesicht so reglos, als würde er nicht mehr sehen als ein wertloses Insekt. Donnernd riss der Engel einen Lichtschild in die Höhe. Das Pferd stieg auf die Hinterbeine, seine Hufe wirbelten durch die Luft, als mehrere Blitze seinen Leib trafen, und gleich darauf stürzten sich die Mönche auf Pherodos. Brüllend hieb er nach ihnen aus, aber sie ließen nicht von ihm ab. Wie dunkle Blitze stürzten sie auf ihn nieder und trieben ihn weit in die Menge, bis ein Orkan von tausend Stimmen den Raum durchdrang. Der Totengesang Raars fegte um die Säulen und auf Hadros zu. Donnernd brachen die Stimmen einer lang vergangenen Schlacht aus den Klängen, so markerschütternd, dass Avartos meinte, Askramar in der Schlacht um Aereson aus ihnen auferstehen zu sehen. Er sah Hadros im Turm der Feste, das Schwert hoch erhoben im Kampf gegen den Hexenmeister, und den Ausdruck in Hadros’ Augen, mit dem er das Schwert des Teufels betrachtete. Immer hatte Avartos sich diesen Augenblick kurz vor dem ersten Schlag als erhaben und sinnbildlich für die kühle Kraft der Engel ausgemalt, doch nun … Er zog die Brauen zusammen, als er fühlte, wie die Kraft des Teufels in Bhalvris erwachte. Was war es, das er in Hadros’ Spiegelaugen sah? Was färbte sie so dunkel, als wären sie die Augen eines Dämons? 

				Ein Wüstenlachen drang durch die Luft, grausam und triumphierend, doch da breitete Hadros die Schwingen aus und zerriss die Illusion mit einem gewaltigen Zauber. Rasend schnell schnitt er den Leib des Hexenmeisters in Fetzen, und Avartos bemerkte unter den Mönchen in seiner Nähe erneut den Engel mit dem brennenden schwarzen Dolch, der schneller als all die anderen auf seine Feinde einstach und bald Seite an Seite mit Hadros kämpfte. Unter ihren Zaubern zerbrachen Raars Stimmen, als wären sie nicht mehr als schwache Kinderlieder. Gerade wollte Avartos sich vorstürzen, um Nando zu finden, als der Schatten des Verfalls sich zornig aufbäumte. Donnernd brach sein Schrei aus den sterbenden Stimmen, formte sich zu einem pfeilschnellen Schemen und schlug krachend in der Schulter des Mönchs ein. Die Kapuze glitt ihm vom Gesicht, braune Locken ergossen sich auf seine Schultern, und die Erkenntnis traf Avartos so heftig, dass er den Atem anhielt. Kein Mönch war es, der an Hadros’ Seite kämpfte. Es war eine Frau mit langem Haar und Augen wie Bernstein.

				Carmenya.

				Ihr Keuchen war kaum zu hören, als sie unter dem Gift des Dämons zu Boden sank, und doch spürte Avartos es so deutlich wie einen Schlag ins Gesicht. Hadros fuhr herum, und als hätte man ihm eine Maske vom Antlitz gerissen, brach die Dunkelheit in seinen Augen auf – dieselbe Dunkelheit, mit der er damals im Kampf gegen Askramar das Schwert betrachtet hatte. Verwundbar war dieser Blick, und plötzlich schoss das Wort durch Avartos’ Gedanken, das ihm bei diesem Anblick gefehlt hatte. Sehnsucht war es – Sehnsucht stand in Hadros’ Augen.

				Pherodos’ Brüllen peitschte durch den Raum und schlug die Mönche zurück, die sich in Hadros’ Nähe befanden, und Raars Schrei ballte sich zu einer gläsernen Scherbe zusammen. So schnell, dass Avartos sie kaum sah, schoss sie auf Hadros zu. Der Engel fuhr noch herum, er hob die Hand, um die Scherbe abzuwehren, aber noch immer brannte die Schwärze in seinen Augen, die ihn so verletzlich machte, und als das tödliche Geschoss seine Brust durchschlug, stürzte er zu Boden – er, der mächtigste Engelskrieger aller Zeiten, fiel vor seinen Feinden in den Staub. Sofort erhob Raar erneut seine Stimmen. Bhere’ssar, raunten sie, und der Name, den die Dämonen dem Höchsten Krieger des Lichts gegeben hatten, glitt glühend über Avartos’ Rücken. Lügner der Farben.

				Der Name traf zahlreiche Mönche wie ein Stoß in den Rücken, und Avartos wusste, dass jeder Ton von Luzifer selbst durch Hadros’ Glieder geschickt wurde, getragen von den Schmerzen seiner Kinder, die der Engel einst zerrissen hatte. Der Sturm des Verfalls schwoll kurz an und trieb Avartos zwischen die Säulen zurück. Der Engel packte Noemi, die Hadros instinktiv zu Hilfe eilen wollte. Unsanft zog Avartos sie an sich, ohne sie anzusehen, und betrachtete stattdessen den Krieger des Lichts, der mit letzter Kraft die Faust hob, um die Dämonen abzuwehren. Doch sie hielten Abstand zu ihm als wäre er die Beute eines anderen Kämpfers … einer Kriegerin mit schneeweißem Haar, die sich nun auf bloßen Füßen näherte. 

				»Was zur Hölle tust du?«

				Noemis Stimme schlug Avartos vor die Brust. Sie riss sich von ihm los und deutete auf Hadros.

				»Wir müssen ihnen beistehen!«, rief sie außer sich. »Wenn wir ihm nicht helfen, wird er …«

				Avartos sah sie so plötzlich an, dass sie erstarrte. Kein Wort musste er sagen, damit sie verstand. Kein Wort war nötig, um die Abwehr mit aller Kraft in ihre Augen zurückzuholen, mit der sie ihn so lange betrachtet hatte. Nichts weiter war dafür nötig als die Wahrheit, die er nun in seinen Blick schickte.

				Er hob seinen Arm mit dem Schlüssel. »Hadros gab mir einen Befehl. Gegen diese Übermacht haben wir keine Chance. Wenn wir jetzt nicht fliehen, werden sie alles gewinnen, und wir werden sterben. Dann war alles umsonst.« 

				Sie starrte ihn an, aber er war sich nicht sicher, ob überhaupt eines seiner Worte sie erreicht hatte. Es war, als würde sie einem Fremden gegenüberstehen.

				»Ich werde Nando holen«, fuhr er fort. »Und du rührst dich nicht vom Fleck, hast du verstanden?« Er sprach leise, wie er es früher getan hatte, wenn er wollte, dass seine Stimme einem Menschenkind das Blut in den Adern gefrieren ließ, und tatsächlich wich Noemi vor ihm zurück.

				»Du willst ihn nicht retten«, brach es aus ihr hervor, als müsste sie es aussprechen, um es zu glauben. »Und Carmenya …« 

				Avartos fixierte sie regungslos. »Eine halbe Dämonin kann das nicht begreifen. Du kennst nur die Schatten und glaubst, dass sie alles sind, was zählt. In Wahrheit aber sind sie nichts als Illusionen, Trugbilder, die uns von den richtigen Wegen abbringen und uns in die Irre führen. Und das sind sie nicht wert, keiner von ihnen!«

				Seine Worte klangen härter, als er es beabsichtigt hatte, doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Ein verräterischer Glanz trat in Noemis Augen, nur schwach zurückgehalten von ihrem Stolz.

				»Was weißt du davon«, erwiderte sie. »Du bist …«

				»Ich bin ein Krieger des Lichts«, unterbrach er sie. 

				»Aber es gibt größere Mächte als das Licht der Engel!«, gab sie zurück. »Doch du wirst das nie begreifen, denn du bist ebenso kalt wie sie! Vielleicht muss man das sein, um zum Mörder zu werden!«

				Avartos wusste nicht, was es war, das ihre Worte scharf wie Klingen machte. Doch etwas in ihnen schnitt ihm ins Fleisch, so tief, dass die Kälte in ihm sich mit Rissen überzog. Noemi hatte das nicht sagen wollen, das sah er ihr an, ebenso wie die Erkenntnis darüber, dass sie noch immer ein Mädchen aus den Schatten war, getrieben von ewigem Hass und Zorn. Doch in ihren Augen sah er auch sich selbst: ein stolzer, erhabener Krieger des Lichts, der auf ein Menschenkind herabsah … und auf ein Grab. Schnee fiel auf sein Gesicht, und er schaute hinunter auf das Grab seiner Mutter, schaute darauf ohne jedes Gefühl wie … sein Vater. 

				Der Schreck über dieses Bild ließ ihn erstarren, während Noemi weiter vor ihm zurückwich. Waren sie jemals so weit voneinander entfernt gewesen, mit Welten zwischen sich, die vielleicht keiner von ihnen jemals mehr durchqueren konnte? Ihre Augen waren schwarz. Schwarz wie ein Meer aus Tränen.

				Wie in einem seltsamen Traum sah er zu, wie sie an ihm vorbeiging, hinaus aufs Schlachtfeld, wo sie, mit einem nahezu winzigen Messer in der Hand, auf Hadros zulief. Avartos wusste, dass dies der Augenblick war, in dem er Nando suchen und mit ihm fliehen musste. Noemi war verloren, ebenso wie Hadros und Carmenya, und sie hatte sich selbst dazu entschlossen.

				Deutlich hörte er eine Stimme in sich, die Stimme seines Vaters, die seit jeher die Kälte in ihm geschürt und zu einem undurchdringlichen Panzer hatte wachsen lassen. Er kannte den Weg genau, den das Licht forderte – und doch ging er ihn nicht. Er stand nur da und schaute Noemi an, die sich ohne jeden Anflug von Furcht zwischen einen Engel und die Finsternis stellte.

				Sie wird sterben, schoss es ihm durch den Kopf. Sie wird sterben zwischen Licht und Schatten, wenn ich sie dort draußen allein lasse.

				Dieser Gedanke trieb ihn hinaus aufs Schlachtfeld. Er spürte die Hitze kaum, als ihn ein Flammenwirbel an der Schulter traf, sah nur Noemi, die sich mit wehendem Haar vorstürzte, und den Fluchzauber, der direkt auf sie zuraste. Avartos breitete die Schwingen aus, schon hörte er das Grollen der Magie, die Noemi zerschmettern wollte. Dann warf er sich vor sie und fing den Zauber mit seinem Körper auf.

				Der Schmerz war heftiger als erwartet. Dornen der Nacht trafen seine Brust und gruben sich in seine Arme, Flüche, deren Macht sich in glühendem Silber in sein Fleisch bohrte und in Richtung seines Herzens vorankroch, unabänderlich und tödlich. Schon flackerte die Umgebung vor seinen Augen. Er fühlte, wie Noemi nach seinem Arm griff, schemenhaft nur erkannte er Kymbra, die sich vor Hadros aufbaute – und Nando, der in diesem Moment aus der Menge brach und auf Hadros zueilte, die Faust mit dem Schwert des Teufels hoch erhoben. 

				Donnernd brach gleißendes Licht aus der Klinge, und eine Druckwelle ging durch den Raum, die Avartos zurückschleuderte. Hart prallte er gegen eine der Säulen, Noemi landete nicht weit von ihm entfernt. Schwer atmend zog er sie mit sich in Deckung, aber er wandte den Blick nicht von Nando ab: von Nando, dem Teufelssohn, der ganz allein in die Schlacht zog, um einen Freund vor der Macht der Hölle zu bewahren.
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				Nando hatte keinen Namen für das, was ihn dazu trieb, direkt auf Kymbra zuzurennen. Alles, was er sah, war Hadros, der zusammengebrochen vor der Dienerin der Hölle lag, und Kymbras Lächeln, als sie mit beiden Händen einen schwarzen Zauber über ihren Kopf hob. Langsam trat sie auf Hadros zu, aber ehe sie ihre Magie auf den Engel schleudern konnte, stieß Nando die Faust vor und traf sie mit einem Blendschlag an der Schläfe. Sie fuhr zurück, der Zauber zerbrach in ihren Händen, und schon trat Nando zwischen sie und ihr Opfer. Kurz nur schaute er Hadros an und erkannte einen seltsamen Ausdruck auf seinen Zügen, etwas wie Erstaunen vielleicht. Dann wandte er sich Kymbra zu. Bhalvris war kühl und leicht in seiner Hand, doch nun, da er es auf ihre Brust richtete, spürte er seinen Puls in der Waffe widerklingen.

				»Sklavin der Schatten«, sagte er und legte die größtmögliche Verachtung in seine Stimme. »Bist du so tief gesunken, dass du dich nun an meinen Freunden gütlich tust, da du mich nicht bekommen kannst?«

				Kymbra umfasste ihn mit ihrem Blick. Katzengleich bewegte sie sich seitlich von ihm fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Die Wunde an ihrer Schläfe schloss sich bereits. »Teufelssohn«, erwiderte sie. »Ich kenne dich, und ich sage dir: Jemand wie du hat keine Freunde. Alles, was du besitzt, sind Feinde – und Illusionen.«

				Wie auf einen stummen Befehl hin zerriss Pherodos’ Feuer die Luft. Der Krieger näherte sich mit mächtigen Schritten, die den Boden zum Beben brachten, und obgleich die Mönche sich ihm mit aller Kraft entgegenstellten, warf Raar einen Schleierzauber nach Nando, der sich lähmend über seine Glieder legen wollte. Doch bevor er ihn erreichte, zischte ein Messer durch die Luft und riss den Fluch entzwei, sodass er zerfetzt zu Boden fiel, und Nando hörte den Schlachtruf Noemis, als sie Pherodos mit einem Eiszauber an der Schulter traf. Carmenya war auf die Beine gekommen. Eilig packte sie Hadros und zog ihn in Richtung der blauen Säule, und während die Mönche mit neu entfachter Kraft auf ihre Gegner einhieben, riss Nando sein Schwert in die Höhe.

				»Du irrst, Herrin der Lüge!«, rief er und genoss den Zorn, der in ihren Pupillen aufflammte. »Alles, was du kennst, bist du selbst!«

				Funken sprühend raste die Klinge auf sie nieder. Nando fühlte die Macht seines Oreymons, gleißend hell verband sie sich mit der Magie der Waffe, und als Kymbra ein Schwert in ihrer Faust erschuf und Metall auf Metall schlug, schossen flammende Gestalten aus den aufglühenden Zeichen der Klinge. Brennende Schwingen schlugen Kymbra mit Wucht den Kopf in den Nacken, vor Kälte glühende Hände rissen an ihren Haaren, und die erhabenen Stimmen all jener Engel, die einst von Dämonenklauen ermordet worden waren, klangen in Nando wider. Sie trieben ihn vorwärts, lenkten seine Schritte und jeden Flügelschlag, als er sich in die Luft erhob und Kymbras Hiebe parierte, und beschleunigten seine Bewegungen, sodass es ihm schien, seine Gegnerin würde sich unter Wasser befinden, so langsam wirkte sie. 

				Doch Kymbra fing sich wieder. Mehrere Schemen glitten aus ihrem Körper und jagten auf Nando zu, und ehe er noch sein Schwert durch ihre Leiber treiben konnte, packten sie ihn und schleuderten ihn zu Boden. Mit voller Wucht knallte sein Schädel auf die Steine. Schwarze Schlieren zogen an seinen Augen vorüber, aber er ließ Bhalvris nicht los. Mit aller Macht drängte er den Schmerz zurück, ertränkte ihn im Schein des Lichts und ließ sich ganz von ihm durchdringen. Noch nie zuvor hatte er die Stimmen der Engel in sich gefühlt, und sie rasten durch seine Glieder und trugen die Kraft seines Oreymons in jeden Winkel seines Selbst, und als Kymbra durch die Luft auf ihn zujagte, traf er sie mit einem Flammenstoß vor die Brust. Sie wich zurück, ohne zu stürzen. Rasch erhob er sich ebenfalls in die Luft, und während sie sich umkreisten wie ruhelose Raubtiere, während das Meer der Kämpfenden unter ihnen zu einer gleichgültigen Masse aus Leibern verschwamm, flossen die Schatten über Kymbras Haut wie nächtliche Schleier. Nando fühlte ihre Kraft, doch stärker noch war das Licht, das nun aus seinem eigenen Körper brach, golden und so kalt, dass er es kaum mehr wahrnahm. Es gab keinen anderen Grund mehr, zu tun, was er tat, als das Säen dieses Lichts. Im Chor der gefallenen Engel stürzte er sich vor, wieder und wieder führte er sein Schwert gegen die Schatten, und alles, was er dachte, war: Diese Finsternis war sein Feind, und jeden ihrer Splitter würde er vernichten.

				Ein Funkeln ging durch Kymbras Blick, und für einen Moment sah Nando das Antlitz des Teufels darin. Schmerzhaft pulste ein glühender Stich durch die Hand, mit der er das Schwert umfasst hielt, und er sog die Luft ein, so plötzlich war die Hitze gekommen. Luzifer lachte, und es war seine Stimme, mit der Kymbra zu ihm sprach, als sie in geschmeidiger Bewegung näher kam.

				»Narr von einem Menschen«, raunte sie. »Wie kannst du glauben, mein eigenes Schwert gegen mich führen zu können, um mich oder meine Schergen zu verwunden! Meine Macht steckt in ihm, und immer schon war sie stärker als die Kraft des Lichts!«

				Ein weiterer Stich schoss durch Nandos Körper, und dieses Mal wurde er von einem blitzlichtartigen Bild begleitet. Ein junger Nephilim, tödlich getroffen. Nando spürte den Schmerz, als er Silas erkannte, aber selbst, als er die Hand seines Freundes in der seinen fühlte, blieb die Empfindung dumpf genug, um Kymbras Angriff abwehren zu können. Blitzschnell drehte er sich um sich selbst, zerriss das Bild seiner Gedanken und versetzte ihr einen Hieb, der sie einige Armlängen zurückwarf. Die Augen des Teufels flammten zornig auf, und als sie nun vorpreschte, das lange Haar hinter sich wehend, spürte Nando die Schatten, die sich in seiner Waffe gegen das Licht aufbäumten.

				Entschlossen umfasste er es mit beiden Händen. Frost zog sich über die Klinge, und mit jedem Hieb, den er parierte, mit jedem Schlag, den er führte, zerbrach er die Bilder, die der Teufel in ihn sandte. Luca. Seine Eltern. Noemi weinend an Silas’ Grab. Avartos in rasender Verzweiflung in der Ruine seiner Kindheit. Er sah sie alle, aber sie berührten ihn nicht, vermochten ihn nicht zu lähmen oder seinen eisigen Panzer zu durchbrechen. Kymbras Gift glitt von ihm ab wie Regen. Er lachte, als sie sich von ihm zurückzog, und selbst sein Lachen war kalt und klar. Es war das Lachen eines Engels.

				»Du bist gefallen«, rief er dem Teufel zu. »Aber ich werde es dir nicht gleichtun! Behalte die Schatten, die dich in Ketten legen! Ich, Fürst der Hölle, werde dich bezwingen! Denn ich bin ein Krieger des Lichts!«

				Mit diesen Worten stürzte er sich vor. Er traf Kymbra an der Schulter, sie schrie auf, als das Licht des Schwertes in sie eindrang, und Nando jagte über das Meer der Kämpfenden dahin und pflügte sich durch die Leiber der Dämonen, als wären sie frisch aufgeworfene Erde. Von Gold umfangen preschte er durch die Schatten, schlug sie zu Boden, zerfetzte ihre Körper in der eisigen Glut seines Schwertes und sandte ihnen ein Feuer, das so kalt war, dass es die Schwächeren unter ihnen verbrannte wie Papier und die Stärkeren in mächtigem Frost erstarren ließ. Selbst seine Gefährten trieb dieser Zauber an den Rand des Saales, er sah sie nur schemenhaft zu ihm aufschauen, und er hörte das versagende Ächzen von Pherodos und Raar, die in den Fesseln der Kälte erstarrt waren. Atemlos landete er vor Kymbra, die mit erhobener Faust dastand, gebannt wie ihre Gefährten, den makellosen Leib von kristallenem Eis überzogen, und spürte kaum den Wind, der nun seine Wangen streifte. Ein lautloser Wind war es, der die Stille nach jeder Schlacht begleitete – der Wind des Siegers, der über den Leichen seiner Feinde aufrecht stand. 

				Mein Sohn, drang Luzifers Stimme an sein Ohr. Wie lange willst du noch in die Irre gehen, bis du erkennst, wo dein wahrer Weg liegt?

				Nando sah den Teufel vor sich, er schien plötzlich direkt neben ihm zu stehen, so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Ich habe deine Schergen bezwungen, erwiderte er kalt. Ich habe gesiegt, bist du denn blind?

				Da lächelte der Teufel und löste sich auf, als wäre er nicht mehr gewesen als eine Illusion aus Rauch. Flüsternd legte er sich auf Nandos Lider, und als dieser zurückwich, fand er sich auf einem anderen Schlachtfeld wieder. Blut rann über sanfte Hügel – nein, kein Blut war es, sondern die Farbe von Mohnblüten. Wie ein düsterer Traum lagen sie rings um eine gefallene Stadt. Ihr Duft strömte samten und schwer in Nandos Lunge, aber er blieb ihm seltsam fremd, und als jemand mit rauer Stimme seinen Namen rief, da sah Nando die Gestalt, die vor ihm zwischen zertretenen Blumen lag. Ein Engel war es, seine Schwingen hatten sich unter ihm ausgebreitet wie ein Flor aus Seide, die Wunde in seiner Brust war tief, und er hielt die Augen geschlossen. Antonio war es, der auf seinem Feld aus Mohn im Sterben lag. 

				Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als würde er fühlen, dass Nando bei ihm war, und dieser erinnerte sich an die Wärme in seinem Blick und die letzten Worte, die sie miteinander gewechselt hatten. Langsam öffnete Antonio die Augen, und Nando erwartete denselben Glanz, den er bei ihrer letzten Begegnung darin gesehen hatte – diesen erhabenen Schimmer, der ihn mit Stolz erfüllte, da dieser Engel ihm sein Vertrauen schenkte, mehr noch: da dieser Engel für ihn gestorben war. 

				Es war nur eine Nuance, die Antonios Lächeln bitter machte, aber Nando fühlte den Spott darin und die Enttäuschung, und das Blut wich aus seinem Kopf, als der Engel ihn ansah. Kein Glanz lag mehr in dessen Blick, sondern ein haltloser, einsamer Schmerz, und Nando hörte seine Stimme wie damals, doch kalt nun und wie in weiter Ferne.

				Du hast deiner Stärke nicht vertraut, sagte Antonio zu ihm, und Nando las noch mehr in seinem Blick, viel mehr als das: Du, Sohn des Teufels, hast meinen Glauben in Finsternis gehüllt. 

				Jedes Wort sank in Nando hinein wie brennendes Gift. Sie drangen durch den Schutz aus Kälte und trieben ihn vorwärts. Antonios Leib zerbrach zu Nebel, hilflos griff er danach, aber der Dunst glitt ihm durch die Finger. Dann kam die Stille über ihn, eine schreckliche, eiskalte Stille, aber selbst sie nahm er wahr wie durch tausend Schleier. Wie in Trance griff er sich an die Brust, seine metallenen Finger zerrissen ihm das Fleisch, aber schlimmer als jeder Schmerz war die Leere, die in ihm war, jetzt, da sein Herz nicht mehr schlug. Verzweifelt fiel er auf die Knie, und er presste die Hände auf den Boden, um ihn zurückzuzwingen wie damals: ihn, den Herzschlag der Welt, der ihn verlassen hatte. Doch das Leben schwieg vor ihm. Alles, was er hörte, waren die Worte, die er in Antonios Augen gelesen hatte, diese Worte, die ihm jetzt die Kehle zuschnürten und ihn nach den Blüten greifen ließen, bis sie ihm in ihrem Frost die Hände zerschnitten. Du hast mich verraten. Antonio hatte ihn angesehen, als wäre er …

				… tot, flüsterte eine Wüstenstimme an Nandos Ohr. 

				Das Wort des Teufels peitschte über die Hügel und formte sie zu einer weiten Ebene – jenem riesigen Schlachtfeld, das in Nandos Innerem lag und dem er nicht entkommen konnte, mit keiner Glut und keiner Kälte dieser Welt. Sein stummer Schrei zerriss die Luft, er ertrug den Frost in seinem Inneren nicht länger, und als die Schatten in Bhalvris erneut aufflammten, zögerte er nicht mehr. Er stürzte sich mitten hinein, und er sah sich von außen: ein Engel aus Eis, umtost von nächtlichen Schatten. Übermächtig war der Drang in ihm, sie auf seiner Haut spüren, und als er die Arme nach ihnen ausstreckte, schossen sie in ihn hinein, funkensprühende Blitze, die ihn mit ihrem Feuer fluteten und ihm die Kälte aus den Gliedern rissen. Flammende Bilder stoben durch seine Gedanken, er konnte sie nicht greifen, aber er fühlte Trauer in sich aufbranden, Zorn, Verzweiflung, aber auch Glück, Ekstase, Freude, dann wieder Schmerz, so durchdringend, dass er glaubte, davon zerfetzt zu werden. Mit brachialer Gewalt schlugen die Empfindungen ineinander, es war, als hätte er nie zuvor gewusst, was Hass bedeutete, Sehnsucht, Liebe, und mit jeder neuen Explosion wuchs die Hitze in ihm, bis er meinte, keine Luft mehr zu bekommen in ihrem glühenden Griff. Heftiger Schwindel erfasste ihn, und er floh zurück ins Licht, diese lindernde Kälte, die in ihm aufbrach und aus den Wunden seines Körpers in die Finsternis schoss. Im freien Fall raste er tiefer, wusste nicht, ob er noch atmete, war unfähig, seine Schwingen zu gebrauchen, und floh schließlich vor dem grausamen Frost wieder in die lebendigen Hände der Schatten. Immer schneller wechselte er zwischen Tag und Nacht, Licht und Finsternis, und er spürte es kaum, als er krachend auf dem Boden des Klosters aufschlug. Feuer strichen über seinen Leib, ebenso wie Schleier aus Eis. Er spürte Raureif auf seinem Gesicht und die Flammen, die aus seinen Händen loderten, aber er sah nichts mehr als sich selbst, noch immer fallend in der Dämmerung, ein brennender Engel, entflammt in Glut und Kälte. 

				Mit aller Kraft hob er die Hände und schlug sie sich in die Brust, als wollte er sich die tosende Leere aus dem Leib reißen. Der Schmerz durchzuckte den Kampf der Extreme, und gerade in dem Moment, da er die Nägel tiefer grub, um sich selbst in Stücke zu reißen, fühlte er ihn deutlich, unstet, leise, aber dennoch kraftvoll: seinen eigenen Herzschlag, der ihm ein Bild zurückbrachte – das Bild Antonios im Mohnfeld, wie es damals wirklich gewesen war. Keuchend drehte Nando sich auf den Rücken. Er ertrug den Blick in das sterbende Engelsgesicht und sah das Erstaunen, das in Antonios Augen aufgeflammt war, kurz bevor er ihn verlassen hatte. Es war dasselbe Erstaunen gewesen wie das von Hadros, als er zu ihm zurückgekehrt war – nicht Nando, der Nephilim, Teufelssohn oder Schüler, sondern Nando, das Menschenkind. 

				Mit letzter Kraft hielt er sich an diesem Bild fest. Es trug ihn auf das Seil in seinem Inneren, und er kauerte sich hoch oben zusammen, während Licht und Schatten um ihn tobten. Überdeutlich hörte er seinen Frostzauber bersten, schon streckte Kymbra ihre Glieder. Er musste fliehen, doch er war wie gelähmt. Zu mächtig pulste eine Gewissheit durch seine Glieder, die jede Regung in ihm niederzwang: Jeder weitere Schritt würde ihn auf die eine oder die andere Seite führen – jeder weitere Schritt würde ihn den Verstand kosten.

				Steh auf.

				Die Stimme drang leise zu ihm, aber so deutlich, dass er die Augen aufriss. Er lag in seinem eigenen Blut. Schemenhaft erkannte er die erstarrten Dämonen um sich herum, aber auch Pherodos und Raar, die sich bereits aus der eisigen Umklammerung befreiten. Nandos Hände waren leer, das Schwert … Der Schreck raste schmerzhaft durch seine Glieder. Es lag mehrere Armlängen von ihm entfernt, und gerade als er es sah, landete Kymbra neben der Klinge. Sie hob Bhalvris auf wie einen Schatz.

				Nando!, rief Noemi erneut, und jetzt sah Nando sie am Rand des Schlachtfelds kauern. Blut klebte an ihrer Stirn, sie war kreidebleich, aber in ihrem Blick loderte wilde Entschlossenheit, und als er die schwarzen Flammen sah, die sie auf ihren Händen entfachte, wandte er sich nicht mehr ab. Er spürte die Magie der Schatten, die in ihn eindrang, seinen Willen umfasste und ihn aufrichtete, und noch während er in seinen Gedanken die Schwingen ausbreitete, stemmte er sich in dem verfluchten Saal auf die Beine. Er schwankte, aber ehe Kymbra ihn erreichen konnte, riss Noemis Stimme ihn nach vorn. Wie im Traum stob er hoch in die Luft, zu plötzlich, um von Kymbra gepackt zu werden, und im selben Moment schoss ein Speer aus Eis an ihm vorbei, traf Kymbras Brust und schlug krachend im Altar ein. Nando landete benommen im Schatten zwischen den Säulen. Er sah Hadros vor sich, schwer verwundet und blutend, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Knisternd brach sein Frostzauber über Kymbra herein, fesselte sie mit dem Speer in ihrer Brust an den Altar wie an einen Thron aus Eis und zog sich rasend schnell über die Dämonen hin. 

				Die Dunkelheit der Katakomben umfing Nando mit sanfter Gewalt, als Avartos ihn mit sich zog. Er spürte, dass der Engel schwer verwundet war, aber noch kämpfte dessen Körper gegen die mächtigen Flüche an, die sich durch sein Fleisch gruben. Kurz noch tauchte Noemis Gesicht vor Nando auf, unerschütterlich und stark, als sie sich aus seinen Gedanken zurückzog. Dann ergriff ihn die Ohnmacht, und er fiel in eine haltlose Dämmerung, fiel lange, ohne aufzukommen.
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				Noch ehe Nando die Augen aufschlug, wusste er, wo er sich befand. Der Stein der Katakomben war rau und feucht unter seinen Fingern, und die tiefe Schwärze lastete schwer auf seinen Gliedern.

				Mühsam richtete er sich auf. Neben ihm glomm ein Flammenzauber, der etwas Licht spendete, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Noemi hatte ihn entfacht, Nando erinnerte sich daran, wie sie neben ihm gekniet und seine Wunden versorgt hatte, und er wusste, dass sie gemeinsam mit Kaya in der benachbarten Kammer bei Carmenya und Avartos war. Für beide bestanden Chancen auf Heilung, hatte sie ihm gesagt. Anders sah es bei Hadros aus. Der Krieger lag wenige Armlängen von Nando entfernt, die Spiegelaugen starr zur Decke gerichtet. Noch hielt sein Leib sich an der Welt fest, doch bald schon … Nando schauderte, als er an Noemis Blick dachte, so still und ohne jeden Zweifel. Hadros lag im Sterben.

				Die Schale mit Wasser glitt Nando aus den Händen und landete scheppernd auf dem Boden, kaum dass er sich die aufgesprungenen Lippen benetzt hatte. Es kam ihm vor, als hätte er einen Lauf durch eine Ödnis hinter sich, die grausamer war als die Wüste des Lichts. Seine Finger schmerzten bei jeder Bewegung, sein Rücken schien wie gebrochen, und als er sich über die Stirn fuhr, spürte er tiefe Striemen in seiner Haut. Blitzlichtartig zischten die Bilder der Schlacht durch seinen Kopf, und er konnte Kymbras Lächeln sehen, durch all das Blut und die zerfetzten Leiber der Dämonen hindurch. Bald schon würde sie den Bannzauber abgeworfen und ihren geschundenen Körper erneuert haben, und dann würde die Armee der Höllenkreaturen nach ihm suchen. Schon jetzt konnte er es spüren, das dumpfe Grollen der Bosheit, die sich hoch über ihm in blutroter Glut durch die Mauern zog, begierig danach, ihn zu zerreißen. Stöhnend wollte er auf die Beine kommen, aber seine Knie gaben unter ihm nach und er stürzte, ohne sich abfangen zu können. Hart landete er auf dem Gesicht, der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Spottruf. 

				»Du machst mehr Lärm als eine Horde Betrunkener, die durch Roms Gassen torkelt«, raunte eine Stimme. 

				Nando fuhr zusammen, so unwirklich erschien sie ihm angesichts der Umstände, doch noch ehe er den Blick heben konnte, packte ihn eine Hand am Kragen und lehnte ihn gegen die Wand. Ein Lächeln lag auf Hadros’ Lippen, aber Nando spürte, wie die Kraft den Engel verließ.

				Aufatmend setzte Hadros sich ihm gegenüber, den Blick auf ihn gerichtet wie damals, als sie sich über den Abgrund hinweg angesehen hatten. Doch nun hielt Nando dem Blick nicht stand.

				»Verzeiht mir«, sagte er und schaute auf seine Hände. »Ihr seid ein Krieger. Ihr müsst Euch schämen für jemanden wie mich.«

				Hadros schnaubte verächtlich. »Bitte niemanden für etwas um Verzeihung, solange du dir selbst nicht vergeben kannst. Und sage mir eines, Teufelssohn: Wer wurde von den Schergen des Teufels überrumpelt wie ein blutiger Anfänger, weil er nicht damit gerechnet hat, seine Tochter inmitten dieser Schlacht zu sehen?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du hast recht, ein Krieger bin ich gewesen. Doch ich bin nicht der Engel, den du zu kennen glaubst.«

				Nando sah, wie er schmerzerfüllt das Gesicht verzog, und wollte ihm etwas Wasser reichen, aber Hadros wehrte ihn mit schwacher Geste ab. 

				»Ihr seid der mächtigste Jäger Eures Volkes«, sagte Nando ehrfürchtig. »Ihr seid in die Schatten der Hölle hinabgestiegen, um den Teufel zu verwunden, und Ihr habt mehr Dämonen vernichtet, als ich zählen kann. Ihr habt Askramar bezwungen, habt Ihr das etwa vergessen?«

				Hadros lachte leise. »Nein, wie könnte ich das je vergessen«, erwiderte er, und für einen Moment glitt sein Blick seitwärts wie in eine weite Ferne. »Ich bezwang ihn. Inmitten meiner Gefährten kämpfte ich mich durch seine Armee, ich erklomm die Stufen seines Turms und schlug die Tore hinter mir zu, und dann kämpfte ich gegen ihn … Askramar, den mächtigsten Hexenmeister der Bekannten Welt. Noch heute fühle ich das Licht von Bhalvris in meinen Fingern … Ebenso wie die Macht des Teufels, die unter Askramars Ruf plötzlich darin erwachte.«

				Nando zog die Arme um den Körper. Er fröstelte, als er Hadros’ Worten lauschte, und spürte wieder die Schatten in seiner Waffe, die nach ihm griffen.

				»Askramar rannte gegen meinen Wall an«, sagte Hadros mit rauer Stimme. »Er setzte jede Kraft der Finsternis gegen mein Licht, wollte es niederreißen, mit aller Macht, und Luzifer ließ das Schwert in meiner Hand erglühen. Der Teufel antwortete den Schatten in mir, ich spüre es bis heute …«

				Nando hielt den Atem an, als Bilder in Hadros’ Augen aufstiegen. Er rechnete damit, dass sich die rätselhafte Dunkelheit in seinem Blick in schwarze Gier verwandeln würde, in Machtgefühle, Blutdurst oder Zorn. Fast sah er seine eigenen Bilder darin, ein Schlachtfeld, ein Zepter, ein fallender Engel … Er zog die Brauen zusammen, als nur ein einzelnes, stilles Bild an die Oberfläche trieb. Langsam entfaltete es sich vor ihm, und es zeigte … 

				»Carmenya«, flüsterte Nando und wusste, dass er recht hatte, auch wenn das Kind auf diesem Bild noch klein war, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Langsam nur versank es in Hadros’ Augen und blieb als heller Funke weit hinter den Spiegeln zurück.

				»Ich fiel«, raunte Hadros. »Ich fiel in die Dunkelheit, mehr noch: Ich stürzte mich selbst hinein. Es gab keine Wahl mehr für mich. Zu lange hatte ich mich ihr verweigert, zu lange hatte ich zurückgedrängt, wonach ich mich doch sehnte, zu lange war ich gefangen gewesen in der Kälte meines Lichts. Und so umfingen mich die Schatten. Sie zerrissen mich fast, denn ich kannte sie nicht mehr, und ich hatte nie gelernt, zwischen den Extremen zu stehen. Askramar tötete meine Gefährten, und ich konnte ihn nicht daran hindern. Ich lag am Boden zu seinen Füßen und war wie …«

				Nando dachte an sich selbst, wie er auf dem steinernen Grund des Saals lag und vor lauter Furcht jede Bewegung vermied. 

				»… gelähmt«, beendete er den Satz des Engels, und dieser nickte, als hätte er damit gerechnet.

				»Doch ich rettete mich«, fuhr Hadros fort. »Denn das, was mich zu Boden geworfen hatte, war nicht das Bild meiner Tochter gewesen. Lange, sehr lange habe ich das geglaubt, und auch Askramar zweifelte nicht daran. Er glaubte, meinen schwächsten Punkt erkannt zu haben, und so rief er mir auf dem Tiefpunkt meiner Niederlage zu: Und sie, Bastard des Lichts, hole ich mir zuerst!« Hadros schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er ahnte nicht, was er damit in mir auslöste. Er begriff nicht meine wahre Macht … so wenig wie ich selbst. Und doch war sie es, die mich wieder auf die Beine zwang und die mir half, das Schwert in Askramars Brust zu treiben – die Liebe zu meiner Tochter, die mir diese Stärke verlieh. Damals begriff ich es nicht, aber heute weiß ich es sicher: Sie war es, die den Hexenmeister bezwang.«

				Er fuhr sich an sein Herz, wieder verzog sich sein Gesicht schmerzerfüllt, und wieder wies er Nando ab, als dieser ihm zu trinken geben wollte. Eine Weile saßen sie schweigend. 

				»Lange Zeit«, flüsterte Hadros dann, »glaubte ich, dass ich Buße tun konnte für meinen Fall in die Schatten, indem ich mich der Bruderschaft anschloss und damit vollends dem Licht verschrieb. Und als du zu mir kamst mit diesem unerschütterlichen Willen, die Dunkelheit zu bezwingen, malte ich mir aus, dass ich Vergebung fände, wenn ich dich in der Lehre meines Volkes unterweise. Ich glaubte, dass du dem Schwert des Teufels niemals verfallen würdest, da du seine Macht in dir trägst und so die Möglichkeit hast, ihm zu begegnen. Ich glaubte, dass du es in Licht hüllen und beherrschen würdest.«

				Nando stieß bitter die Luft aus. »Ihr habt Euch geirrt.«

				»Ja«, entgegnete Hadros kaum hörbar. »Denn ich war ein Narr. Ich redete mir ein, Carmenya und ihre Mutter für edle Ziele verlassen zu haben, doch in Wahrheit bin ich vor ihnen geflohen. Ich habe mich aus Furcht vor der Dunkelheit für das Licht entschieden, und dennoch war gerade sie es, die mich am Leben erhielt, all die Jahre lang. Diese Liebe fühlte ich, als meine Tochter in meinem letzten Kampf ihr Leben für mich gegeben hätte – für mich, ihren Vater, der sie verraten hat.«

				Sein Gesicht wurde so bleich, dass Nando sich vorsetzte. »Aber Ihr habt sie gerettet«, sagte er vorsichtig.

				»So, wie du mich gerettet hast«, erwiderte Hadros ernst.

				Doch Nando senkte den Blick. »Ich bin in die Schlacht gerannt wie ein Kind und habe alles verloren, selbst das Schwert. Noch sind die Schergen der Hölle gebannt, aber ich kenne den Zauber, der auf ihnen liegt. Eine winzige Berührung genügt, um sie zu erlösen. Wir haben keine Chance, Bhalvris jemals zurückzubekommen.«

				Da packte Hadros seinen Arm so plötzlich, dass er erschrocken zusammenfuhr. »Hast du mir nicht zugehört, Narrenkind?« Zorn flammte in den Augen des Engels auf, nichts mehr zeugte von der Schwäche seines siechenden Körpers. »Ich habe das Licht gesehen, als du zu mir zurückgekehrt bist – das Licht in deinen Augen, das jedes Gold der Engel überstrahlt! Es war nicht die Lehre meines Volkes, die dich dazu trieb, mir zu folgen! Diese Lehre hätte dich im Saal der Mönche fliehen lassen, aber du bist geblieben und hast dich gegen die Übermacht der Hölle gestellt, ungeachtet jeder Konsequenz! Du hast auf dein Herz gehört. Das ist mehr als jede Heldentat, die ich jemals vollbracht habe!« 

				Für eine Winzigkeit schien Hadros zu zögern. Dann ließ er Nandos Arm los und ergriff seine Hand, eine Geste, die Nando nicht erwartet hätte. Für einen Moment sah er sie beide von außen: den Engel, das Kind, den Schüler, den Mentor, den Weisen, den Suchenden – und kurz wusste er nicht, wer von ihnen er war. Deutlich spürte er nun den Tod, der bereits die Klauen nach Hadros ausstreckte, und er umfasste die Hand des Engels stärker, als könnte er ihn so festhalten. 

				Hadros lächelte, traurig nun und sanft. »Ich war ein Narr, Nando«, sagte er. »Ich habe dich so vieles gelehrt, das du besser nie erfahren hättest, aber ich weiß, dass es jemanden in deinem Leben gab, dessen Weisheit und Voraussicht ich erst jetzt begreife … einen Engel, der diesen Namen verdiente. Ich habe das lange nicht erkannt, doch er lehrte dich die Wahrheit, und er sagte dir auch, wo du sie finden kannst. Erinnerst du dich?« 

				Nando lauschte auf die Stille in Hadros’ Brust, die Sehnsucht in seinen Worten, und da nahm er den Duft wahr, den er so lange vermisst hatte, ohne es zu ahnen. Es trieb ihm die Tränen in die Augen, als er den Namen desjenigen auf den Lippen fühlte, von dem Hadros sprach.

				»Alvoron Melechai di Heposotam«, raunte dieser, und Nando lächelte.

				Antonio.

				»Ich weiß, dass er dich lehrte, auf die Kraft in deinem Innersten zu hören«, fuhr Hadros kaum hörbar fort. »Und auch wenn ich es lange für unmöglich hielt, dass jemals solche Worte über meine Lippen kommen, sage ich dir jetzt: Vertraue ihr! Sie ist stärker als jeder Zweifel, jede äußere Gewalt, jedes Licht, jede Finsternis. Sie ist es, die du fast verloren hättest in meinem Glanz, ebenso wie ich selbst. Und dieser Verlust, Nando, ist schlimmer als der Tod. Es ist der Verlust jeder Welt, die du einmal geträumt hast. Vergiss das nicht, Sohn des Lichts … Vergiss …«

				Er stöhnte auf, so heftig wurde der Schmerz. Er zog seine Hand zurück, um sie gegen seine Brust zu pressen, und Nando sah mit Schrecken, wie Hadros’ Körper durchscheinend wurde, als wäre er aus Glas. Doch als der Schmerz vorüber war, entspannte sich sein Gesicht. Nur Engel konnten auf diese Weise Abschied nehmen, das hatte Nando erfahren, so still und so … friedlich.

				»Sohn der Schatten«, raunte Hadros, und selbst seine Stimme klang nun sehr weit entfernt. »Du hast nichts auf deinem Weg umsonst getan, gar nichts. Du hast mich nicht den Klauen meiner Feinde überlassen, du hast mich zu meinem innersten Licht zurückgeführt, und dafür danke ich dir bis in alle Ewigkeit.« Er seufzte leise und tief. »Ich würde dir so gern dabei zusehen …«

				Nando wischte sich über die Augen, er musste sich anstrengen, um seine Stimme fest klingen zu lassen. »Wobei?«, fragte er heiser.

				Hadros sah ihn an, ein Blitzen ging durch seine Spiegelaugen, das seinem Gesicht etwas Schalkhaftes gab. »Dabei, wie du diesen Hurenkindern zeigst, was wahre Schatten sind – und wahres Licht!« 

				Der Engel betrachtete ihn regungslos, während Nando nach den passenden Worten suchte und schließlich feststellte, dass es keine gab.

				»Keine Zweifel«, sagte Hadros sanft. »Nicht jetzt, Sohn der Menschen. Du hast nicht mehr viel Zeit. Greife deine Feinde an, solange sie geschwächt sind. Hole dir das Schwert zurück. Du wirst wissen, wie man es führt, denn du trägst alles, was du dafür brauchst, in dir.« 

				Kurz schloss er die Augen, und Nando wusste, dass er im Geist zu Carmenya hinüberging und ihr über das träumende Gesicht strich. Er sah ihn vor sich, wie er Noemi an der Stirn berührte, Kaya mit einem Lächeln bedachte und vor Avartos den Kopf neigte, schweigend und respektvoll, wie Krieger es untereinander taten. Dann öffnete Hadros die Augen. Fast zärtlich strich er Nando übers Haar.

				Nando, raunte der Krieger. Folge dir selbst. Dränge nicht fort, was du bist. Und fürchte dich nicht vor der Dunkelheit. Sie ist so viel mehr als jeder Schatten dieser Welt.

				Nando erwiderte seinen Blick und spürte die samtene Kälte aus den Augen des Engels über seine Wangen streichen. Dann verzog Hadros das Gesicht. Ein letztes Mal pulste der Schmerz durch seinen Leib, und als er Nandos Hand ergriff, waren seine Finger kalt und schwer wie aus Stein. In seinen Augen jedoch stand noch immer der goldene Funken, und Nando hörte seine Bitte tief in sich widerklingen. Langsam nickte er, und als der Jäger in seinen Armen starb, bekräftigte er seinen Entschluss in Gedanken. Er würde Hadros, den mächtigsten Engelskrieger aller Zeiten, nicht in den Katakomben der Finsternis überlassen. Er würde seinen Freund zurückbringen zu jenem Ort, nach dem er sich sehnte, zu einem See in tiefschwarzer Nacht – zu dem Herz der Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				39

				Der Schmerz schoss hinter Avartos’ Lider und riss ihn unbarmherzig ins Bewusstsein zurück. Grelle Lichter flackerten vor seinem Blick, er wollte sich aufrichten, aber sofort drückten ihn zwei Hände zurück auf harten Grund.

				»Still!«

				Noemis Gesicht tauchte durch den Funkenregen vor seinen Augen auf. Sie hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden und betrachtete ihn mit kühler Konzentration. Ihre Hände jedoch waren schwarz von seinem Blut, und ohne sich abzuwenden, drehte sie eine metallene Zange über einer magischen Flamme. Erst jetzt roch er den Gestank von verbranntem Fleisch, bemerkte die Zauber, die kühl über seinen Wunden lagen, ebenso wie die silbernen Gussfiguren, die in der flachen Wasserschale erstarrt waren, und wollte sich erneut aufrappeln. Doch dieses Mal sauste Noemis freie Hand auf seine verletzte Schulter und drückte zu. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, der sie jedoch nicht im Geringsten zu beeindrucken schien.

				»Siebzehn Dornen der Nacht«, sagte sie leise, aber so eindringlich, dass ihre Worte sich in sein Fleisch senkten. »Siebzehn Flüche der Schatten haben sich durch deine Haut gegraben und in deinem Körper eingenistet. Wie oft muss ich dich noch daran erinnern?«

				Stöhnend sank Avartos zurück auf sein Lager. Er konnte nicht sagen, wann er zum letzten Mal erwacht war, aber die Erinnerungen pulsten schmerzhaft durch seine Gedanken. Mühsam hatte er sich auf die Beine gezwungen, um Hadros’ durchscheinenden Körper zu betrachten, und er wäre mit Nando, Kaya und Carmenya tiefer in die Katakomben gestiegen, um vor seiner Beisetzung in der Dunkelheit um ihn zu trauern, wenn Noemi ihn nicht davon abgehalten hätte. 

				»Einige habe ich bereits entfernt«, sagte sie nun, als hätte er das nicht schon oft genug von ihr gehört. »Andere schieben noch in diesem Augenblick ihre Fühler durch deinen Leib. Wenn du genau horchst, kannst du sie flüstern hören. Aber ich würde es dir nicht raten, Engel des Lichts. Denn diese Flüche sind tödlich, auch für Gedanken. Sie werden dich fressen, von innen nach außen, wenn ich sie nicht entferne – also sei still und lass mich meine Arbeit erledigen, wenn du nicht in wenigen Stunden eine Skulptur aus Silber sein willst.«

				Avartos hatte schon eine passende Antwort auf der Zunge, als der Schmerz ihm die Lunge zusammenpresste. Keuchend sah er zu, wie Noemi sich mit der Zange seiner Brust näherte. Das Metall senkte sich in sein Fleisch, drang tiefer und erfasste den Dorn, der tückisch in Richtung seines Herzens gewandert war. Langsam zog Noemi ihn aus seinem Körper. Der Fluch wand sich wie ein Egel in ihrer Zange und erstarrte klirrend im Wasser. Sofort floss der kühlende Zauber in die Wunde und begann sie zu heilen. Wortlos reinigte Noemi die Zange erneut über dem Feuer. Ihr Blick zeigte absolute Konzentration. 

				»Du machst das sehr gut«, stellte Avartos fest und setzte sich ein wenig auf. Erneut war er mehr als erleichtert, als er feststellte, dass sie abgesehen von einer leichten Wunde an der Schulter keine Verletzungen davongetragen hatte. 

				»Mein Vater war einer der besten Heiler Bantoryns«, erwiderte sie. »Er brachte mir bei, wie die Magie der Schatten zum Guten verwendet werden kann. Doch auch sie kann nicht alles heilen. Er hat nie verwunden, dass er meine Mutter nicht retten konnte.«

				Sie senkte die Zange so plötzlich in seinen Oberschenkel, dass er zusammenfuhr, doch er gab keinen Laut von sich und holte erst Atem, als der gebannte Fluch im Wasser landete. »Wirst du mein Volk für alle Zeit hassen?«, fragte er dann, und ihm entging nicht, dass Noemi kurz innehielt, ehe sie ihr Instrument wieder über das Feuer hielt. 

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Seit ich denken kann, habe ich das Licht verachtet. Ich verabscheute dein Volk für den Tod meiner Mutter und die Verzweiflung meines Vaters, und ich begann es zu hassen, als mein Bruder von Engeln erschlagen wurde. Und Engel waren es auch, die mir meine Heimat nahmen – die Stadt, die ein Gefängnis war und doch das einzige Zuhause, das ich jemals besaß. Und noch immer würden sie alles vernichten, was für mich von Bedeutung ist. Lange Zeit glaubte ich, dass sie es aus Verblendung tun, aus Zorn, Gier oder Hass, und dafür verachtete ich sie noch mehr, doch nun …« 

				»… nun hast du mich gerettet«, sagte er, als sie nicht weitersprach. »Mich, einen Engel, der so großen Anteil hatte an deinem Leid.«

				»Ohne dich wäre ich jetzt tot«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Du hast deinen Tod in Kauf genommen, um mein Leben zu bewahren.«

				Er schwieg kurz. »Dennoch musstest du auch meinetwegen in dem Gefängnis leben, das dir zur Heimat geworden ist.«

				Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Wir Nephilim haben in einem äußeren Gefängnis gelebt. Aber ihr Engel habt diesen Kerker in euch selbst errichtet, und das ist viel schlimmer. Hadros ist gefallen, doch er starb nicht für das, was ihn jahrhundertelang in die Schlacht führte, nicht für das Licht seines Volkes oder den Kampf gegen den Teufel. Er starb für etwas, das viel stärker ist als jeder Hass.« Sie sah ihn an, und er konnte ihre weiteren Worte hören, auch wenn sie sie nicht aussprach. Sie erzählten nicht nur von Hadros, dem Engelskrieger. Sie erzählten auch von Avartos, der einen tödlichen Fluchzauber mit seinem Körper abfing, um sie zu retten, und die Kälte, die sich zwischen ihnen errichtet hatte, schmolz in ihren Augen. »Es ist mehr in dem Licht der Engel, als ich jemals für möglich gehalten hätte«, sagte sie. »Und es ist nicht der Zorn, der die Dunkelheit überwindet. Das habe ich durch dich gelernt.« 

				Sie hob die Zange erneut, aber als sie die übrigen Dornen entfernte, spürte Avartos es kaum. Er sah sie nur an, ihr Haar, das samten über ihren Rücken fiel, und diesen Ausdruck in ihren Augen, der vom ersten Moment an jede seiner Masken durchbrochen hatte. Schließlich legte sie das Instrument fort und betrachtete ihn. »Und was ist mit dir? Wirst du die Schatten für den Rest deines Lebens fürchten?«

				Avartos lächelte ein wenig, und als er die Augen schloss und das Rauschen der Wellen hörte, da stand er mit Noemi an seiner Seite in der Wüste am Ufer des Meeres, das vor so langer Zeit versiegt war und doch niemals ganz verschwinden würde.

				»Früher bin ich oft an diesem Ort gewesen«, sagte er leise. »Meine Mutter hat das Meer geliebt in all seiner Wildheit und Leidenschaft, und als sie uns genommen wurde, erlosch es in derselben Nacht wie eine Flamme.«

				Er wandte den Blick. Der Schnee verfing sich in Noemis Haaren, er sah es so deutlich, als würden sie wirklich in der Ödnis stehen, von weißen Flocken umtost, und nun gemeinsam zu dem Grab treten, bei dem er seit ewiger Zeit nicht mehr gewesen war. Er ging in die Knie und spürte die gefrorene Erde unter seinen Fingern, aber er hörte auch das Lachen seiner Mutter, das ihm zärtlich durchs Haar strich, und als eine Träne über seine Wange lief, schämte er sich ihrer nicht. 

				»Vestoryen«, sagte er und erinnerte sich daran, dass seine Mutter ihm das gesagt hatte, jedes Mal wenn er heimlich geweint hatte.

				»Lebendig«, flüsterte Noemi.

				»Meine Mutter floh nie vor der Dunkelheit«, fuhr er fort. »Doch nach ihrem Tod verschrieb ich mich der Rache und der Furcht. Und ich erstarrte in der Lehre meines Vaters.«

				Noemis Haar strich über seine Wange, er wusste nicht, ob das wirklich geschah oder nur in seinen Gedanken, aber er hörte ihre Stimme vom Sturm getragen an seinem Ohr. »Aber du bist mir auf das Schlachtfeld gefolgt. Du bist mir nachgegangen, obwohl dein Licht dich umfangen hielt, obwohl es gegen jede deiner Regeln verstieß. Warum hast du das getan?« 

				Er zögerte. Er hätte ihr tausend Gründe nennen können, angefangen bei Nando, dem Menschenkind, das ein bemerkenswertes Talent dafür hatte, ihn im Innersten zu berühren. Er hätte auch von Hadros sprechen können, diesem zu Eis erstarrten Krieger, dessen Kern nicht das Licht war, sondern die Furcht – wie bei ihm selbst. Aber er wusste, dass Noemi die Wahrheit verdient hatte. Lange genug hatte er sie vor ihr und sich selbst verborgen.

				»Ich habe dich angesehen«, erwiderte er. »Du bist vor mir zurückgewichen wie vor einem Fremden, und ich habe dich inmitten deiner Feinde gesehen. Ich wusste, dass du diesen Kampf nicht überleben würdest, ganz gleich, wie stark du bist. Und diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen. Er trieb mich hinaus aufs Schlachtfeld und mitten hinein in den Fluchzauber, der dich töten wollte. Niemals hätte ich das zugelassen, und daher lautet die Antwort: Du bist der Grund, Noemi. Kein anderer ist so stark wie du.«

				Schweigend sah sie ihn an. Nie zuvor waren ihm die goldenen Sprenkel aufgefallen, die im Grün ihrer Iris tanzten. Sie neigte den Kopf, aber er wollte ihren Blick nicht verlieren, und ehe er sichs versah, strich er ihr das Haar aus der Stirn. Es war weich wie die Nacht, und als Noemi den Kopf an seine Brust legte und auf seinen Herzschlag lauschte, da wünschte er sich, für immer so zu bleiben – mit Tränen auf dem Gesicht, von Schnee umtost in einem Meer, das erloschen war. Gemeinsam hörten sie auf das Flüstern des Windes, und Avartos spürte ihn auf seinem Gesicht, so sanft, sehnsüchtig und zugleich voller Frieden … so vollkommen, als wäre er wirklich dort. 
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				Die Dunkelheit legte sich auf Nandos Augen wie ein undurchdringlicher Schleier. Sanft glitt sie über seine Haut und führte ihn hinter Carmenya in die Höhle, in der noch immer der See lag – jenes Herz der Dunkelheit, das das Gold der Ersten Stunde in sich trug. 

				Die Brüder des Lichts bewegten sich lautlos. Sie trugen Hadros’ durchscheinenden Leib so behutsam zwischen sich, als würden sie ein zerbrechliches Gefäß halten, und erst als sie ihn nahe dem Ufer niederlegten, hörte Nando ihre Kutten leise rascheln. 

				Er selbst blieb einige Schritte von ihnen entfernt stehen. Er konnte Avartos und Noemi neben sich fühlen und hörte Kayas Herzschlag, unerschütterlich und stetig, als wäre es nie anders gewesen. Sie hatten nicht viel miteinander gesprochen auf dem Weg bis hierherunter, doch war nicht mehr als ein Blickwechsel nötig gewesen, um jede Ferne, jedes eisige Schweigen der vergangenen Wochen in Wärme zu verwandeln. Nando war sich bewusst, dass er seiner Freundin schwer zugesetzt hatte mit seiner Flucht vor der Dunkelheit. Doch Kaya hatte ihn nie allein gelassen, selbst nicht in jenen Momenten, da er jedes Spiel mit den Schatten verflucht hatte, und er spürte erst jetzt, wie sehr sie ihm gefehlt hatte – diese unbeugsame, stolze Dschinniya aus Feuer und Luft, die unabänderlich an seine Seite gehörte, ganz gleich, was geschehen würde. 

				Carmenya trat langsam auf Hadros zu, und während Nando in die Dunkelheit starrte, erinnerte er sich daran, was der Engel bei ihrem letzten Besuch an diesem Ort gesagt hatte.

				Sieh mit den Augen des Lichts!

				Ein Ziehen lief durch Nandos Brust, denn die Stimme des Kriegers klang so deutlich in ihm wider, als hätte er sie gerade zum ersten Mal gehört. Er schloss die Augen, und kaum dass er seine äußere Blindheit ablegte, sah er den See vor sich: glänzend wie ein goldener Spiegel. Carmenya kniete neben ihrem Vater, sie hielt seine Hand und strich ihm sacht übers Haar, und die Mönche betrachteten sie, als würden sie die Trauer selbst erleben, die sie in diesem Moment empfand. Langsam erhob sie sich und gab den Blick frei auf Hadros, am Ufer des Sees gebettet wie auf weichem Gras. Die leicht durchscheinenden Schwingen lagen gefaltet unter seinem Leib, tiefe Wunden überzogen seine Haut, doch keine von ihnen vermochte es, der Erhabenheit seiner Gestalt Abbruch zu tun. Sein Gesicht war still, aber nicht friedlich. Es schien, als würde er selbst im Tod nach innen lauschen, bis tief hinein in den Abgrund, der sich noch immer in ihm auftat und der nirgendwo sonst Erfüllung finden konnte als in diesem Herz der Dunkelheit. Nando wünschte sich, mit Hadros in die Finsternis blicken zu können, vor der er nun stand, und gerade in dem Moment, da ihm der Schmerz die Kehle zusammendrückte, begannen die Mönche zu singen.

				Dunkel und schwer waren ihre Stimmen, aber zugleich so kraftvoll, dass sie die Oberfläche des Sees aufwühlten und kühlen Wind über Nandos Wangen trieben. Sie sangen von Hadros, seinen Heldentaten aus lang vergangenen Tagen, seinem Weg in der Lehre des Lichts, seinen Stunden in einsamer Dunkelheit, und Nando sah ihn vor sich, den Krieger, der er einst gewesen war, und fühlte den Sturm des Abgrunds auf seiner eigenen Haut. Doch es war noch mehr in diesem Engel als die Nacht, die er wieder und wieder bezwungen hatte, und ehe Nando Worte dafür finden konnte, fiel Carmenya in den Gesang der Mönche ein. Hell und klar sang sie, wie ein Kind, das sich in bedingungsloser Liebe seines Vaters erinnerte, und da erklang eine weitere Stimme, die sich zärtlich und frei zwischen den mächtigen Silben der Engel hindurchschwang. Nando lächelte, als er Noemis Worten lauschte. Es war ein vergessenes Lied der Ra’fhi, das sie sang, und es verschmolz so gänzlich mit den Zeilen des Lichts, dass Nando sich an die Zeit zu erinnern meinte, in denen Engel und Dämonen noch nicht verfeindet gewesen waren.

				Ein Licht glomm in Hadros’ Brustkorb auf. Golden durchströmte es seinen Körper, und als er sich erhob und Schritt für Schritt auf den See zutrat, da glitten Schleier aus samtenem Glanz von ihm fort und in das Wasser hinein. Schemen tauchten aus der Tiefe, und als der Engel bis zur Hüfte im See stand, erhob sich das Gold des Gewässers und schuf die Landschaft der Armeon Rhay um ihn herum. Sanftes Gras wiegte sich im Wind, Nando konnte die Kräuter riechen, die zwischen den Steinen im Schatten wuchsen, und er spürte die Sonnenwärme auf dem Dach des kleinen Hauses – dem Haus am See Yriahrs.

				Hadros trat einen Schritt vor, die Lichtströme des Bildes glitten in seinen Körper hinein, und im selben Moment öffnete sich die Tür des Hauses. Eine Frau trat heraus, die Schwingen durchscheinend wie die Flügel einer Libelle. Etwas Seltsames lag in ihrem Blick, das Gold ihrer Augen war von silbrigen Adern durchzogen zum Zeichen dafür, dass das Leben sie seit langer Zeit verlassen hatte. Und doch glomm auch ihr Körper in warmem Licht, und als sie nun die Hand gegen den Schein der Sonne abschirmte und zu jenem Fremden hinübersah, der sie an ihrem Ort zwischen den Welten gefunden hatte, ging ein Staunen über ihr Gesicht, das ihre Züge ganz jung machte. Ihre Hand zitterte, als sie sie in tiefer Ergriffenheit zum Mund führte, und Nando spürte den Schauer, der sie beim Anblick des Engels ergriff. 

				Er sah Hadros Atem holen, als er den ersten Schritt auf seine Frau zutrat, und mit jedem Stück des Weges, das sie überwanden, glomm das Licht in ihnen in anderen Farben, bis es sich in ein tiefes, durchdringendes Leuchten verwandelte – in ein Licht, das alles durchströmte. Dicht beieinander blieben sie stehen. Sie sahen sich an, als würden sie im Gesicht des anderen nach Worten suchen, die ihnen erzählen konnten, was geschehen war, doch als sich ihre Blicke trafen, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Antlitz aus, das jede Frage, jeden Zweifel fortwischte. Sie hoben die Hände, ihre Finger berührten sich sanft, und kurz schien es, als würde jeder auf seiner Seite des Spiegels innehalten und nicht begreifen können, dass es tatsächlich die Wärme des anderen war, die sie auf der eigenen Haut spüren konnten. Ein Glitzern trat in Hadros’ Spiegelaugen und er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Und dann, mit einer einzigen lautlosen Bewegung, zog er Ranja in seine Arme und küsste sie.

				Das Licht ihrer Körper verband sich zu einem Leuchten, das jeden anderen Schein als Schatten erscheinen ließ. Die Stimmen der Mönche strichen mit Carmenyas Gesang durch das Gras, Noemis Lied legte sich wie ein Schutzschleier über die Liebenden, und Nando konnte sie fühlen: die Ergriffenheit, die in diesem Augenblick durch seinen Körper ging und auch Avartos bis ins Innerste erfüllte. Kaya hielt auf seiner Schulter den Atem an, und er wusste nicht, ob er jemals ein Bild wie dieses gesehen hatte, aber er erinnerte sich wie im Traum an das Gefühl, das ihn nun durchströmte, dieses warme, sichere Gefühl der Geborgenheit in den Armen seiner Eltern, in Maras Lächeln oder dem Händedruck seiner Freunde. Dieses Gefühl war es, nach dem sich Hadros zeit seines Lebens gesehnt hatte, über jeden Abgrund aus Furcht hinweg, und nun hatte er es gefunden. Nun war Hadros, der mächtigste Krieger des Lichts, heimgekommen.

				Schweigend schaute der Engel zu ihnen zurück. Er umfasste Carmenya mit seinem Blick, und für einen Moment erkannte Nando den Stolz auf seinen Zügen und die Zärtlichkeit, mit der er all die Jahre über an seine Tochter gedacht hatte, ohne es vor sich selbst zugeben zu können. Nun jedoch erwiderte er ihr Lächeln, und als die letzten Silben über ihre Lippen kamen und sie Abschied voneinander nahmen, geschah es ohne Bitterkeit und Groll. Schweigend neigte Carmenya vor ihrem Vater den Kopf, und als sie sich das Haar zurückstrich, da schien es, als würde Hadros es zwischen seinen Fingern spüren. Dann senkte er den Blick und betrachtete seine einstigen Gefährten.

				Die Brüder des Lichts rührten sich nicht, aber Nando konnte die Frage hören, die Hadros ihnen stellte. Würden sie dem Sohn des Teufels in der letzten Schlacht um Aereson beistehen, wie er selbst es getan hätte? Angespannt wartete Nando auf eine Antwort, doch die Mönche schwiegen. Sie würden ihre Entscheidung nicht sofort treffen – nicht in diesem Moment, da der Erste unter ihnen sie verließ. Einer nach dem anderen neigte vor Hadros den Kopf, und er nickte leicht, als er zu Avartos und Noemi hinübersah und Kaya mit seinem Blick streifte. 

				Dann richtete seine Aufmerksamkeit sich auf Nando. Seine Augen schimmerten noch immer, doch sie hatten jeden kalten Glanz verloren. Fast lebendig wirkten sie in dem Licht Yriahrs, und der Schmerz über diesen Abschied schnitt tief in Nandos Brust. Doch er schämte sich seiner Tränen nicht. Stattdessen spürte er die Kraft des Pfortenschlüssels in seinem Fleisch, die Macht jenes Erbes, das dieser Engel ihm übertragen hatte, und er schwor vor sich selbst und jedem Licht der Welt, dass er sich seiner als würdig erweisen wollte. Sanft strich eine Hand durch sein Haar. Vielleicht war es die Hand eines Engels, der in einem Feld aus Mohn gestorben war, oder die Hand eines Kriegers, der aus weiter Ferne zu ihm herübersah und dessen Blick ihn doch im Innersten berührte. Er erwiderte Hadros’ Blick und nickte unmerklich. Der Engel ging fort von ihm, aber sie verloren sich nicht. Sie hatten einander angesehen, und sie waren ein Teil voneinander geworden, für immer.

				Das Lächeln auf Hadros’ Lippen war frei, als er nun den Kopf in den Nacken legte. Der Wind stob von den Bergen hinab, ergriff seinen Körper und den seiner Frau und wühlte das Bild in flirrenden Farben auf, die heller wurden – so hell, dass Nando geblendet die Hand vor Augen heben musste. Aber er hörte das Lachen des Engelskriegers, laut und durchdringend nahm es jeden Schmerz mit sich, und als das Bild mit dem Schrei eines Falken zerbarst, fielen die Splitter wie Sternfunken auf das Wasser des Sees nieder.

				Erst als das Lied der Mönche verklungen war, erloschen sie. Nur ein einzelner Funken glomm noch einmal auf, im letzten Augenblick, ehe er die Wasseroberfläche erreichte. Er färbte ihr Gold mit einem glühenden Schimmer und traf jeden Einzelnen am Ufer wie eine zärtliche Berührung an der Stirn. Es war wie ein Segen, den Hadros über sie legte, und Nando spürte noch einmal mit aller Kraft den Glauben dieses Kriegers an das Licht, das er ihnen schenkte und das auch in ihnen lag, stark und unzerstörbar, solange sie nicht verlernten, seiner Stimme zuzuhören. Wie verzaubert fuhr er sich an die Stirn und sah zu, wie der Funke in den Fluten versank.

				Dann wurde es finster. Doch Nando spürte den Schimmer noch, als er längst mit den anderen den Weg hinauf zur letzten Schlacht angetreten hatte, jener Schlacht, in der er zurückerlangen würde, was ihm gehörte. Denn dieser Schimmer war friedlich, golden und warm – warm wie das Licht der Sonne.
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				Die Stille roch nach Rauch und schwarzem Blut. Sie hatte jede Nische des Klosters angefüllt und war durch die Mauern abwärtsgekrochen, bis tief hinein in die Kammern des einstigen Magistrats. Nur schwach drang der Duft von Wein durch den Gestank, und Avartos konnte sie fühlen: die dunkle, klebrige Grausamkeit, die danach trachtete, jede Erinnerung an früheres Leben in diesem Gemäuer auszulöschen.

				Gemessenen Schrittes folgte er Carmenya durch die Gänge. Die Brüder des Lichts hinter ihnen verursachten keinerlei Geräusch. Sie hatten sich dazu entschieden, Hadros’ Weg auch nach dessen Tod weiterzugehen und dem Sohn des Teufels in dieser Schlacht beizustehen. Nur einige wenige hatten das Kloster bereits verlassen und sich zu anderen Orten des Lichts aufgemacht. Sie würden Nando und seine Gefährten nicht verraten, doch sie wollten auch nicht an seiner Seite stehen. Dafür waren sie zu lange den Weg der Kälte gegangen. 

				Erst als sie in den oberen Bereich des Klosters kamen, hörte Avartos ein Atemholen hinter sich. Nando und Noemi hatten sich erfolgreich bemüht, ebenso lautlos zu schleichen wie die Engel, doch bei dem Anblick, der sich ihnen nun bot, hielten sie kurz inne. Die Wände wurden wie zu Askramars Zeiten von blutroter Glut durchzogen, und die Leiber unzähliger Dämonen standen vor ihnen. Hadros’ Zauber hatte eine Eisschicht über sie gelegt, aber Avartos fühlte die Glut der Schatten, die in ihnen schwelte, und wusste nur zu gut, dass sie keinesfalls besiegt waren. Sie warteten nur darauf, dass ihre Herrin den Bann des Lichts von ihnen nehmen würde. Er wandte sich zu Nando und Noemi um.

				Vorsicht, raunte er in Gedanken. Kymbra wurde geschwächt, aber ihre Kraft ist noch immer gewaltig, und sie steckt in jedem dieser verfluchten Krieger, deren schiere Masse jedem stehenden Heer der Engel gefährlich werden könnte. Sie gieren nach dem Leben, das in uns steckt, denn darin liegt der Schlüssel zu ihrer Befreiung. Eine einzige Berührung durch uns genügt, um den Bann von ihnen zu nehmen und die gesamte Mission an den Rand des Abgrunds zu führen.

				Er schwieg, als Kaya auf Nandos Schulter die Hände um ihren Leib zog, als befürchtete sie, im Reflex gegen eine entstellte Fratze zu schlagen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Am liebsten hätte er die Dämonen kurz und klein geschlagen. Doch er riss sich zusammen. Ohnehin war ihr Plan waghalsig. Sie mussten schnell sein und so rasch wie möglich wieder verschwinden. Nando erwiderte seinen Blick, kalte Entschlossenheit stand in seinen Augen. Der Sohn der Hölle war gekommen, um der Finsternis das Schwert aus den Klauen zu reißen, das nie das ihre gewesen war – und nichts anderes würde er tun.

				Sie setzten ihren Weg fort und erreichten den Hauptsaal. Er hatte sich in ein düsteres Schlachtengemälde verwandelt. Entstellte Dämonen, von glitzerndem Eis geadelt, lagen auf dem blutigen Boden, krallten sich in die Säulen und standen mit erhobenen Fäusten vor den Fenstern. Raar, ein gefrorener Schatten, zog einen Schweif aus Eis hinter sich her und schwebte unheilvoll über den Köpfen, und die Silhouette von Pherodos, kaum zu erkennen in dem trüben Zwielicht, ragte düster zwischen den erstarrten Leibern auf. Vorsichtig bewegte Avartos sich durch die Dämonenschar, und als sie die Mitte des Saals erreicht hatten, fiel sein Blick auf den Altar. Noch immer steckte Hadros’ Speer in Kymbras Brust. Geisterhaft sah sie aus, von Eis überzogen, doch obgleich sie Bhalvris wie mit Klauenhänden festhielt, war sie von betörender Schönheit. Hätte Avartos es nicht besser gewusst, hätte er sie für eine Kreatur der Luft gehalten, die vor lang vergangener Zeit in die Finsternis gefallen war, ohne doch etwas zu verlieren, das ihr der Flug der Freiheit einst geschenkt hatte, etwas wie … Unschuld.

				Ein Lachen grollte durch den Raum. Es traf die Leiber der Dämonen und ließ blutrote Flammen in zahlreichen Körpern aufbrechen. Knisternd zogen sich feine Risse durch das Eis, das sie umgab, und als das Lachen erneut erklang, erkannte Avartos es wieder. Atemlos sah er hinüber zu dem Umriss von Pherodos’ Gestalt, die nun von Flammen erhellt wurde – doch das Gebilde aus Eis war leer. Im selben Moment trat der Krieger des Feuers hinter dem Thron vor.

				Sein Leib war von blutigen Wunden übersät, aber sein Lächeln hatte nichts von seiner Verschlagenheit verloren, und als er die Flammen auf seiner Haut entfachte, schlug die Glut der Hölle Avartos wie ein Hieb entgegen. Was zum Teufel ging hier vor? Hadros’ Zauber war mächtig, noch immer umschloss er die Dämonen mit eiserner Kraft. Wie hatte dieser Krieger Udhurs es fertiggebracht, einen der stärksten Bannzauber der Bekannten Welt abzustreifen wie eine lästige Haut?

				»Armselige Sklaven«, grollte Pherodos und schloss die Faust um sein Schwert, dass Funken zwischen seinen Finger aufstoben. »Glaubt ihr etwa, ich ließe mich von einem Engelszauber bannen? Ihr Narren des Lichts! Seht, was wahres Feuer ist!«

				Avartos sah noch, wie unter dem Ruf des Kriegers die Glut in zahlreichen Dämonen zu voller Stärke erwachte. Im nächsten Moment sprengten sie das Eis um ihre Körper, stemmten sich mit kehligem Stöhnen auf die Beine und stürzten sich auf ihre Feinde. 

				Carmenya entfachte einen silbernen Schild, von dem die ersten Zauber abglitten, aber schon riss Pherodos das Schwert in die Luft und zog es quer über den Schutz. Laut knisternd rasten Risse darüber hin, die Mönche sprangen durch den zerbrechenden Zauber und stellten sich den Dämonen entgegen, und noch ehe Carmenya ihren Dolch gegen Pherodos führen konnte, traf Avartos ihn an der Schulter. Der Krieger brüllte vor Schmerz, als schwarze Flammen sich in sein Fleisch gruben, und stierte Avartos voller Zorn an. Tiefe Herablassung stand in seinem Blick, gepaart mit dem Willen, den Sohn des Teufels zu zerreißen, ganz gleich, welcher Engel sich ihm in den Weg stellte. Gerade holte Pherodos zum Schlag aus, als Carmenya einen Schrei ausstieß.

				»Bastard der Hölle!«, schrie sie und schleuderte Pherodos einen Eiszauber entgegen, der ihm die Haut zerriss. Mit wehendem Haar sprang sie vor Nando, entfachte ein glühendes Schwert in ihrer Faust und zwang den Krieger, sie anzusehen. »Du wirst lernen, was Feuer ist und Hitze und Tod! Du wirst es lernen durch meine Hand!«

				Mit diesen Worten stieß sie die Waffe vor und traf Pherodos an der Brust. Zorn trat in seinen Blick, als er zum Gegenschlag ausholte, doch Carmenya trieb ihn mit Flammenwirbeln weiter zurück. Avartos wich dem Hieb eines Dämons aus, der ihn beinahe gegen einen der noch erstarrten Artgenossen befördert hätte, und packte Nando am Arm. Sie mussten Kymbra und das Schwert erreichen, ehe der ganze verfluchte Saal zum Leben erwachte. Der Junge nickte, als hätte er den Gedanken gehört, und gemeinsam mit Noemi kämpften sie sich voran. Noemi hielt einen Schutzwall über ihnen aufrecht, donnernd prallten die Zauber der Dämonen davon ab, und während Nando Silas’ Klinge tief in die Reihen der Angreifer vor ihnen trieb, sicherte Avartos sie nach hinten ab. Seite an Seite brachen sie durch die Menge, immer darauf bedacht, die erstarrten Dämonen nicht zu berühren, und Avartos spürte, wie ihre Bewegungen ineinandergriffen, als wären sie seit Jahrhunderten zusammen in die Schlacht gezogen. Kurz sah er Kymbra aus dem Augenwinkel, noch immer gefangen auf dem Thron, und er ließ sich von den kraftvollen Kampfbefehlen der Mönche durchfließen, die den Dämonen schwer zusetzten. Verbissen kämpfte Nando sich voran, gestärkt von seinen Gefährten, und bald würde er …

				Das Krachen direkt über ihm ließ Avartos zusammenfahren. Er riss den Kopf in den Nacken und sah gerade noch den Mönch, der tödlich verwundet in Raars erstarrtem Leib landete. Pherodos stieß einen Triumphschrei aus. Der Körper des Mönchs stürzte zu Boden, und noch ehe er aufschlug, spannte Raar die Glieder. Das Eis sprang von seinem Leib, die Splitter verdampften zischend auf ihrem Schutzwall, und noch während der unsägliche Geier in Raar hineinfuhr, als wäre er nicht mehr als ein Atemzug gewesen, richtete der Dämon seinen Maskenblick auf Nando. 

				Avartos stieß die Faust vor, gleißend hell schoss sein Feuerspeer auf Raar zu. Doch er zerriss nur die Luft. Zu schnell jagte der Schatten des Verfalls auf sie zu, es war, als hätte er die ganze Zeit über mit wachsamem Blick das Geschehen beobachtet, und landete nur wenige Schritte von Nando entfernt. Die umstehenden Dämonen wurden von ihm zurückgeschleudert wie von einem unsichtbaren Hieb. Drohend hob er seinen Stab, Avartos konnte das Gift spüren, das in dessen Spitze steckte, und er musste die Augen zusammenkneifen in dem plötzlichen Sturm, der von dem Dämon ausging und ihren Schutzwall wie Papier auseinanderriss. 

				»Khero N’ay!« 

				Es war Noemis Stimme, die dem Schatten eine flammende Fessel entgegenwarf. Pfeilschnell wickelte sich ihr Zauber um Raars Brust und riss ihn hoch in die Luft. Mit lauten Worten verstärkte Noemi den Bann, während der Dämon die Klauen tief in die Fessel grub und sich in ihrem Feuer wand. Nando hielt das Schwert zum Angriff erhoben, aber er wusste, dass dies nicht der Gegner war, gegen den er kämpfen musste – Avartos las es in seinen Augen.

				»Geh!«, rief er dem Jungen zu und breitete die Schwingen aus. »Hol dir Bhalvris, Sohn der Hölle! Du kannst es schaffen! Ich zweifle nicht daran!«

				Kurz nur blieb Nando stehen, wo er war, den Blick dunkel und verhangen wie damals, als er auf dem Dach gestanden hatte kurz vor dem Sprung. Dann umfasste er sein Schwert fester, warf sich herum und stürzte sich in die Menge vor dem Altar.

				Raars tausend Stimmen erklangen wie ein Zornesschrei, als er die Fäuste emporriss und die Fessel sprengte. Noemi taumelte zurück, so heftig traf sie der Rückstoß ihres Zaubers, doch noch ehe Raar seinen Stab heben konnte, sprang Avartos in die Luft und trat ihm den Kopf in den Nacken. Er hatte schon das Schwert gehoben, um dem Dämon die Kehle durchzuschneiden, als dieser sich zusammenzog wie ein flatterndes Tuch und sich erst einige Armlängen von Noemi entfernt wieder aufrichtete. Die Stille hinter der seltsamen Maske brannte auf Avartos’ Zügen, und er hörte Noemis Herzschlag, als er neben ihr zum Stehen kam. Ihr Schutzwall flackerte leicht, aber sie stand regungslos, wie er es sie gelehrt hatte. Wenn dieses Untier der Hölle Nando aufhalten wollte, musste es an ihnen vorbei, so viel war sicher.

				Als hätte er ihre Entschlossenheit gefühlt, breitete Raar die Arme aus, und mit einem Rauschen wie dem raschen Schlagen von Flügeln wurde er unsichtbar. Noemi wollte zurückweichen, doch Avartos hinderte sie daran. Er fixierte das Flirren der Luft, das sie umkreiste, schneller und schneller, und hörte es genau – das scharfe Geräusch von Metall. Blitzschnell fuhr er herum und schlug mit brennender Faust zu. Er spürte glühenden Widerstand, aber statt die Hand zurückzuziehen, grub er sie tief hinein in das, was er nicht sehen konnte. Er bekam etwas zu fassen, das sich in seinem Griff wand, mit aller Kraft riss er daran. Blut strömte über seine Hand, und im nächsten Moment stürzte Raar als schwarzer Schatten zu Boden. Der Aufprall hörte sich an, als wären Gedärme aus großer Höhe auf Steinfliesen geklatscht, aber schon rappelte der Dämon sich auf. Angewidert warf Avartos die zerquetschten Gliedmaßen, die wie Kinderhände aussahen, zu Boden und starrte auf das Loch, das er in Raars Brust hinterlassen hatte. Noch nie hatte er eine Schwärze wie diese gesehen. Es war, als würde in diesem Leib ein Labyrinth mit unzähligen Verästelungen und Nischen liegen, in dem die Träume all jener gefangen gehalten wurden, die Raar einst verschlungen hatte.

				Rauschend erhob der Dämon sich über die Köpfe der Kämpfenden. Seine Bewegungen waren langsamer geworden, und sein Blut tropfte wie Regen von seinem Leib. Avartos hob sein Schwert. Gerade wollte er sich in die Luft erheben, um dem Dämon den Kopf vom Hals zu trennen, als Raar seine Stimmen erhob. Tausendfach gebrochen schlugen sie Avartos entgegen, durchdrangen den Schutzwall und warfen ihn zurück. Noemi griff sich an die Kehle. Sie fiel auf die Knie, und auch Avartos konnte sich kaum auf den Beinen halten. Es schien ihm, als würde er vornüber in das Labyrinth stürzen, das diese Kreatur in sich trug, und er fühlte, wie die Stimmen der Toten sich in seine Haut gruben, wie sie auf den Bahnen seiner Gedanken nach seinem Verstand griffen und ihm die Sinne raubten. Schon stob Raar auf ihn zu. Avartos sah den Stab des Dämons vor sich, er wusste, dass ein Hieb ausreichen konnte, um ihn in faulendes Fleisch zu verwandeln, und doch rissen ihn die verfluchten Stimmen nach vorn, direkt auf seine Vernichtung zu. Schwer atmend sah er Raar in sein Maskengesicht, für einen Moment meinte er, etwas Glänzendes hinter den Augenschlitzen zu erkennen. Dann drückte der Schrei des Dämons ihm die Luft ab. Avartos taumelte – aber gerade in dem Moment, da der Stab sich auf seine Brust senkte, glitt eine blaue Flamme an ihm vorbei. Kurz blieb sie direkt vor seiner Stirn stehen – ein Frühlingsahnen in tiefstem Winter. Dann zerbarst sie zu einer grellen Kugel. Das blaue Feuer umschloss Raars Leib, wie unter Wasser versuchte er, den Zauber von seinen Gliedern zu reißen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen fuhren die Flammen hinter seine Maske, und als der Schrei abbrach, lösten sich die Klauen um Avartos’ Kehle. 

				Noemi half ihm auf die Beine. Kreidebleich betrachtete sie ihren Zauber, und kurz sah es so aus, als würde das Feuer Raar fressen. Doch stattdessen zog Raar sich in sich selbst zusammen – und stob im nächsten Augenblick aus dem Zauber heraus. Sein Gewand hing nur noch in Fetzen, bestialischer Gestank von Aas und verbranntem Fleisch ging von ihm aus, aber er schlug so rasch mit seinem Stab in die Luft, als wäre er kaum verwundet worden. Einmal, zweimal hieb er in jede Richtung und vervielfältigte seine schattenhafte Gestalt, bis er siebenfach um sie herum stand. Avartos fühlte Noemis Rücken an seinem, er konnte ihren Herzschlag spüren. Dann ballten die Schemen die Fäuste und stürzten sich vor.

				Rasend schnell wehrten Avartos und Noemi die ersten Angriffe ab und wichen den Hieben aus, die mühelos den Schutzwall durchdrangen und nur knapp ihre Kehlen verfehlten. Doch Raar beschwor den Sturm herauf, der wie ein Fluch aus seinem Inneren brach, und schickte ihn in staubigen Schwaden auf seine Feinde. Glühend heiß war er, bald schon konnte Avartos kaum mehr etwas erkennen. Er hörte auf zu atmen, aber Noemi hustete, so erstickend drang der Staub in ihre Lunge. Schwarzes Gift war es, und als Avartos nach ihrem Handgelenk griff, flammten die Bilder auch in ihm auf, die der Dämon auf diese Weise in sie hineinsandte. Es waren Bilder des Zorns. Scharf wie Splitter gruben sie sich in Avartos’ Gedanken. Er sah Engel durch die Brak’ Az’ghur jagen, mächtige Krieger des Lichts in der glänzenden Uniform der Garde. Erbarmungslos erschlugen sie Nephilim und Menschen. Avartos sah eine Frau zu ihren Füßen sterben und wusste, dass es Noemis Mutter war, und als er sich selbst erblickte, damals im Forum Romanum, wie er auf einen jungen Mann zuschritt, einen Nephilim, der am Boden lag, heldenhaft gestorben, um Dutzende andere zu retten, da spürte er Noemis Hass, der tief in ihrem Herzen lauerte, und konnte sich nicht gegen die Abscheu wehren, die ihn angesichts seiner eigenen Kälte ergriff.

				Avartos stieß einen Fluch aus und drängte diese Empfindung zurück. Zur Hölle, es war ein Dämonenzauber, ein alberner Trick, nicht mehr! Zischend glitt sein Schwert durch die Luft und wehrte einen Angriff Raars ab, aber da fühlte er, wie Noemi schwankte … und wie sie langsam vor ihm zurückwich.

				Er umfasste ihr Handgelenk stärker und zog sie nah zu sich heran. Erinnere dich, flüsterte er in Gedanken. Erinnere dich an das Meer.

				Sie hustete wieder. Mit aller Kraft schlug er einen weiteren der Schemen zurück. Verflucht, es musste eine Möglichkeit geben, diesen elenden Sturm zu durchdringen, den Dämon sichtbar zu machen, der Noemi die Kraft aus dem Körper zog! Sie bekam kaum noch Luft, wieder strebte sie fort von ihm, und wieder zog er sie zurück. Doch als er sie festhielt, fühlte er ihren Puls an seinen Fingern, pochend und laut wie ein Versprechen.

				Schneidend fuhr der Sturm ihm ins Gesicht. Zwei Schemen zugleich warfen sich auf ihn, aber plötzlich fühlte er etwas in ihrem Wüten, etwas Glühendes, das ihm dieses Versprechen neidete – dieses flüchtige und doch so mächtige Zeichen des Lebens. Er stieß die Schemen von sich und schloss die Augen, ehe ihn der nächste Angriff treffen konnte. Noemis Hand war eiskalt in der seinen, aber er ließ sich von dem Klang ihres Herzens durchfließen und sah vor seinem inneren Auge, wie er Raars Sturm durchdrang. Jedes Staubkorn bildete er ab, als hätten Schallwellen es berührt. Mechanisch parierte Avartos den Hieb eines Schemens, immer schneller prasselten die Angriffe nun auf ihn ein, doch da erkannte er Raar hoch über sich. Fast regungslos schwebte er inmitten seiner tosenden Abbilder – sichtbar gemacht durch den Herzschlag eines Menschen.

				Noemis Knie gaben nach. Sie bekam keine Luft mehr und sackte in Avartos’ Armen zusammen. Er legte einen Schutz auf sie, doch er spürte die Kraft der Hölle mit jedem Schwingenschlag des Dämons über ihm. Um den Sturm zu brechen, um Noemi zu retten, musste er seine gesamte Kraft anwenden, und vielleicht … Er hielt inne und zwang sich, seinen Gedanken fortzuführen. Vielleicht mehr als das. 

				Schmerzhaft nahm er die Bilder wahr, die noch immer durch Noemis Inneres peitschten. Wie sehr hätte er sich gewünscht, dass dieser Moment nicht von Gefühlen wie diesen geprägt gewesen wäre. Und das war er auch nicht. Nicht für ihn.

				Erinnere dich, wiederholte er. Erinnere dich an das Meer aus Tränen. Erinnere dich an Schatten, an Licht, an den Tanz dicht am Abgrund, und vergiss nicht, dass ein Engel mehr sein kann als Gold und Farben. Noemi … Erinnere dich an uns. 

				Kurz strich er ihr übers Haar, er meinte, Schnee darin zu riechen und den Duft von schwarzen Wellen. Dann ließ er sie vorsichtig zu Boden gleiten, verstärkte den Schutzwall über ihr und erhob sich in die Luft. Er konnte die Hitze des Dämons fühlen, ebenso wie den Zauber in sich selbst, der jede Glut der Hölle in Fetzen reißen würde – und sah den Schatten zu spät, der sich im letzten Augenblick vor ihn warf. Schwarz wie ein Schleier aus Nacht hüllte Noemi den Dämon ein, in dessen Armen sie gelandet war. Das Messer der Khrasar steckte tief in seinem Nacken. Raar erstarrte in seinen Bewegungen. Im selben Moment glitt Noemis Haar zurück und gab den Blick frei auf die Wunde in ihrer Brust – ein tiefer Schnitt an der Stelle, wo der Stab des Dämons sie berührte. Schon färbte ihre Haut sich schwarz, und im nächsten Augenblick verlor sie die Kontrolle über ihre Schwingen. Sie fiel. Gleichzeitig verwandelte sich Raars Körper in Glas und zersprang zu schwarzen Scherben. Wispernd stoben sie durch die Luft, begierig darauf, sich wieder zusammenzufügen, und begleiteten Noemis Sturz. 

				Bevor sie am Boden aufschlug, fing Avartos sie auf. Ihre Lider wurden bereits schwer, doch als sie seinen Blick erwiderte, glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Er merkte kaum, wie sein Flammenwall sich über sie legte und sie vor den Schergen der Hölle schützte. Stattdessen nahm er den Wind wahr, der die Wellen des Tränenmeeres immer begleitet hatte, und er erinnerte sich daran, dass Noemi die Lieder kannte, die einst über sein Wasser geflogen waren. Die Ra’fhi kannten alle Geschichten der Welt, hatte sie ihm das nicht gesagt? Sie war zurückgekommen, durch Zorn, durch Hass, durch Kälte. Sie war zurückgekommen – zu ihm.

				Er zog sie an sich und konnte spüren, wie der Fluch des Dämons sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte. Knirschend fügte Raar seinen Leib hinter ihm wieder zusammen, doch Avartos nahm es kaum wahr. Alles, was er spürte, war die Kälte, die sich über seine Gedanken zog, wie sie es immer getan hatte, wenn der Schmerz in ihm zu groß wurde. Das Gesicht seines Vaters tauchte in ihm auf, für einen Moment wollte er nichts mehr, als dessen Licht zu folgen, um dem zu entkommen, was nun in ihm entfacht wurde. Doch stattdessen sah er Noemi an. Er hielt ihren Blick fest und tat, was er ihr gesagt hatte. Er erinnerte sich. Er dachte an den Duft ihres Haares, an die Wärme in ihrer Stimme, den Trotz in ihren Augen, und er ließ den Schmerz zu, der ihn angesichts des Todes nun erfüllte, der ihm Noemi aus den Händen zog. Er begann zu zittern, aber er drängte alles fort, das dieses Gefühl mildern könnte – dieses Gefühl, das so mächtig war und ihn in seiner Schönheit und Schrecklichkeit mit allem versöhnte, was er war. Mochte sein Vater recht haben, mochte er in Dunkelheit und Schatten stürzen, wenn er dieser Regung folgte, aber er würde sie nicht aufgeben. Wenn ihn dieses Gefühl zu einem Dämon machte, dann sollte es so sein. 

				Noemis Blick ruhte auf ihm, und er flüsterte ihr seine Gedanken ins Ohr, so leise, dass er sie selbst nicht hören konnte. Sie aber umfasste seine Hand, und ein Lächeln lag in ihrer Stimme, als sie ihm antwortete. So lange, sagte sie kaum hörbar. So lange habe ich darauf gewartet.

				Avartos fuhr sich über die Augen. Sie war nun so bleich, dass ihre Haut fast durchscheinend wirkte. Er wollte ihr so vieles sagen, so vieles, das sie hören musste, ehe sie … Doch sie schüttelte den Kopf und der übliche Trotz trat in ihre Augen, der jede Gegenwehr im Keim erstickte. Es war keine Furcht in ihrem Blick, keine Unruhe.

				Weißt du noch, flüsterte sie, was ich dir sagte, dort zwischen den Säulen? 

				Er konnte nicht atmen, als sie ihre Magie in seinen Körper schickte. Zärtlich und gewaltsam zugleich erkundeten ihre Schatten jeden Abgrund in ihm und vermischten sich mit seinem Licht zu einem Zauber der Dämmerung. Deutlich spürte er nun Raars Präsenz, der Dämon erhob sich hinter ihm als ein Schreckbild aus Scherben. Schon griff er nach seinem Stab, bereit, ihn durch Avartos’ Rücken zu stoßen. Doch Noemi achtete nicht auf ihn. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, und Avartos gab ihr die Antwort auf ihre Frage: Es gibt größere Mächte als das Licht der Engel!

				Und dann, mit einem Schrei, der ihre Stimmen vereinte, entließen sie den Zauber aus ihren Händen. Gleißend schlug er Raar entgegen, die Scherben seines Leibes entfachten sich zu schwarzem Feuer, doch die Magie ihres Zaubers stob als gewaltiger Sturm in seinen Körper. Ohrenbetäubend laut hallte das Geräusch brechender Knochen durch den Raum, Avartos zog Noemi näher an sich, um sie vor umherfliegenden Splittern zu schützen. Dann wurde es still. Raar stand reglos da, Rauch stieg zwischen den Scherben seines Leibes auf. Dann ging ein Seufzen durch die Luft. Es war, als würde der Dämon auf sie beide herabsehen, durch die blinden Schlitze seiner Maske, und seine Stimmen vereinten sich für einen Augenblick zu einem Ton vollendeter Harmonie. Keine Gier lag mehr in ihnen, kein Zorn, keine Härte, sondern fast so etwas wie Dankbarkeit. Dann erlosch der Ton, und als wäre er alles gewesen, was den Scherbenleib noch aufrechterhalten hatte, fiel er in sich zusammen. Als Insektenschwarm stob er über die Kämpfenden hinweg und verbrannte in hellem Feuer.

				Avartos fühlte, wie die lähmende Kälte aus Noemis Gliedern wich, doch erst als er sie ansah, begriff er, dass Raars Zauber sie verließ: Lautlos schloss sich ihre Wunde, und der Schatten des Todes, der auf sie gefallen war, verschwand. Undeutlich hörte Avartos den Lärm der Schlacht um sich herum, spürte, wie die Dämonen sich ihnen näherten, aber in diesem Moment, da Noemi ihn ansah, befreit vom tödlichen Fluch des Dämons und ohne jede Kälte in ihrem Blick, war nichts mehr wichtig als dies: ihr Lächeln und die Wärme, die noch immer zwischen ihren Händen glomm und die nun in ihn hineinsank – eine schwarze, zärtliche Flamme der Dämmerung.

				Der Schrei kam so plötzlich, dass Avartos zusammenfuhr. Erschrocken folgte er Noemis Blick. Es war ein Mönch gewesen, der diesen Laut ausgestoßen hatte, diesen Ruf aus tiefer Verzweiflung. Wie erstarrt stand der Engel da, die Arme noch zum Kampf erhoben, doch ein spitzer Dorn bohrte sich von hinten durch seinen Brustkorb. Schwarz floss sein Blut über seinen Körper und benetzte den Dämon, der hinter ihm an der Wand lehnte, den Leib noch mit Eis überzogen. Jetzt jedoch kehrte das Leben in ihn zurück, mehr als das: Er gab die Kraft des Mönchs weiter, und als dieser in seinen Klauen starb und sein Körper zu blassem Nebel wurde, ging ein Donnern durch den Raum, so tief und durchdringend, dass der Boden erzitterte. Sämtliche Dämonen, die bislang noch starr am Boden gekauert hatten, wurden nun von eisblauer Glut durchzogen. Knisternd lief die Kraft des Engelsbluts über sie hinweg, und dann, mit einem grausamen Flüstern, erreichte sie den Thron aus Eis.
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				Nando zog einem flammenden Dämon das Schwert durch die Brust und stieß ihn von sich, als die blaue Glut den Thron hinaufkroch. Atemlos schaute er zu Kymbra auf, die noch immer dasaß wie zuvor. Bhalvris hielt sie fest umklammert, doch etwas in ihrem Gesicht hatte sich verändert, und als sich nun das Blut des gefallenen Engels in ihren Augen sammelte, ging ein Funkeln hindurch, das auf der Stelle jede Illusion von Reinheit von ihren Zügen wischte. Sie umfasste Nando mit ihrem Blick, und als sie lächelte, gab es keinen Zweifel mehr: Vor ihm saß eine Göttin des Todes, und sie würde alles tun, um ihn noch in dieser Nacht in ihre Arme zu ziehen.

				Funken sprühend sprengte sie das Eis von ihrem Körper, der Speer zerbrach, und im selben Augenblick erlosch der Bannzauber über den Dämonen. Brüllend kamen sie auf die Beine und ließen ihre Stimmen erschallen, donnernd und zügellos, als wäre tatsächlich noch Leben in ihnen und nicht bloß der kalte Wille der Hölle. Silas’ Schwert fügte ihnen tiefe Wunden zu, doch er konnte sie in ihrer schieren Masse nur mühsam abwehren und erhob sich in die Luft. Er durfte keine Zeit verlieren. Er musste Bhalvris zurückerlangen – sofort!

				Kymbra hob die Arme. Sie lachte, als hätte sie seine Gedanken gehört, und entfachte blaues Totenfeuer in ihren Fäusten. Mit tief geneigtem Kopf sah sie zu Nando herüber, jeder Atemzug war ein Versprechen. Dann entließ sie ihren Zauber. Als gleißende Druckwelle schlug er den Kämpfenden entgegen, riss sie von den Füßen und warf sie ebenso wie Avartos und Noemi zurück, die Nando fast erreicht hatten. Rauschend bildete er einen Kreis aus blauen Flammen rings um den Thron und trieb alle Krieger aus seiner Mitte, als würden sie die Gewalt desjenigen nicht ertragen, der Kymbra diese Macht einst gegeben hatte. Nando fühlte den Sturm auf seinem Gesicht, und er hörte die Wüstenstimme Luzifers, als wäre es seine eigene. Entschlossen stemmte er sich gegen den Sturm. Er hielt diesem Feuer stand. Er trug es selbst in sich.

				Langsam kam Kymbra auf ihn zu. Nando stand einfach da, sein glühendes Schwert in der Hand, und schaute ihr entgegen. Dort, wo Hadros’ Speer ihre Brust durchschlagen hatte, war ihre Haut durchscheinend wie Glas. Aber in ihren Augen spiegelte sich weder Schmerz noch Schwäche. Im Gegenteil: Triumph stand auf ihren Zügen, jetzt, da sie Bhalvris mit beiden Händen umfasste und lodernde Schatten in die Klinge schickte. 

				»Was willst du, Sohn der Hölle?«, fragte sie mit ihrer sanften Stimme. »Glaubst du wirklich, mich bezwingen zu können mit deiner armseligen Waffe?«

				Ihr Blick glitt über Silas’ Schwert, und Nando drängte mit aller Macht den Zorn zurück, der in ihm aufstieg. »Meine Waffe liegt in deinen Händen«, gab er zurück. »Du hast sie mir gestohlen, und ich werde sie mir zurückholen, dessen sei gewiss. Aber dieses Schwert hier trägt größere Macht in sich als jede magische Waffe, und gerade weil du das nie begreifen wirst, ist es eine Gefahr für dich, Königin der Nacht.«

				Sie ging vor ihm auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. »Du machst es mir zu leicht«, erwiderte sie. »Ich wollte dich suchen, in dreckigen Höhlen, stickigen Gängen, in Dunkelheit und Licht … Die Jagd wäre ein Genuss gewesen, und du hast mich darum betrogen.«

				Kurz meinte er, die Augen ihres Tigers in ihrem Blick aufglimmen zu sehen, und eine seltsame Kälte breitete sich in ihm aus, als er ihren Blick erwiderte. »Du irrst dich«, erwiderte er ruhig. »Die Jagd hat eben erst begonnen.«

				So schnell, dass sie nicht zurückweichen konnte, preschte er vor. Er riss sein Schwert in die Höhe, für einen Moment sah er Silas vor sich, stolz und erhaben, und fühlte die Wärme der Freundschaft, die sie beide noch immer verband. Der Rubin glomm auf wie ein Ruf aus einer anderen Welt. Dann zersprang die Klinge in messerscharfe Scherben, und gerade als Kymbra ihnen auswich, stieß Nando ihr den zum Dolch gewandelten Waffengriff in die Schulter. Deutlich hörte er sie keuchen, ihr Atem ging stoßweise. Sie war noch schwach, entgegen allem Anschein hatte Hadros’ Zauber sie tief im Innersten verwundet. Nando wollte Bhalvris packen, doch im letzten Augenblick riss sie das Schwert in die Luft, und er griff in die Klinge. Sofort jagte der Zorn der Hölle durch sein Fleisch, aber er umfasste die Klinge nur noch stärker. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, doch er ließ nicht los.

				»Bhalvris ist kein Schwert der Finsternis«, stieß er aus, und mit einem grollenden Zauber riss er die Schatten von der Klinge. Gleißend brach das Licht der Engel aus ihr hervor, geblendet fuhr Kymbra zurück. Kurz nur lockerte sich ihr Griff, aber das war genug. Nando riss die Waffe an sich und umfasste den Knauf mit beiden Händen.

				Die Kraft des Schwertes pulste unter seinen Fingern wie ein lebendiges Wesen, Licht und Schatten strömten in ewigem Widerstreit über seine Haut, und er ließ sich von ihnen emporheben, um mit mächtigem Schwingenschlag in der Mitte des blauen Feuers zu landen. Kymbra starrte ihn an, ein Schwertstreich würde genügen, um sie …

				Die Gestalt brach so plötzlich durch die Flammen des Rings, dass sie Nando beinahe mit ihrem Fausthieb erwischt hätte. In letzter Sekunde sprang er vor Pherodos zurück, dessen flammender Leib auf Kymbra zuschritt und sie mit beiden Klauen umfasste. Sie wand sich in seinem Griff, doch dann legte sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, und ehe Nando begriffen hatte, was vor sich ging, wurde ihr Leib durchscheinend und glitt vollständig in ihn hinein. Kurz bewegte Pherodos die Arme, ein Knacken lief durch seinen Rücken, als er den Kopf drehte. Dann wandte er den Blick. Ein blaues Glühen ging durch seine Augen, und Nando erkannte es wieder: Es war Kymbras Lächeln, das der Krieger des Feuers nun auf seinen Zügen trug. 

				Mit einem Rauschen setzte Pherodos seine Faust in Brand und schickte eine Flammensichel auf Nando, so schnell, dass dieser nur im letzten Moment ausweichen konnte. Übermächtig raste die vereinte Kraft zweier Höllenkreise an ihm vorüber. Sein Oreymon schützte ihn vor dieser Glut, aber bevor er Bhalvris zum Angriff führen konnte, jagte Pherodos in einer Wirbelattacke auf ihn zu und traf ihn vor die Brust. Nando flog durch die Luft, hart landete er auf dem Rücken und riss gerade noch das Schwert in die Höhe, ehe die Klinge des Dämons ihn treffen konnte. Klirrend schlugen die Waffen zusammen, knisterndes Eis überzog Nandos Schwert, und als er die Kraft des Lichts in seine Klinge schickte und sie grell aufleuchtete, legte sich die Kälte hart wie ein Schutzpanzer auf seine Haut. Mit einem Schrei stieß er Pherodos von sich, der sich noch im Rückwärtstaumel wieder in Kymbra verwandelte. Zorn stand in ihrem Blick, doch Nando fühlte die kühle Überlegenheit eines Kriegers, der sich auf die Schwachstellen seines Gegners konzentrierte. Sein Puls beruhigte sich im verstärkten Griff des Lichts, er merkte, wie jedes Gefühl zugunsten einer kalten Gleichgültigkeit in den goldenen Glanz zurücksinken wollte, aber dieses Mal hielt er sich an etwas fest, das jede Helligkeit durchbrechen konnte. Antonios Blick ruhte auf ihm, und er weigerte sich, dieses Bild loszulassen.

				Kymbra riss die Arme in die Luft, ihre Augen flammten in Pherodos’ Feuer, und als ein Krähenschwarm aus ihren Fäusten stob, konnte Nando die Schreie Udhurs hören, die aus ihren Kehlen brachen. Blitzschnell hob er Bhalvris. Weißes Feuer glomm über die Klinge, und gerade in dem Moment, da die erste Krähe ihn erreichte, riss er das Schwert herum. Er traf das Tier mit dumpfem Hieb. Sofort zerstob es zu Asche. Danach pflügte er durch den Schwarm und zerschmetterte die Krähen so schnell, dass seine Bewegungen nicht mehr waren als glühende Schnitte in der Luft. Kurz sah er sich von außen: ein strahlender Engelskrieger, der die Schatten bezwang. Der kühle Triumph wallte auf in ihm, er fühlte sich unnahbar und erhaben, doch er erinnerte sich nur zu gut an seinen Sturz in die Schatten und umfasste Antonios Bild fester mit seinem Willen. Dieses Mal würde er nicht fallen. Dieses Mal würde er siegen.

				Er landete inmitten der verbrannten Krähen, Funken fielen um ihn nieder. Langsam hob er den Blick in der Erwartung, Kymbra zu sehen, doch sie hatte sich wieder in Pherodos’ Körper zurückgezogen. Hoch aufgerichtet stand der Krieger da, jeder Spott war aus seinem Gesicht gewichen. Nun drang ein Fluch über seine Lippen, Nando hörte die Alte Dämonensprache wie Donner um sich grollen, und Blitze zuckten durch den Raum, als Pherodos mehrfach in die Hände schlug. Schwarze Funken stoben Nando entgegen, und noch im Flug verwandelten sie sich in brennende Schemen. Tücher lagen vor ihren Gesichtern, aber er erkannte die verkohlte Haut darunter, rohes Fleisch, das unter den Fetzen ihrer Kleidung sichtbar wurde, und er begriff, dass es Abbilder der Nau’ja waren – der Brennenden Krieger des Ersten Kreises, die einst zu Pherodos’ grausamsten Schergen gehört hatten. Schon blitzten Dolche in ihren Händen auf. Lautlos glitten die Krieger durch die Luft. Nando rollte sich über den Boden, schnell riss er zwei von ihnen mit einem Wirbelschlag von den Füßen, aber noch ehe sie aufschlugen, drehten sie sich um sich selbst und jagten erneut auf ihn zu. Rasend schnell sprangen sie ihn an, sie waren wie Gedanken, die Pherodos beliebig auf ihn hetzen konnte, und gelang es ihm noch, die ersten Angriffe abzuwehren, traf ihn kurz darauf der erste Dolchhieb an der Schulter. Glühend drang das Gift der Schatten in ihn ein. Er ließ die Kraft des Lichts dagegen anrennen, und während sein Körper so schnell wie möglich die Attacken parierte, glitt sein Geist wie von selbst tiefer in den goldenen Schein seines Inneren und beobachtete ihn, als wäre er eine Maschine, die aus diesem gleißenden Kontrollzentrum gelenkt wurde. Donnernd schlug er zwei Nau’ja die Dolche aus den Händen. Sein weißes Feuer verbrannte ihre Haut, aber immer wieder trafen ihn ihre Waffen und nicht nur einmal konnte er nur knapp einem Hieb nach seiner Kehle entrinnen. Kalt wurde es in ihm, immer kälter, je heftiger die Brennenden Krieger nach ihm griffen, und bald sah er sich von hellem Licht umkränzt, umgeben von nichts als tosender Finsternis. Mit jedem vernichteten Gegner wurde die Dunkelheit tiefer, und als er endlich sein Schwert durch das Herz des letzten Nau’ja trieb, flackerte Antonios Bild vor seinen Augen. Raureif zog sich über seine Wangen, er konnte es fühlen, und ein Zittern lief über seinen Körper, als er daran dachte, wie er aus diesem Licht geflohen war – wie er in die Schatten gefallen war, die auch jetzt mit betörenden Stimmen nach ihm zu rufen begannen. Schwer atmend blieb er stehen und schaute zu Pherodos hinüber, der ihm in Kymbras Gestalt entgegensah. Die Dämonin lächelte, und Nando wusste, aus welchem Grund. Für sie war es nicht mehr als ein Spiel, doch ihn selbst führte jeder weitere Schlag näher an den Abgrund. Entschlossen umfasste er sein Schwert und brannte Antonios Bild fest hinter seiner Stirn. Er hatte keine Zeit mehr für Spiele dieser Art. Er musste Kymbra außer Gefecht setzen und verschwinden. Jetzt. 

				Schweigend kam Kymbra näher, langsam und mit geschmeidigen Bewegungen. Sie trug Pherodos’ Schwert in der Hand, und als sein Feuer nun weit in ihre Pupillen zurückfiel, sah sie aus wie ein Engel – gefallen durch Nacht und Tag, um in der Dämmerung dem Sohn des Teufels zu begegnen.

				»Gold und Farben«, flüsterte sie, und ihre Stimme strich über seine Lippen wie ein Kuss. »Ist das alles, was du mir entgegensetzen willst, Menschenkind?«

				Nando ließ sie näher kommen, Schritt für Schritt. »Du verstehst nichts davon«, erwiderte er schroff. »Und du wirst nie erfahren, was das Licht bedeuten kann, denn du bist nur ein Diener meines Blutes. Ich stehe hier, weil es mein Wille ist, und niemals werde ich weichen vor einem Wesen wie dir! Knie vor mir nieder, Kreatur der Hölle, oder lerne, was wahrer Zorn bedeutet!«

				Kymbra blieb stehen, für einen Moment wurde ihre Miene hart wie Stein. Doch dann lächelte sie wieder und legte den Kopf schief. »Du wirst es sein, der kniet. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es nie wieder wagen, die Hand auszustrecken nach diesem Schwert. Es gehört meinem Fürsten – nicht dir!«

				Dann glitt sie vor, so schnell, dass Nando nur den Luftzug auf seiner Haut spürte. Instinktiv wollte er ausweichen, aber er zwang sich, stehen zu bleiben, parierte ihren Hieb und fühlte gleich darauf ihre Nägel in seiner Wange. Ihr Gesicht war ihm nun ganz nah, für einen Wimpernschlag nur – doch lange genug. 

				Fürchte dich nicht vor der Dunkelheit.

				Hadros’ Stimme klang laut in ihm wider, als er blitzschnell Kymbras Nacken ergriff und sie noch näher zu sich heranzog. Er sah Antonio in die Augen, als er seinen Oreymon fallen ließ – den Schutzraum des Lichts, der sich mit geballter Macht in Kymbras Brust ergoss.

				Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie hatte keinen Zauber in seinen Händen gespürt, den sie hätte abwehren können, doch Nando entließ sie nicht aus seinem Griff, und als die Magie der Engel in sie einschlug, ertrug er die Kälte des Lichts, die nie zuvor so stark in ihm gewütet hatte. Gleich darauf strömte die Macht der Schatten aus Kymbras Leib in ihn hinein. Sie hüllte ihn ein wie die Schleier aus Licht, die er in sie sandte, er spürte die Kraft der Hölle und sah die ihm wohlbekannten Bilder. Das Zepter der Flammen glühte in seiner Hand, wild ritt er über die Schlachtfelder seiner Gedanken, und er fühlte die Dunkelheit des Todes, die Kymbras bleiche Hände über unzählige Wesen gebracht hatte, ebenso wie die Brutalität des Feuers, die Pherodos in der Welt gesät hatte. Und auch dies ertrug er, denn über allem sah er Antonios Gesicht. Er hörte die Musik seiner Geige, auch wenn er nicht auf ihr spielte, und sie durchdrang ihn bis ins Mark. Hoch aufgerichtet stand er auf dem Seil in seinem Inneren, ließ Licht und Schatten um sich tosen, wie sein Mentor es ihn einst gelehrt hatte, und meinte schon, Kymbra schwanken zu sehen, als ein anderer Ton zu ihm drang … ein zärtlicher Ton voller Mitgefühl.

				Vergebens versuchte Nando, diesen Klang fortzudrängen. Zu eindringlich strich er durch seine Gedanken, als dass es ihm gelingen konnte, und als Luzifer langsam auf ihn zutrat, verlor er Antonio aus dem Blick. 

				Mein Sohn, sagte der Teufel so sanft, dass Nando schauderte. Ich sehe dich mit aller Kraft kämpfen gegen das, was du bist, ich sehe dich schwanken und taumeln über einem Abgrund, den du nicht fürchten musst, und ich würde gern mehr tun, als dir meine Hand zu reichen, um dich aus der Irre zu führen, in die du geraten bist. Doch das werde ich nicht. Alles ist deine Entscheidung. Nie ist es anders gewesen. Du weißt, dass ich dich nicht belügen würde.

				Nando fühlte, wie Kymbra sich in seinem Griff wand, aber er ließ sie nicht frei. Noch immer raste seine Kraft durch ihre Glieder und umfasste auch Pherodos, der inmitten des Lichts in Fesseln lag. Schemenhaft erkannte er Antonio durch all die Schatten- und Lichtschleier, er war noch immer da, und Nando würde nicht …

				Du weißt, dass ich recht habe, fuhr Luzifer fort und zog Nandos Blick in seine Augen von dunklem Gold. Komm zu mir, mein Kind, tritt in die Schatten, die dich willkommen heißen werden wie einen verlorenen Sohn. Sie sind es, nach denen du dich sehnst, Nando. Sie sind deine … Heimat.

				Vielleicht war es dieses Wort, das Nando schwanken ließ. Es traf ihn wie ein Messerschnitt und durchbohrte die Kälte des Lichts ebenso wie die Gier der Schatten. Plötzlich fühlte er den Atem seiner Mutter in seinem Haar, die Hand seines Vaters, die ihm über die Wange strich. Er hatte sich so geborgen gefühlt, damals vor viel zu langer Zeit, und er spürte, dass es wieder so sein konnte. Flackernd loderte dieses Versprechen in den Augen Luzifers auf, und als die ersten Schatten über Nandos Gesicht wanderten, riss das Bild Antonios entzwei und verbrannte zu Asche.

				Der Schreck ließ Nando zurückweichen. Mit aller Kraft versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, hoch oben auf dem Seil, auf dem er in seinem Inneren stand, doch in der äußeren Welt fiel er vor Kymbra auf die Knie. Schwer atmend hob er das Schwert und hielt sie sich mit dem Licht vom Leib, das aus der Klinge schoss, aber schon verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen, und er hörte Pherodos dunkel lachen. Wie in Trance starrte Nando auf die tanzenden Flocken der Asche. Ein Hauch nur, ein winziges Raunen der Schatten, und er würde ihnen nicht mehr standhalten. Kalt war es in ihm, viel zu kalt.

				Luzifer ging neben ihm in die Knie. Der Schatten seiner Schwingen legte sich in samtener Wärme auf Nandos Stirn. Das Licht ist nicht dein Weg, raunte der Teufel. Das hast du erkannt, mein Sohn, nicht wahr? Es gibt mehr in den Schatten, als du jemals erahnen wirst, ich weiß, dass du das fühlst … Nun komm, Nando. Komm und folge deiner Bestimmung. Hörst du die Dunkelheit nicht deinen Namen rufen?

				Nando wollte ihn abwehren. Er wollte das Licht in Bhalvris verstärken und Kymbra verwunden, die langsam näher kam, doch er konnte es nicht. Zu deutlich hörte er die Schatten flüstern, ja, sie riefen nach ihm, und sie taten es nicht in Zorn oder Machtgelüsten – sie taten es wie Liebende, die ihn in ihrer Mitte begrüßen wollten, ihn, der immer ein Teil von ihnen gewesen war. Nein, Hadros hatte recht gehabt … Er musste die Dunkelheit nicht fürchten. Er sehnte sich viel zu sehr nach ihr. 

				Langsam hob er den Blick. Er meinte schon, den Wind des Sturzes in seinem Haar zu spüren, doch gerade in dem Moment, da ein Lächeln über das Gesicht des Teufels zog, drang eine Stimme an Nandos Ohr. Es war nicht die Stimme Antonios, auch nicht die Stimme von Hadros, dem Engelskrieger. Es war die Stimme eines Menschen. Sie schickte Bilder in ihn, lachende Münder auf einem Kindergeburtstag, eine tröstende Hand auf eiskalter Stirn, dunkle Locken, von Mehl bestäubt, und noch ehe das Gesicht aus dem Sturm brach, in dem er stand, fühlte Nando den Namen auf seiner Zunge. Warm war er und lebendig, und er zog ihn von dem Abgrund zurück, der nach ihm griff.

				Mara, flüsterte er, und da sah er sie vor sich: Sie stand in Katnan im Innenhof des Alten Klosters, die Glut des Baumes flackerte in ihrem Blick, und sie legte die Hand auf Nandos Herz. Deutlich hörte er ihre Stimme, sie zitterte ein wenig, aber ihre Worte strichen ihm wie eine Liebkosung über die Wangen. 

				Ich weiß, dass du Angst hast, sagte sie. Ich weiß, dass du zweifelst, aber deine innere Stimme ist stark. Höre auf sie und halte dich an ihr fest auf deinem Weg. Dann wirst du nicht scheitern, ganz gleich, was geschieht. 

				Sie zog ihn an sich, für einen Moment schloss er die Augen, und er sah sie beide vor sich, Hand in Hand, wie sie aus dem Wartesaal des Krankenhauses nach draußen traten. Der Wind war kalt gewesen, Nando erinnerte sich daran, wie der Himmel unter den Blitzen zerfetzt worden war, und er hörte Maras Worte von damals so deutlich, als würde sie sie gerade aussprechen, jene Worte, die jede Kälte des Lichts und jedes Versprechen der Schatten mit einem Schlag vernichten konnten. 

				Keine Angst, hatte sie gesagt. Ich bin bei dir. 

				Dann standen sie sich im Alten Kloster gegenüber. Die Blütenblätter tanzten um sie herum, und wie damals antwortete sie auf seine lautlose Frage mit einem Lächeln. 

				Ja, flüsterte sie. Für immer.

				Langsam verblasste ihr Bild, aber es verschwand nicht. Warm glomm es in Nandos Brust, und als er den Teufel ansah, der noch immer bei ihm kniete, sah er Maras Lächeln in seinen Augen gespiegelt.

				Vater, sagte er leise. Wann wirst du es endlich verstehen?

				Verstehen, mein Sohn?, fragte Luzifer. Wovon sprichst du?

				Nando neigte unmerklich den Kopf. Von der Wahrheit, erwiderte er sanft. Und sosehr du dich auch dagegen wehrst, wird sie doch immer lauten: Ich bin nicht wie du. Ich gebiete nicht über Bhalvris, weil ich über deine Macht verfüge. Ich herrsche über dieses Schwert, weil ich Licht und Schatten in mir trage, und sie unterstehen meinem Willen – nicht deinem! 

				Luzifers Augen glommen auf, ehe dessen Bild zerriss. Nando sprang auf die Beine, so schnell, dass Kymbra nicht zurückweichen konnte, umfasste Bhalvris mit beiden Händen und stieß ihr die Klinge in die Brust. Sein Zauber schoss durch die Waffe wie ein goldener Sturm und füllte ihn selbst ganz aus, aber Nando schwankte nicht in seinem Frost. Regungslos sah er zu, wie die gleißende Kraft des Lichts Kymbras Leib verzehrte, sah mit der Gleichgültigkeit eines Engels zu, wie sie verbrannte – doch tief in seinem Inneren glomm ein Bild in der Dunkelheit, und es wärmte ihn in jeder Kälte des Lichts.

				Der Sturm breitete sich im ganzen Saal aus. Er fraß Kymbras Leib ebenso wie ihre Armee der Toten. Kymbras Körper zerfiel in unheilvollem Raunen zu Asche, doch als sie sich auflöste, sah Nando jemanden inmitten der wirbelnden Flocken liegen – gerade dort, wo die Schwinge der Ewigkeit verschwunden war. 

				Auf den ersten Blick sah der nackte Körper aus wie der eines Engels. Lange Schnitte auf seinem Rücken markierten die Stellen, an denen einst seine Schwingen gewesen waren, doch als Nando näher herantrat, erkannte er, wer es war. Dort, den verklingenden Herzschlag wie ein Donnergrollen durch den Boden sendend, lag Pherodos, Krieger des Feuers, und sah aus dunklen Augen zu ihm auf. Auch ihn hatte Nandos Zauber getroffen, doch die Verwundung reichte tiefer – viel tiefer, als er erahnen konnte. Es war, als hätte der Krieger etwas darin gefunden, das er lange vergessen hatte, und während die Düsternis langsam aus seinen Augen wich und einem warmen Gold Platz machte, glitt ein Lächeln über seine Lippen, ein Lächeln ohne Spott und ohne jede Abscheu. Stattdessen lag etwas anderes darin, etwas, das in Pherodos’ Gesicht so unwirklich erschien, dass Nando keine Worte dafür hatte.

				Er spürte seinen eigenen Pulsschlag in Bhalvris’ Knauf, so fest umklammerte er das Schwert. Er hatte gesiegt, dumpf umfing ihn diese Erkenntnis, und doch konnte er den Blick nicht von dem Krieger abwenden, der in den Glanz des einzig wahren Lichts der Welt gefallen war und der ihn auf diese Weise ansah, so fern und so … frei.

				Noch einmal ging Pherodos’ Herzschlag durch den Raum, Nando spürte ihn in sich widerklingen wie ein Wort des Abschieds. 

				Dann war es still.

			

		

	
		
			
				

				43

				Pherodos fühlte den Blick des Jungen noch auf seinem Gesicht, als sein Herz längst aufgehört hatte zu schlagen. Regungslos stand der Sohn des Teufels da, das Schwert Luzifers in der Hand wie ein lästiges Artefakt, das es herumzuschleppen galt, und wandte sich auch dann nicht ab, als seine Gefährten ihn erreichten. Nicht alle hatten das Zusammentreffen mit den Mächten der Hölle überlebt. Zahlreiche Mönche waren gefallen, und selbst der Engelskrieger, dem Pherodos immer noch am liebsten den Kopf in den Nacken drehen würde für seine Arroganz, hatte einige Wunden davongetragen. Doch das hinderte ihn nicht daran, den Jungen am Arm zu packen und kräftig zu schütteln.

				»Du hast sie bezwungen«, rief er in überraschender Leidenschaft, zog aber dann rasch die Hände zurück und zwang sich zur Beherrschung. »Trotz aller Widrigkeiten hast du Kymbra besiegt und Pherodos zu Boden geschleudert wie einen zweitklassigen Dämon!«

				Pherodos wollte die Fäuste ballen und dem Engel das unerträgliche Grinsen aus dem Gesicht schlagen, als er sich bewusst wurde, dass er keine Kontrolle mehr über seinen Körper hatte. Doch sein Zorn war noch immer da, und er zog sich als schwarze Welle in ihm zusammen. Verflucht, wenn er gestorben war – wieso lag er dann starr wie ein Felsbrocken auf dem Schlachtfeld herum? War das die Strafe für seine Taten, dass er sich die Reden seiner Feinde über sein Dahinscheiden anhören musste? Gerade wollte er einen erneuten Versuch starten, auf die Beine zu kommen, als er den Blick des Jungen bemerkte. Er schaute ihn nicht mehr an, er betrachtete den blutbesudelten Boden, als könnte er darin von Dingen lesen, die den anderen verborgen blieben, und plötzlich fühlte Pherodos wieder, was er inmitten des Lichts gespürt hatte, in das der Junge ihn gehüllt hatte. Schmerzhaft war es gewesen, unerträglich beinahe – und doch so viel lebendiger als alles, was er in den vergangenen Jahrhunderten in all seinen Exzessen erfahren hatte. Es war das Licht der Engel gewesen, das ihn getötet hatte, doch in diesem Gold war noch etwas anderes gewesen, etwas Strahlenderes, das ihn tief im Inneren berührt hatte, so tief, dass er nicht einmal gewusst hatte, über Abgründe wie diesen zu verfügen. Deutlich sah er sein Kind vor sich, erschlagen von den Engeln. Blau waren seine Augen gewesen, blau wie die seiner Mutter, und es hatte Pherodos angesehen mit diesem Licht in seinem Blick – hatte ihn angesehen bis zuletzt. Niemals wieder hatte Pherodos Ruhe gefunden, seit dieses Licht erloschen war. In allen Schatten der Welt hatte er nach einem Heilmittel gesucht, hatte begonnen jeden Schein zu hassen, der ihn daran erinnerte, was er verloren hatte, und nun fand er das Licht, das er damals nicht hatte beschützen können, in sich selbst wieder, tief in sich verborgen – aufgespürt vom Sohn des Teufels.

				Und da war mehr, viel mehr noch, das er vergessen hatte. Er sah das fallende Schwingenpaar vor seinem inneren Auge, hörte ein Kinderlachen, hell und klar, und spürte sie wieder – die Demut, die ihn inmitten dieses Scheins überkommen hatte und die Sehnsucht nach der ganzen Wahrheit hinter diesen Bildern. Ob er sie erfahren würde, wenn er dem Flüstern folgte, das nun immer deutlicher an sein Ohr drang? Er fühlte eine samtene Wärme auf seinem Gesicht und irgendetwas in ihm strich über seinen Zorn und besänftigte ihn. Wie in einem seltsamen Traum sah er zu, wie sein Körper sich langsam in Nebel verwandelte, und er empfand nicht mehr bei diesem Anblick als tiefe Erleichterung. Das Flüstern wurde lauter, es rief nun nach ihm, und er wusste, dass er sich nur aufzurichten brauchte, um diesen Ort zu verlassen und woandershin zu kommen, vielleicht in ein Licht, das er vor langer Zeit verloren hatte und an das er nun erinnert worden war.

				»Kymbra ist verschwunden«, sagte da das Mädchen mit den schwarzen Haaren und durchdrang seine Gedanken mit demselben Misstrauen, das auch in ihren Augen lag. Pherodos hatte sie von Anfang an gemocht. Sie trug genügend Schattenkraft in sich, um den lächerlichen Engel neben ihr zu zerreißen … Aber wenn er sich diesen so ansah, brauchte sie vermutlich nicht einmal mehr Magie dazu. Ein Lächeln würde ausreichen. Pherodos hätte geseufzt, wenn er gekonnt hätte, aber ihre Worte wurden von dem blau glühenden Hauch Lügen gestraft, der plötzlich über die Leiber der Toten strich. 

				»Nein«, sagte der Engel da. »Die Schwinge der Ewigkeit ist nicht so leicht zu vernichten. Fühlt ihr nicht die Kälte, die sich nähert? Sie …«

				Das Knacken der sich aufrichtenden Dämonen unterbrach ihn, und am liebsten hätte Pherodos laut gelacht. Weniger quatschen, schneller handeln, wollte er ihm zurufen, doch das Entsetzen in den Augen des Jungen vertrieb seinen Spott. Der Sohn des Teufels war am Ende seiner Kräfte, das konnte er sehen, und auch wenn sich seine Hand entschlossen um das Schwert schloss, zitterte sein Arm, als er es hob. Einen weiteren Kampf würde er nicht überstehen.

				»Schnell!«, rief die Tochter des Jägers und entfachte einen Zauber in ihrer Hand, um sich einen Weg durch die erwachenden Dämonen zu schlagen. »Wir müssen verschwinden!«

				Sie sagte noch mehr, aber Pherodos hörte sie nicht länger. Zu laut wurde nun das Flüstern, das ihn rief, und er stemmte sich auf die Beine … nein, es war ganz leicht. Der Saal verschwamm vor seinem Blick. Wie der Wind flog er über grüne Felder dahin, vor ihm lag ein Wald aus uralten Bäumen, lichtdurchflutet in den Kronen. Er wusste, wo sich die besten Beeren befanden, und er rief nach seinem Pferd … Erstaunen breitete sich in ihm aus, sanft und warm. Sein Pferd … Was war wohl mit ihm geschehen?

				Die Kälte traf ihn wie eine ferne Erinnerung und trug ihn zurück in den Saal Aeresons. In scharfen Aschesplittern raste der Frost an ihm vorbei. Er spürte die Gier in ihm, er kannte sein Ziel – und etwas darin ließ ihn innehalten, als das Flüstern ihn in den Wald zurückrief. Die Krieger der Hölle waren auf die Beine gekommen, verbrannte Kreaturen mit zerfetzten Gliedern, doch immer noch mächtig genug, um sich der kleinen Gruppe entgegenzustellen, die hilflos gegen das Meer aus schwarzen Leibern ankämpfte.

				Kymbra stand in einiger Entfernung, schattenhaft schön wie bei ihrer ersten Begegnung. Ja, sie hatte ihr Versprechen gehalten und ihn bis zu diesem Punkt geführt, bis tief in ihn selbst hinein. Doch sie trug das Licht nicht mehr in sich, von dem ihr menschliches Blut zu ihm sprach. Vor langer Zeit hatte sie an demselben Punkt gestanden wie er in diesen Augenblicken, und sie hatte es ausgelöscht. Er sah die Erwartung in ihren Augen, aber es gab nichts mehr darin, das ihn näher zu ihr zog. Ihr gemeinsamer Weg endete hier. Er würde ihr nicht folgen. Sein Blick löste sich von ihr und suchte den Jungen, und als er ihn ansah, entschlossen kämpfend mit seiner letzten Kraft, ballte er die Faust. 

				Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, grollte er. Du hast das Licht vergessen, das dich verbrennen wird, bald schon oder später. Doch ich sorge dafür, dass du dich daran erinnerst!

				Sein Brüllen brach so laut aus seiner Kehle, dass er selbst überrascht war. Mit einem mächtigen Hieb seiner Faust sandte er einen Feuerschweif direkt auf die Gruppe zu. Die Mönche gingen in Deckung, ebenso wie das Mädchen und die Tochter des Jägers. Der Engel wollte den Jungen mit seinem Körper schützen, doch dieser stand nur da und schaute zu den Fenstern herüber, dorthin, wo Pherodos stand. Kurz trafen sich ihre Blicke, und dann, mit einem mächtigen Knall, barst das Feuer auseinander. Es hüllte den Raum ein, noch einmal spürte Pherodos die Gesänge Udhurs ihn durchdringen, und er sah die Leiber der Dämonen in ewigem Feuer verbrennen. Als die Flammen erloschen und der Rauch sich lichtete, war da nichts mehr als totes Fleisch – nun, kaum mehr als das.

				Das Flüstern strich sanft über Pherodos’ Wangen. Es zog an ihm, aber er wandte den Blick nicht von der Gruppe ab, die dort in der Mitte des Raumes lag. Auf den ersten Blick wirkten auch diese Wesen tot, erstickt und verbrannt im Feuer der Hölle. Pherodos lächelte unmerklich, als der Junge sich aufrichtete. Nein, dachte er und schüttelte langsam den Kopf. Sein Feuer würde den Sohn des Teufels nicht noch einmal antasten. 

				Suchend glitt der Blick des Jungen über das kohlende Schlachtfeld, und da sah er Pherodos – sah ihn tatsächlich, in seiner wahren Gestalt – jener Gestalt, die Pherodos selbst beinahe vergessen hatte. Erst jetzt erkannte er sie in den Augen des Jungen, und wie er blickte er in haltlosem Staunen auf das, was er sah. Nein, es war nicht das Feuer der Hölle, das diesen Menschen gerettet hatte. Es war das Feuer eines Engels. Und Pherodos sah diesen Engel als Kind in uralten Wäldern spielen, sah ihn auf dem Schoß seiner Mutter, sah ihn blutig und verlassen nach den ersten Teufelsschlachten, und er sah ihn fallen, lang, lang, bis er in den Schatten aufschlug, von denen er sich lange nicht befreien konnte. Zu viele Bilder waren es, als dass er sie fassen und begreifen konnte, aber er erkannte sich selbst in den Augen des Teufelssohns: ein Geschöpf mit weißen Schwingen und Augen aus reinem Gold, die Hand gelassen auf sein Schwert gelegt. Er sah einen Engel des Lichts.

				Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Jungen, es war, als hätte er ein Wunder gesehen, und Pherodos erwiderte die Geste. Er hörte nicht die Stimmen der anderen, die in ihm nicht mehr erkannten als eine Gestalt aus Nebel, zu laut wurde das Flüstern, das ihn nun drängender zu sich rief – doch er sah den Jungen an, der dieses Licht von Anfang an in ihm gespürt hatte, dieses Licht, das so viel mehr war als der goldene Glanz jenes Volkes, das er verlassen hatte.

				Dankbarkeit, raunte er, und seine Stimme klang nicht mehr nach Feuer, sondern nach Licht und weichem Regen, als sie in den Gedanken des Jungen aufging. Das war es, was du in meinen Augen gesehen hast. Du hast den Krieger des Feuers zum Licht zurückgeführt. Vergiss das … niemals. 

				Er sah den Jungen den Kopf neigen und tat es ihm schweigend nach. Dann setzte er die Fäuste in Flammen, er fühlte das Höllenfeuer darin, und als er die Augen schloss und sich dem Flüstern hingab, das ihn auf den Rücken eines mächtigen Pferdes hob und ihn weit, weit forttrug, da ging er auf in dem Licht seiner Ahnen mit einer festen Gewissheit: Nando, Teufelssohn und Mensch und Engel, würde seinen Weg gehen, und er würde der Finsternis begegnen in dem Bewusstsein, dass es ein Engel der Hölle war, der ihn gerettet hatte. 
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				Der Rauch des erlöschenden Tarnfeuers zog in dichten Schwaden durch den Wald. Geisterhaft formten sich Schemen aus dem Dunst, zerbrechende Erinnerungen jenes Engels, der diesen Zauber mit der Kraft der Hölle gewirkt hatte und dessen Kern doch nie etwas anderes gewesen war als das rätselhafte Gold seines Volkes. 

				Nando stand schweigend am Rand des Ackers und ließ den Nebel um seine Finger streichen, als könnte er so die Bilder verstehen, die sich unter seiner Berührung auflösten wie ein Traum. Bhalvris lag schwer und kalt in seiner Hand, erloschen wie die Ruine Aeresons, die sich nun wieder pechschwarz hinter ihm erhob, und für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich einfach hinzulegen und zu schlafen, bis die Erschöpfung aus seinen Gliedern gewichen war. Immer wieder sah er die Fratzen von Ligur, Raar und Kymbra vor sich, und er dachte an Pherodos – regungslos und geflutet von einem Licht, das er lange vergessen und nun wiedergefunden hatte. Nando lächelte. Etwas Kindliches hatte in den Augen des Engels gestanden, ein unberührtes Staunen, als hätte er eine Truhe voller Fragen gesehen, die alle ein Abenteuer und ein Rätsel waren. Ob Pherodos, Krieger des Feuers, seine Antworten finden würde – dort, wo auch immer er jetzt war?

				Zischend verglühten weitere Flammen des Tarnzaubers ganz in der Nähe, und als Nando die Stimmen seiner Gefährten hinter sich hörte, wandte er sich zu ihnen um. Avartos und Noemi standen mit Kaya und den Mönchen um das Feuer herum, das Carmenya auf der Asche des Feldes entfacht hatte. Sie saß auf den Knien und fuhr immer wieder mit beiden Händen durch die Flammen. Waren ihre Bewegungen noch vor wenigen Augenblicken sanft und vorsichtig gewesen, wurden sie nun fordernd und ließen Funken in der Glut aufsprühen. Nando trat näher ans Feuer, halb geschoben von den erlöschenden Flammen hinter ihm, halb gezogen von Avartos’ Blick. Bereits seit einer Weile hatte der Engel immer wieder angespannt zu ihm herübergeschaut.

				»Der Zauber fällt«, sagte er nun, als Nando den Feuerschein auf seiner Haut fühlte. Leise wispernd glitten die Funken über die Schnitte in seinem Fleisch und legten sich lindernd auf die brennenden Kratzspuren in seiner Wange. »Sobald die letzten Flammen erloschen sind, werden die Engel herausfinden, dass die Mächte der Hölle an diesem Ort wüteten. Und dann …«

				»… sind wir nicht länger vor deinem Volk geschützt.« Nando nickte unmerklich. Er spürte selbst, wie die dünne Haut, die sie bisher vor den Engeln verborgen hatte, zerriss. 

				Avartos warf einen Blick auf Carmenyas Feuer. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Unsere Wege in den Brak’ Az’ghur sind gefährlich, und nicht allein die Engel werden uns folgen. Die Pfade nach Or’lok sind lang in diesen Nächten.«

				Mit finsterer Miene dachte Nando an Or’lok, die Stadt der Dämonen, in der Drengur auf sie wartete, um sie in die Hölle zu führen, und die Unruhe, die Avartos bereits vor einer Weile rastlos ums Feuer getrieben hatte, ergriff nun auch von ihm Besitz. Der Engel hatte recht. Sie durften nicht länger an diesem Ort bleiben, sie mussten aufbrechen und sich auf den Weg machen in die Schatten. Doch vorher gab es noch etwas zu erledigen.

				Carmenya griff nach den Flammen, die Funken stoben in die Höhe und zerrissen Nandos Gedanken. Raunend trugen sie eine Stimme an sein Ohr, und noch ehe sich die Silben zu Worten formten, sah er Hadros vor sich und hörte den alten Engel zu sich sprechen. Mit rätselhaftem Lächeln hatte er ihn angesehen, als er im Saal der Mönche vor Bhalvris gestanden hatte, und Nando hörte dieselben Worte, die er damals zu ihm gesprochen hatte. Noch gehört dieses Schwert nicht dir, doch ich werde dich lehren, es zu führen, und wenn du es auf deinem ersten Schlachtfeld auf dich prägst, wird es ein Teil von dir werden wie ein zweiter Herzschlag, der dich in den tiefsten Schatten beschützt. Dann, Menschensohn, wird dieses Schwert die Klinge Nandos sein. 

				»Sohn der Hölle«, sagte Carmenya. »Jäger der Schatten, Krieger des Lichts. Diese Schlacht ist geschlagen, und schon wieder drängt die Zeit. Die Feuer des Pandämoniums warten auf dich, und du wirst nicht zögern, deinen Weg in die Finsternis zu beschreiten. Doch zuvor sollst du erlangen, was dir zusteht. Bist du bereit, Nando, Kind der Menschen?« 

				Nando erwiderte ihren Blick. Ihre Augen wirkten in dem Schein der Flammen beinahe schwarz, und für einen Moment erkannte er ihren Vater in ihren Zügen und die Stärke der Engel, die in jeder seiner Gesten gelegen hatte. Er nickte. »Das bin ich«, erwiderte er mit fester Stimme.

				»So übergib Bhalvris dem Feuer«, sagte sie ruhig, und als Nando ihrer Anweisung folgte, schmiegten sich die Flammen um die Waffe wie ein Wesen mit eigenem Willen. Carmenya griff in die Glut, nahm Nandos linke Hand und legte glühende Kohlestücke hinein. Wortlos schloss sie seine Finger darum, die Hitze drang durch die metallenen Streben und schmerzte ihn, ehe sie sich in Kälte verwandelte. »Höre auf deine innere Stimme«, fuhr Carmenya dann fort. »Betrachte Licht, betrachte Schatten, und gib dem Feuer einen Splitter deines Herzens.«

				Nando spürte seinen Pulsschlag in den Schläfen. Die Mönche beobachteten ihn scheinbar gleichgültig aus dem Zwielicht jenseits des Feuers, aber er fühlte Avartos’ Anspannung so deutlich, als wäre es seine eigene, und Noemi schaute ihn aus sturmgrünen Augen an. Nur Kaya nickte ihm ruhig zu. Kurz erwiderte er ihren Blick, ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Es war das Schwert des Erzengels Michael«, sagte er. »Und es war das Schwert des Teufels, ehe es von Hadros getragen wurde. Doch nun gehört es mir.«

				Dann trat er neben das Schwert in die Glut. Sofort schossen die Flammen an ihm empor und nahmen ihm die Sicht. Sie waren eiskalt wie das Licht der Engel und die Glut in seiner Hand, aber er fühlte die Hitze der Dunkelheit zu seinen Füßen, und als er Bhalvris aufhob und das glühende Metall sich in sein Fleisch senkte, glitt die Kraft Kar’tas Imnirs durch seine Glieder wie ein Windstoß, der halb zerrissene Erinnerungen mit sich führte. In rasender Geschwindigkeit durchpulsten ihn die Mächte jener Schlacht, die diese Erde auf ewig in einen Acker aus Asche verwandelt hatte, und er konnte sie schmecken, die Gier der Dämonen und die Kälte der Engel, die hier aufeinandergestoßen waren. Nando schwankte, als giftiger Regen ihn traf, aufgepeitscht von der tödlichen Glut der Ewigen Steppe, und er hörte die tausend Stimmen wispern, als ihr Sturm ihm den Kopf in den Nacken riss. 

				Lächerlich, kreischten sie. In die Hölle hinabsteigen willst du und schwankst schon jetzt an dem Abgrund, den du ahnst! Den Weg des Lichts hast du verloren. Wie willst du der Finsternis standhalten, die dort auf dich wartet? Die Dunkelheit wird tiefer sein, viel tiefer, als du es dir vorstellen kannst!

				Nando umfasste Bhalvris stärker und drängte die Stimmen zurück. Es gab mehr in dieser Waffe als sie! Mit aller Macht stürzte er sich vor in die Dämmerung, er fühlte Hitze und Eis auf seinen Wangen, das goldene Licht des Erzengels, die Verdorbenheit des Teufels, es war ein Tanz, in den er geschleudert wurde, und er brach durch die Bilder aus Nacht und Tag und fand den letzten Träger dieser Waffe – einen Engel, einen Helden, einen Vater. Er fand Hadros, Krieger des Lichts, mit dem Zeichen des Falken auf seiner Brust. Glühend flammten die Umrisse des Raubvogels über die Klinge, sein Schrei zerriss das Tosen des Sturms und die Schleier aus giftigem Regen, und Nando fühlte schon die Welle des Triumphs, als eine Stimme an sein Ohr drang, sanft und warm.

				Er ist gefallen, raunte der Teufel, und er sprach nicht nur in Gedanken zu ihm. Seine Worte brachen aus der Kraft des Erzengels, die er verdorben hatte, aus der Finsternis der eigenen Flüche und der Einsamkeit, in die Hadros durch Bhalvris’ Macht verbannt worden war. Doch du bist kein Engel wie er. Du bist mein Sohn. Es lag keine Drohung in seiner Stimme, sondern dieselbe zärtliche und lockende Wärme, die Nando noch immer anzog und die ihn über den Abgrund treiben wollte, mitten hinein in die Dunkelheit. Er schwankte, als der Teufel vor ihm durch die Flammen trat, abwehrend hob er das Schwert, doch er wusste, dass keine Klinge der Welt die Worte zerschneiden konnte, die nun in seine Gedanken drangen.

				Du sehnst dich nach mir, raunte Luzifer. Ich kann es fühlen wie meinen eigenen Atem. Schon jetzt hast du sie nur knapp bezwungen: die Stimme in dir, die dich zu deinem wahren Kern führen will. Doch wie, mein Sohn, willst du ihr begegnen, wenn du dich erst in meiner Welt befindest? Mit jedem Schritt in meine Richtung wird die Sehnsucht größer werden, mit jedem Schritt wirst du stärker begreifen, wer du bist. Du wirst dich hineinstürzen wollen, mitten hinein in die Nacht, die dich ruft – schon jetzt will ein Teil von dir nichts anderes als das. 

				Nando sah dem Teufel in die Augen, das Schwert zitterte in seiner Hand, und er spürte sie wieder: die Sehnsucht danach, im Gold dieses gefallenen Engels aufzugehen, endlich anzukommen in einer Welt, die er nie für möglich gehalten hatte und die doch da war, nah, so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um in ihre Schatten zu treten. 

				Luzifer rührte sich nicht, doch er lächelte. Die Schatten sind da, Nando, sie warten nur auf dich. Hör auf zu kämpfen. Selbst wenn du dein ganzes Herz in diesen Flammen verbrennen würdest, könntest du mein Schwert nicht erlangen. Es gehorcht niemandem außer mir. Welcher Splitter soll dich retten, verlorener Sohn?

				Die Erschöpfung pulste durch Nandos Schläfen wie schwarzes Gift, und als Luzifer seine Wange berührte, flog ein Schauer über seinen Rücken. Sanft war er wie … Nando fuhr zusammen, so heftig traf ihn die Erinnerung, und er trat vor dem Teufel zurück. 

				Wie eine kühle, regennasse Hand.

				Der Duft des Feuers wich dem sterilen Geruch eines leeren Aufenthaltsraumes im Krankenhaus, gleich darauf fühlte Nando statt Funken weichen Regen auf seiner Haut, und noch während Maras Gesicht vor ihm auftauchte, hob er die linke Hand. Etwas glühte darin in gleißendem Feuer, es hatte sich zwischen den metallenen Streben in sein Fleisch gebohrt, doch er hielt es noch immer so fest, dass seine Finger schmerzten. Carmenyas Stimme war laut und durchdringend in seinem Kopf.

				Gib dem Feuer einen Splitter deines Herzens.

				Langsam öffnete er die Faust. Die Asche der zerbrochenen Kohle zerstob im Wind, sein Blut tropfte in die Flammen, aber er merkte es kaum. Alles, was er wahrnahm, war der Schmerz, der durch seine Finger lief, und der Blick des Teufels, der nun den roten Stein betrachtete, den Nando in der Hand hielt. An den Seiten war er messerscharf, herausgebrochen aus einem kostbaren Schwert. Es war ein funkelnder Rubin. 

				Ein Splitter aus Asche, sagte er und kümmerte sich nicht darum, dass seine Stimme ein wenig zitterte. Ein Splitter aus dem Blut eines Kriegers, der für mich gestorben ist – für mich, den Menschensohn. Ein Splitter aus Tränen, Verzweiflung und einer Hoffnung, die niemals stirbt, sondern die wächst, je tiefer die Dunkelheit wird, die sie durchwandern muss. Ich kenne die Schatten. Und ich sehne mich nach ihnen, das leugne ich nicht. Doch ich brauche deine Heimat nicht. Ich errichte sie mir selbst! Er umfasste Bhalvris’ Klinge, die Scherbe in seiner Hand wurde glühend heiß. Ich werde gegen dich kämpfen, Vater, mit allem, was ich bin. Ich fürchte deine Schatten nicht!

				Mit diesen Worten umschloss er die Klinge mit aller Kraft. Die Scherbe zerbrach in seiner Hand, und im nächsten Moment schoss die Macht des Schwertes durch seine Glieder. Er hörte das Schwert singen, in den Sprachen derer, die es getötet und gerettet hatte. Die Töne verbanden sich zu einer gewaltigen Melodie, und sie erschuf Bilder um ihn herum, die Heldenbilder jener, die diese Waffe einst getragen hatten. Sie waren so gleißend hell und rabenschwarz zugleich, dass Nando gestürzt wäre, hätte er sich nicht festgehalten. Und das tat er, hielt sich fest am Bild eines jungen Nephilim in der Rüstung der Ritter Bantoryns, am Lachen eines Bruders, eines Freundes, eines Gefährten, der in der Kälte einer grellen Nacht unter der Faust seiner Feinde fiel, ohne das Licht zu verlieren – das wahre Licht, das einzige, das jemals zählen würde. Nando hielt sich fest an Silas, und als er das Schwert in die Luft riss, traf er Luzifer an der Schulter, als wäre er wirklich da. Fast erschrocken sah der Teufel ihn an, doch Nando stieß einen Schrei aus, der seine Gestalt zerriss, und da stob das Feuer um ihn herum in seine Klinge und brannte dem Schwert sein Zeichen auf, das sich in flammenden Farben im Nachthimmel ergoss: Ein roter Drache war es, riesenhaft und majestätisch. Feuer loderte aus seinem Schlund, der Schweif peitschte über die Wipfel der Bäume und knisternde Flammen regneten auf Kar’tas Imnir nieder.

				Atemlos sah Nando zu seinem Zeichen auf. Kaya huschte auf seine Schulter, er fühlte Noemi neben sich, ebenso wie Avartos, der dicht an ihn herangetreten war und mit fühlbarem Stolz zu dem Drachen hinaufschaute. Selbst die Mönche raunten ehrfürchtig. Erst als Nando Carmenyas Blick bemerkte, schaute er auf Bhalvris hinab. Auf der Klinge prangte in feinen Linien der Drache, der sich tief in die Waffe eingeprägt hatte. Doch da glomm Luzifers Gesicht in der Schneide auf, und Nando las das Versprechen, das in dessen Augen aufflammte.

				Ich warte auf dich, flüsterte der Teufel kaum hörbar. 

				Nando nickte unmerklich. Du hast keine Wahl, erwiderte er dann, und mit einem Lächeln, das kalt war wie das eines Engels, holte sein Drache Atem und trieb Luzifer mit Feuerbrodem von der Klinge. Bhalvris war nicht länger ein Schwert der Hölle. Von nun an war es das Schwert Nandos.

				Leise flackernd erhob sich das Portal, das die Mönche jenseits der Flammen errichteten. Nando wusste, dass es sie in die Brak’ Az’ghur führen würde – tief hinab in die Schattenwelt. Sein Blick schweifte zum Wald hinüber, nur noch vereinzelt lag der Rauch zwischen den Bäumen. Pherodos’ Zauber war erloschen. Es war an der Zeit aufzubrechen. 

				Wortlos zog Carmenya ihn in die Arme. Sie würde in Gedanken jeden seiner Schritte begleiten, daran zweifelte er nicht. Respektvoll verneigte er sich vor den Mönchen, und sie erwiderten die Geste in stiller Achtung. Dann schaute er hinauf zu den Sternen, zum Mond, als würde er sie zum letzten Mal ansehen, und als er auf das Portal zuging, überkam ihn ein Frösteln. Er suchte nach Worten, nach irgendetwas, das seine Anspannung vertreiben konnte, doch ehe er einen Ton über die Lippen bringen konnte, legte Kaya ihren Kopf an seine Schulter. Ihr Herzschlag klang in ihm wider, und als er zu Avartos und Noemi hinübersah, erwiderten sie seinen Blick. Nando holte tief Atem. Er brauchte keine Worte, um sich seinen Freunden zu erklären. Sie empfanden in diesem Augenblick dasselbe wie er – und sie waren dicht an seiner Seite. Gemeinsam begaben sie sich in die Schatten, und gemeinsam würden sie gegen sie kämpfen. Gerade wollte sich Zuversicht in ihm ausbreiten, als ein Geräusch die Nacht durchdrang. Sofort fuhr Avartos herum und zog seinen Bogen. Nando erstarrte, als er die Stimmen hörte, die nun durch die Bäume zu ihnen drangen.

				Engel. 

				Sie waren so plötzlich da, dass keine Zeit mehr blieb zur unbemerkten Flucht. Schon brachen drei von ihnen auf die Lichtung, hoch zu Ross, in die Rüstungen der Garde gekleidet. Ihre Zauber zerrissen die Luft, blitzschnell wehrten die Mönche sie mit Carmenyas Hilfe ab, doch Nando bemerkte es kaum. Alles, was er sah, während er rücklings auf das Portal zutaumelte, war der Krieger, der ihnen am nächsten stand. Sein helles Haar wehte im Wind, sein Gesicht war eine offene Wunde, und er sah nicht ihn an – Nando, den Teufelssohn, dessen Zeichen hoch über den Wipfeln der Bäume niederfiel. Nein, der Weiße Krieger, der in dieser Nacht auf den Acker aus Asche gerufen worden war, betrachtete seinen Sohn. 

				Regungslos stand Avartos da, den Pfeil auf seinen Bogen gelegt, und ertrug das Entsetzen auf dem Gesicht seines Vaters, den Unglauben – und dann die Abscheu, mit der die Engel nur die niedersten Kreaturen betrachteten, Wesen, die weniger wert waren als alle Dämonen der Welt. Mit seinem Schwert aus rotem Frost preschte Kolkrinor auf sie zu, doch es war nicht Avartos’ Pfeil, der die Kluft zwischen ihnen unüberwindbar machte. Krachend durchschlug er die Schulter des Engels, Avartos schwankte, als wäre er selbst getroffen worden, und ließ sich wie in Trance von Noemi zum Portal ziehen. Kühl spürte Nando die Farben auf seinem Gesicht, aber er sah den Weißen Krieger noch vor sich, als das Bild bereits erloschen war. Er hatte seinen Sohn angesehen wie einen Verräter, und eines stand außer Zweifel: Dieser Engel würde sie jagen – bis in den Tod.

			

		

	
		
			
				

				45

				Ihr Blut fiel auf die schwarzen Steine Aeresons wie Schnee auf ein Grab. Ihre Füße waren bloß und wund, und als sie sich an der Wand abstützte, um nicht zu fallen, zerriss das grobe Mauerwerk ihr die Haut. Die Kälte des Gebäudes kroch aus jeder Nische, sie eroberte das Kloster zurück und trieb alles Leben hinaus in die Nacht, ganz gleich, ob es einen Herzschlag in sich trug oder nicht.

				Der Schein des Mondes traf ihr Gesicht, das Silber stach nach ihren Augen, und der Wind riss an ihren Haaren und strich über ihren nackten Körper, als wollte er ihr die Haut abziehen. Dennoch sog sie ihn in ihre Lunge, nahm jede Nuance wahr, die dieser Verräter mit sich trug, und stellte fest, dass sämtliche Sklaven des Lichts diesen Ort längst verlassen hatten. In die Schatten hatten sie sich begeben, die einen als Jäger, die anderen als Gejagte, und so war es an ihr, allein über die Asche Kar’tas Imnirs zu schreiten, hin zu dem Feuer, das lange schon erloschen war und doch noch immer Glut in sich trug. Selbst der verfluchte Acker stach mit Messerklingen nach ihr, jagte mit jedem Schritt die Kraft des Lichts durch ihre zitternden Glieder und ließ sie taumeln, kaum dass sie die Mauern des Klosters hinter sich gelassen hatte. Mit aller Macht wollte der Glanz der Engel sie in die Knie zwingen, und sie sah sich selbst schwach und verletzlich in diesem Niemandsland, das weiße Haar hinter sich wehend wie ein Schweif aus Sternen.

				Der Stich kam so plötzlich, dass sie der Länge nach hinfiel. Ihre Hände und Arme schrammten über den Boden, der Schmerz schoss durch ihre Knie und explodierte in ihrem Schädel, und sie meinte, die Engel lachen zu hören, die sie noch im Tod zurückschleudern wollten in jene Finsternis, aus der sie gekommen war. Sie bebte am ganzen Körper, während die Stimmen der Sklaven durch ihre Adern rasten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Schmerz wie diesen empfunden zu haben, und erstmals, seit sie denken konnte, empfand sie körperliche Pein nicht als köstlich. Sie zwang ihren Leib zum Atmen, wie ein Mensch musste sie ihm geben, was er verlangte, und auch das würde kaum mehr etwas ändern. Bald schon würde dieser verräterische Körper aufgeben und endgültig auf dieser Asche erstarren, diese Maschine aus Blut und Fleisch und Knochen, die sie mit nichts als ihrem Willen aus der verbrannten Ruine Aeresons zurückgeholt hatte. Für einen Moment tauchte ein Gesicht vor ihr auf. Ein schönes Gesicht war es, das trotz aller Härte einen mitfühlenden Glanz in den Augen trug, ein Gesicht, das vor kurzer Zeit noch das eines Jungen gewesen war und sich nun in das Gesicht eines Mannes verwandelt hatte. Nando Teufelssohn. Der Name allein brachte sie dazu, ihre Hände ins Erdreich zu krallen, ungeachtet der Scherben, die sich dabei unter ihre Nägel schoben, als hätte sie Glas zerbrochen und nicht den schwarzen Acker, der von Engelsblut getränkt worden war. Doch nicht allein das Licht ruhte in dieser Erde. Sie hatte die Kräfte der Schatten selbst gerufen, und auch wenn sie nur langsam an den Ort ihres Fluchs zurückkehrten, fühlte sie doch, wie die Nacht die Schärfe des Lichts aus ihren Gliedern zog und sie die Fäuste ballen ließ. Sie würde nicht auf dieser Erde erlöschen und Jahrhunderte warten, ehe ihre Kräfte zu ihr zurückkehrten. Sie hatte andere Pläne – und sie bekam immer, was sie wollte.

				So kroch sie vorwärts, den Blick auf das erloschene Feuer gerichtet, zog ihren entkräfteten Leib über die spitzen Steine und den Hass ihrer Feinde und spürte schon, wie ihr Atem versagte, als sie endlich bei der schwarzen Glut ankam. Sie hielt inne, um den Blick in die samtene Dunkelheit zu tauchen. Lindernd legte diese sich auf ihre Lider, und da schob sie die Hände in die Asche, so tief, als würde sie in einem verrotteten Leib nach einem schlagenden Herzen suchen – und sie fand es. Ihre Worte waren lautlos, aber sie schlugen dem Wind entgegen, erdrosselten die Stimmen ihrer Feinde und beschworen den Sturm herauf, der eingeschlossen in dieser Glut darauf gewartet hatte, von ihr gefunden zu werden. Tosend brach er über die Wipfel der Bäume herein, fegte die Asche in Schwaden durch die Luft und liebkoste ihren Körper, als hätte er Hände, die ihre Haut zu lange vermisst hatten. Sie konnte seine Stimme hören, tausendfach gebrochen, und als sie die Finger hinter seine Maske schob und die sich windende Dunkelheit näher an sich zog, fühlte sie seinen Atem an ihrem Hals, warm und schwer von der Fäulnis, die er mit sich trug. Sie breitete die Arme aus, und der Regen, der nun durch die Wolken brach, war kühl vom Gift, das sich über den Acker ergoss. Auf ihrer Haut jedoch wurde es zu leckenden Zungen, es fuhr über ihre Wangen, ihren Mund, und sie ließ ihre Wunden heilen von der Verkommenheit des Sturms und der Gier des Regens. Hingegeben legte sie den Kopf in den Nacken. Sie war zurückgekehrt, kein Schmerz durchpulste mehr ihren Körper, der nun wieder so unverwundbar und vollkommen war wie edelster Stein. Doch das war nicht genug. Die Göttin des Todes war in die Knie gezwungen worden – noch einmal würde das nicht geschehen.

				Sie richtete sich auf, langsam, auch wenn die wiedergewonnene Kraft in ihren Gliedern sie dazu verleiten wollte, in dem Unwetter zu tanzen. Der Wille dieser beiden Mächte war stark, sie spürte das Aufbegehren, als sie ihren Plan erkannten. Doch sie ließ ihnen keine Wahl. Mit einer fließenden Bewegung hob sie die Hände und zerbrach die Glut darin zu schwarzem Wein. Glühend heiß rann er ihre Arme hinab, und sie trank von ihm, trank den Sturm, der um sie herum heulte, und den Regen, der sie aufgebracht umtoste, und während ihr Haar sich mit schwarzen Strähnen durchzog, fühlte sie die Macht der Höllenkreise, die sie sich einverleibte und die sie noch stärker machten, als sie es ohnehin schon war. Kurz nur traf sie ein Schmerz, als das Blut des Teufelssohns sich ihr verweigerte, aber sie roch seine Zweifel, seinen Mut, seine Einsamkeit, und sie konnte ihn vor sich sehen: erschrocken, atemlos und zugleich so entschlossen inmitten tanzender Schatten. Sie hielt sein Bild fest, doch nur für einen Moment. Dann ließ sie es gehen, packte den Geier im Flug und zerriss die Hyäne mit scharfen Klauen, und als sie die Arme in den Himmel riss und schrie, brach ihr Tiger aus ihrem Leib, schattenhaft wie ein Gedanke, und ließ sein Brüllen donnergleich durch die Dunkelheit hallen.

				Erst als sich das weiche Fell des Tieres unter ihre Finger schob, merkte sie, dass sie die Augen geschlossen hielt. Noch immer fiel der Regen auf ihr Gesicht, aber er war nun sanft und ohne jede Forderung, und der Sturm schwieg in Erwartung ihrer Befehle. Langsam hob sie die Lider, der Flug des Geiers hatte sich als fahler Schleier über ihre Pupille gelegt und sie wusste, dass ein Blick ohne diesen Schutz genügen würde, um jedes Kloster und jeden lächerlichen Acker in ewiges Feuer zu hüllen. Für einen Moment wandte sie den Blick halb zurück. Die Schatten des Gebäudes griffen nach ihr, doch es waren keine wahren Schatten, und so drehte sie sich nicht zu ihnen um. Mit nicht mehr als einem Fingerzeig entfachte sie die Schreie der gefallenen Krieger der Nacht, und noch während sie sich hinter ihr erhoben und die Mauern in Stücke rissen, ging sie langsam auf den Wald zu.

				Der Wind flüsterte in den Baumkronen. Er begann schon von ihr zu erzählen, als sie noch die Fährte der Engelskrieger las. Sie hatten mit der Jagd begonnen, doch sie waren ahnungslos. Ein leises Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie die letzten Reste der Glut von ihren Fingern strich. Ja, die Sklaven des Lichts vermochten nicht zu erkennen, wo sie den Sohn des Teufels suchen sollten. Sie hingegen wusste es genau. Und so begab sie sich auf ihren Weg in die Schatten, gelassen wie eine Jägerin, die nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihr Opfer an der Kehle zu packen.

				Lautlos betrat sie den Wald, und kaum dass ihr bleicher Körper im Unterholz verschwand, legte sich das Chaos hinter ihr. Die Schergen der Hölle sanken nieder wie dunkle Träume, der Sturm erlosch und der Regen war bald schon nicht mehr als eine Erinnerung. Kymbra, die Schwinge der Ewigkeit, war über Aereson gekommen, und sie hatte getan, was in ihrer Natur lag. Nichts ließ sie hinter sich zurück als ein Feld aus Asche. 
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